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  Das Buch


  Seit sechs Jahren jagen die Halbvampirin Cat Crawfield und ihr untoter Geliebter Bones die Bösen. Sie haben einen mächtigen Meistervampir bekämpft und dabei ihre Hingabe zueinander mit einem Blutsband besiegelt. Jetzt wird es endlich Zeit für einen Urlaub. Aber ihre Hoffnung auf eine perfekte Zeit in Paris, der Stadt der Liebe, wird zerschmettert, als Cat schreiend aus einem Alptraum erwacht. Sie hatte eine Vision des Vampirs Gregor, der noch weit mächtiger ist als Bones – und den etwas mit Cats Vergangenheit verbindet, von dem sie selbst nichts wusste.


  Gregor ist davon überzeugt, dass Cat sein Eigentum ist, und er wird nicht ruhen, bis sie sich ihm hingibt. Ein schrecklicher Kampf entbrennt zwischen dem Vampir, den sie liebt, und dem, der sie in ihren Alpträumen heimsucht. Doch nur Cat selbst kann Gregors Macht über sie brechen. Sie muss alle Kraft zusammenziehen, über die sie verfügt, und wenn es sie das Leben kostet. Denn sie steht dem schlimmsten Blutsauger gegenüber, dem sie je begegnet ist!


  



  



  


  


  Bei Blanvalet von Jeaniene Frost lieferbar:


  


  
    	1. Blutrote Küsse



    	2. Kuss der Nacht



    	3. Gefährtin der Dämmerung



    	4. Der sanfte Hauch der Finsternis
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    Jeaniene Frost lebt mit ihrem Mann und ihrem Hund in Florida. Obwohl sie selbst kein Vampir ist, legt sie wert auf einen blassen Teint, trägt häufig schwarze Kleidung und geht sehr spät zu Bett. Und obwohl sie keine Geister sehen kann, mag sie es, auf alten Friedhöfen spazieren zu gehen. Jeaniene liebt außerdem Poesie und Tiere, aber sie hasst es zu kochen. Zurzeit arbeitet sie an ihrem nächsten Roman.

  


  Widmung


  


  Für meine Schwester Jeanne,


  die den Mut hatte wegzugehen


  und die Stärke, nicht zurückzukommen.
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  Wenn es mich schnappt, bin ich tot.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, an Bäumen vorbei, über verschlungene Wurzeln und Felsen im Wald. Fauchend verfolgte mich das Monster; es klang, als hätte es schon ein Stück aufgeholt. Ich konnte ihm nicht entkommen. Es wurde schneller, während meine Kräfte nachließen.


  Vor mir lichtete sich der Wald und gab den Blick frei auf einen blonden Vampir, der in der Ferne auf einem Hügel stand. Ich erkannte ihn sofort. Hoffnung flammte in mir auf. Wenn ich es bis zu ihm schaffte, würde alles gut werden. Er liebte mich. Er würde mich vor dem Ungeheuer beschützen. Aber ich war noch so weit von ihm entfernt.


  Nebel kroch den Hügel hinauf, hüllte den Vampir ein, sodass er fast geisterhaft wirkte. Ich schrie seinen Namen, während die Schritte des Monsters immer näher kamen. Panisch machte ich einen Satz nach vorn, entkam nur knapp den knochigen Fingern, die nach mir greifen und mich ins Grab ziehen wollten. Mit letzter Kraft rannte ich auf den Vampir zu. Er feuerte mich an, drohte mit knurrender Stimme dem Monster, das mir noch immer auf den Fersen war.


  »Lass mich los«, kreischte ich, als ich mit unerbittlichem Griff von hinten gepackt wurde. »Nein!«


  »Kätzchen!«


  Nicht der Vampir vor mir hatte das gerufen; es war das Monster gewesen, das mich zu Boden ziehen wollte. Ich riss den Kopf herum, um den Vampir auf dem Hügel erspähen zu können, aber seine Gestalt löste sich in nichts auf, und er wurde vom Nebel verschluckt. Bevor er ganz verschwunden war, hörte ich seine Stimme.


  »Er ist nicht dein Mann, Catherine.«


  Jemand schüttelte mich heftig, der Traum verflüchtigte sich endgültig, und als ich erwachte, sah ich Bones, den Vampir, den ich liebte, über mich gebeugt.


  »Was ist? Bist du verletzt?«


  Eine seltsame Frage, hätte man meinen können, denn schließlich hatte ich nur schlecht geträumt. Für jemanden allerdings, der über entsprechende Macht und Magie verfügte, war es durchaus möglich, Alpträume in Waffen zu verwandeln. Vor einiger Zeit hätte mich das beinahe das Leben gekostet. Jetzt aber war alles anders. Ich hatte nur geträumt, wie lebhaft mein Traum mir auch vorgekommen sein mochte.


  »Mir würde es schon besser gehen, wenn du aufhören würdest, mich zu schütteln.«


  Bones ließ die Hände sinken und seufzte erleichtert auf. »Du bist einfach nicht aufgewacht und hast dich wie wild im Bett hin- und hergeworfen. Hat üble Erinnerungen geweckt.«


  »Alles in Ordnung mit mir. Es war bloß ein … seltsamer Traum.«


  Etwas an dem Vampir aus meinem Traum ließ mir keine Ruhe. Ich hatte das Gefühl, ich müsste ihn kennen. Was allerdings unlogisch war, weil es ihn schließlich nur in meiner Fantasie gab.


  »Komisch, dass ich nichts von deinem Traum mitbekommen habe«, fuhr Bones fort. »Normalerweise höre ich deine Träume wie Hintergrundmusik.«


  Bones war ein Meistervampir und einer der mächtigsten Blutsauger, die ich kannte. Unter anderem konnte er die Gedanken Sterblicher lesen. Ich war zwar Halbvampirin, aber in mir war noch so viel Mensch, dass Bones trotzdem hören konnte, was in meinem Kopf vor sich ging, es sei denn, ich schirmte mich bewusst dagegen ab. Was ich jetzt erfahren hatte, war mir allerdings neu.


  »Du kannst meine Träume hören? Gott, dann hast du ja nie deine Ruhe. Ich an deiner Stelle würde mir die Kugel geben. «


  Was in seinem Fall allerdings nicht viel gebracht hätte. Um einen Vampir zu töten, musste man ihm entweder das Herz mit Silber durchbohren oder den Kopf abschlagen. Ein Kopfschuss würde vielleicht mich in die ewigen Jagdgründe befördern, ihm allerdings höchstens fiese Kopfschmerzen bescheren.


  Er ließ sich in die Kissen zurücksinken. »Keine Bange, Süße. Ich sagte, ich höre sie wie Hintergrundmusik, sie haben also eine recht beruhigende Wirkung auf mich. Und was die Ruhe anbelangt, ruhiger als hier draußen auf dem Ozean hatte ich es bisher nur, als ich halb verschrumpelt war.«


  Auch ich legte mich wieder hin. Ich schauderte, als ich daran dachte, wie Bones beinahe umgekommen wäre. Sein Haar war damals ganz weiß geworden, so knapp war er dem Tod entronnen; jetzt hatte es wieder seine übliche sattbraune Farbe.


  »Schippern wir deshalb auf dem Atlantik umher? Damit du deine Ruhe hast?«


  »Ich wollte ein bisschen mit dir allein sein, Kätzchen. Unser Privatleben ist in letzter Zeit viel zu kurz gekommen.«


  Eine Untertreibung. Ich hatte zwar meinen Job als Leiterin der Geheimabteilung des Ministeriums für Heimatschutz aufgegeben, die sich der Ausrottung krimineller Untoter verschrieben hatte, aber mein Leben war trotzdem alles andere als langweilig gewesen. Erst hatten wir uns von den Verlusten erholen müssen, die uns durch den Krieg mit einem anderen Meistervampir im letzten Jahr entstanden waren. Mehrere Freunde von Bones – und Randy, der Mann meiner besten Freundin Denise – waren damals umgekommen. Dann hatten wir monatelang die restlichen Übeltäter verfolgen und ausschalten müssen, damit sie uns nicht noch einmal gefährlich werden konnten. Eine Ersatzkraft für mich musste auch ausgebildet werden, damit mein Onkel Don jemanden hatte, der sich als Lockvogel zur Verfügung stellen konnte, wenn seine Leute den kriminellen Untoten zu Leibe rückten. Die meisten Vampire und Ghule brachten bei der Nahrungsaufnahme zwar niemanden um, aber es gab immer welche, die es aus Spaß taten. Oder aus Dummheit. Um die kümmerte sich mein Onkel. Er stellte auch sicher, dass der Durchschnittsbürger nichts von der Existenz Untoter mitbekam.


  Als Bones mir also gesagt hatte, wir würden eine Schiffsreise machen, war ich der Meinung gewesen, wir würden wieder irgendjemanden ausschalten müssen. Einfach nur zum Spaß waren wir eigentlich noch nie verreist.


  »Soll das ein Wochenendausflug werden?« Der Unglaube war meiner Stimme deutlich anzuhören.


  Er fuhr mir mit dem Finger über die Unterlippe. »Wir machen Ferien, Kätzchen.«


  Ich war immer noch ganz verdattert. »Was ist mit meinem Kater?« Ich hatte ihm zwar genug Futter für ein paar Tage dagelassen, aber nicht für eine längere Urlaubsreise.


  »Keine Sorge. Darum habe ich mich gekümmert. Jemand kümmert sich um ihn. Wir können überall hinfahren und uns dabei Zeit lassen. Also sag, wo soll’s hingehen?«


  »Paris.«


  Meine Antwort überraschte mich selbst. Ich hatte noch nie das brennende Verlangen verspürt, Paris zu sehen, aber aus irgendeinem Grund war das jetzt der Fall. Vielleicht lag es daran, dass man Paris als Stadt der Liebe bezeichnete, obwohl ich Bones für gewöhnlich nur ansehen musste, um in romantische Stimmung zu kommen.


  Er musste meine Gedanken gelesen haben, denn er lächelte, wodurch er meiner Meinung nach noch atemberaubender aussah. Im Kontrast zu der dunkelblauen Bettwäsche leuchtete seine Haut so seidig und alabasterweiß, dass sie geradezu übermenschlich perfekt aussah. Die zerwühlten Laken waren ihm über die Hüften gerutscht, sodass ich einen ungehinderten Blick auf seinen schlanken, straffen Bauch und die harte, muskulöse Brust hatte. Seine dunkelbraunen Augen begannen sich smaragdgrün zu verfärben, und unter seinen geschwungenen Lippen wurden die Fänge sichtbar, was mir bewusst machte, dass nicht nur mir plötzlich ganz heiß geworden war.


  »Paris also«, flüsterte er und warf die Laken von sich.


  


  »… wir sind bald da. Ja, ihr geht’s bestens, Mencheres. Mensch, du rufst ja schon fast täglich an … Okay, wir treffen uns am Kai.«


  Kopfschüttelnd legte Bones auf. »Entweder verschweigt mein Ahnherr etwas, oder er hat ein geradezu krankhaftes Interesse an allem entwickelt, was du tust.«


  Ich hatte es mir in der Hängematte an Deck bequem gemacht. »Nächstes Mal lässt du mich mit ihm reden. Dann sage ich ihm, dass es mir noch nie besser ging.«


  Die vergangenen drei Wochen waren wundervoll gewesen. Ich hatte den Urlaub schon nötig gehabt, aber Bones noch mehr. Als Herr über eine große Sippe und Mitregent einer noch größeren war Bones ständig prüfenden Blicken ausgesetzt, musste Duelle bestreiten oder seine Leute beschützen. Die Verantwortung hatte ihren Tribut gefordert. Erst in den letzten Tagen hatte er sich so weit entspannen können, dass er länger als die üblichen paar Stunden geschlafen hatte.


  Nur eins überschattete die sonst so angenehme Reise, aber das behielt ich für mich. Warum sollte ich uns die Ferien verderben, indem ich Bones sagte, dass ich wieder diese dummen, unbedeutenden Träume gehabt hatte?


  Diesmal bekam er nichts davon mit. Vermutlich trat ich im Schlaf nicht mehr um mich. Beim Aufwachen konnte ich mich nicht mehr an viel erinnern. Nur, dass sie wieder von diesem gesichtslosen blonden Vampir gehandelt hatten, der schon in meinem ersten Alptraum aufgetaucht war. Dieser Vampir, der mich bei meinem echten Namen genannt hatte, Catherine, und der am Ende immer dieselben kryptischen Worte sprach: Er ist nicht dein Mann.


  Nach dem Gesetz der Menschen war Bones das tatsächlich nicht. Allerdings hatten wir unsere Verbindung mit einem blutigen Handschlag besiegelt und waren somit aus vampirischer Sicht rechtmäßig verheiratet, und so etwas wie Scheidung war unter Vampiren unbekannt. Den Spruch »bis dass der Tod euch scheidet« fassten sie durchaus wörtlich auf. Vielleicht drückte sich in den Träumen mein unterbewusster Wunsch nach einer traditionellen Hochzeit aus. Als wir die das letzte Mal ins Auge gefasst hatten, war uns ein Krieg mit einer Vampirin dazwischengekommen, die todbringende Magie gegen uns einsetzen wollte.


  Mencheres erwartete uns am Kai. Bones nannte ihn zwar Urahn, weil er seinen Erzeuger erschaffen hatte, doch er wirkte nicht älter als Bones selbst. Bei ihrer Verwandlung zum Vampir waren die beiden vermutlich fast gleich alt gewesen. Auch Mencheres war gut aussehend, aber auf exotische Weise, mit seinem würdevollen Auftreten, den ägyptischen Gesichtszügen und dem langen schwarzen Haar, das im leichten Wind wehte.


  Das eigentlich Aufsehenerregende aber waren die acht Meistervampire, die ihn begleiteten. Noch an Bord hatte ich ihre geballte Energie spüren können, die in der Atmosphäre knisterte wie statische Elektrizität. Es war nichts Außergewöhnliches, dass Mencheres mit Gefolge reiste, aber die hier kamen mir eher vor wie Leibwächter, nicht wie untote Groupies.


  Bones trat vor Mencheres und drückte ihm kurz die Hand.


  »Hallo Urahn. Die hast du doch nicht nur mitgebracht, um Eindruck zu schinden«, sagte er mit einem Nicken in Richtung der wartenden Vampire. »Ich nehme also an, es gibt Ärger.«


  Mencheres nickte. »Wir sollten gehen. Das Schiff ist auffällig genug.«


  Gevatterin war in leuchtend roten Lettern auf den Bug gepinselt. Es sollte an meinen Spitznamen erinnern, die Gevatterin Tod, weil ich schon so viele Vampire auf dem Gewissen hatte.


  An mich richtete Mencheres nur ein kurzes, höfliches Hallo, während wir vom Pier trotteten und in einen schwarzen Van stiegen, der schon für uns bereitstand. Sechs der Wachleute kletterten in einen zweiten, der uns in kurzem Abstand folgte, als wir davonbrausten.


  »Erzähl mir von deinen Träumen, Cat«, bat mich Mencheres, kaum, dass wir unterwegs waren.


  Ich sah ihn mit großen Augen an. »Woher weißt du davon?«


  Auch Bones wirkte verblüfft. »Ich habe ihm nichts erzählt, Kätzchen.«


  Mencheres ignorierte uns beide. »Wovon handelten sie? Erzähl es mir ganz genau.«


  »Die Träume sind seltsam«, begann ich und sah, wie Bones beim Gebrauch des Plurals die Augenbrauen hochzog. »Alle handeln von demselben Vampir. Im Traum kenne ich ihn. Ich kann sogar hören, wie ich ihn beim Namen nenne, aber wenn ich aufwache, kann ich mich nicht mehr daran erinnern.«


  Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, Mencheres wirkte besorgt. So genau kannte ich ihn natürlich nicht. Mencheres war über viertausend Jahre alt und verbarg seine Gefühle meisterhaft, aber es sah aus, als würde er ganz leicht die Lippen zusammenpressen. Vielleicht lag es auch nur am Lichteinfall.


  »Wie oft hattest du diesen Traum schon?«, wollte Bones wissen. Er war alles andere als glücklich. Dass seine Lippen schmal wurden, war keine Einbildung.


  »Viermal, und mach mir keine Vorhaltungen. Wenn ich dir davon erzählt hätte, hättest du sofort die nächste Festung angelaufen und wärst mir Tag und Nacht nicht mehr von der Pelle gerückt. Die Reise war so schön, da habe ich nichts gesagt. War schließlich nichts Dramatisches.«


  Er schnaubte. »Nichts Dramatisches, sagt sie. Na dann wollen wir mal herausfinden, wie dramatisch es wirklich ist. Mit ein bisschen Glück bringt dich deine Unbesonnenheit diesmal nicht um.«


  Er wandte sich an Mencheres. »Du wusstest, dass da was im Busch war. Warum zum Teufel hast du es mir nicht gleich gesagt?«


  Mencheres beugte sich vor. »Cats Leben ist nicht in Gefahr. Aber es gibt da ein … Problem. Ich hatte gehofft, es würde nie zu dieser Unterhaltung kommen.«


  »Könntest du vielleicht ausnahmsweise mal ohne viel Tamtam mit der Sprache herausrücken?« Mencheres war dafür bekannt, sich nicht kurz fassen zu können.


  »Hast du je von einem Vampir namens Gregor gehört?«


  Urplötzlich schoss mir ein stechender Schmerz in den Kopf und war dann so schnell wieder weg, dass ich einen Blick in die Runde warf, um zu sehen, ob die anderen das Gleiche gespürt hatten. Mencheres’ Blick war so durchdringend, als wollte er bis in mein Gehirn vordringen. An meiner Seite stieß Bones einen Fluch aus.


  »Ich kenne einige Gregors, aber nur einen, den man den beschissenen Traumräuber nennt.« Seine Faust sauste herunter und schlug krachend die Armlehne ab. »So sieht für dich also ein angemessenes Maß an Sicherheit für meine Frau aus?«


  »Ich bin nicht deine Frau.«


  Bones warf mir einen ungläubigen Blick zu, während ich mir die Hand vor den Mund schlug. Wieso zum Teufel war mir das jetzt herausgerutscht?


  »Was sagst du da?«, fragte Bones ungläubig.


  Verdutzt fing ich zu stammeln an. »I …ich meinte bloß … ich kann mich nur daran erinnern, wie der Vampir in meinem Traum zu mir sagt: ›Er ist nicht dein Mann.‹ Und ich weiß, dass er dich damit meint, Bones. Das wollte ich sagen.«


  Bones sah mich an, als hätte ich ihm gerade ein Messer in die Brust gestoßen, und Mencheres hatte wieder diesen kühlen, verschlossenen Gesichtsausdruck aufgesetzt. Völlig undurchschaubar.


  »Es ist immer das Gleiche. Jedes Mal, wenn es zwischen uns richtig gut läuft, kommst du und machst alles kaputt!«, fuhr ich Mencheres an.


  »Du wolltest doch unbedingt nach Paris«, gab Mencheres zurück.


  »Ja und? Hast du was gegen Franzosen?« Ich verspürte plötzlich einen irrationalen Zorn auf Mencheres. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien. Warum kannst du uns nicht einfach in Ruhe lassen?


  Dann riss ich mich zusammen. Was war los mit mir? Bekam ich meine Tage oder was? War ich deshalb so schräg drauf?


  Mencheres rieb sich die Stirn. Sein feingeschnittenes Gesicht war im Profil zu sehen, als er sich abwandte.


  »Paris ist eine wundervolle Stadt. Ich wünsche dir viel Spaß. Besuche all die Sehenswürdigkeiten. Aber geh nie ohne Begleitung aus, und wenn du wieder von Gregor träumst, Cat, lass nicht zu, dass er dich anfasst. Wenn er wieder in deinen Träumen auftaucht, lauf weg.«


  »Also so einfach kommst du mir nicht davon«, sagte ich. »Wer ist dieser Gregor, warum träume ich von ihm, und warum nennt man ihn den Traumräuber?«


  »Und vor allem: Warum erscheint er gerade jetzt – und warum ihr?« Bones’ Stimme war kalt wie Eis. »Über zehn Jahre lang hat man weder etwas von Gregor gesehen noch gehört. Ich dachte schon, er wäre tot.«


  »Er ist nicht tot«, bemerkte Mencheres mit leichter Bitterkeit in der Stimme. »Genau wie ich kann Gregor manchmal die Zukunft voraussehen. Eine seiner Visionen hat ihn dazu verleitet, sie ändern zu wollen. Als ich davon erfuhr, sperrte ich ihn zur Strafe ein.«


  »Und was will er von meiner Frau?«


  Die letzten beiden Worte betonte Bones absichtlich und sah mich dabei mit hochgezogenen Brauen an, als erwartete er meinen Widerspruch. Der nicht kam.


  »In einer seiner Visionen ist ihm Cat erschienen, und von da an wollte er sie für sich gewinnen«, erzählte Mencheres in nüchternem Tonfall. »Dann erfuhr er, dass sie durch den Bluteid an dich gebunden sein würde. Als Cat ungefähr sechzehn Jahre alt war, wollte Gregor sie aufspüren und zu sich nehmen. Der Plan war ganz einfach: Wenn Cat dich nie kennenlernen würde, könnte sie sich nicht an dich binden.«


  »Hinterhältiges Arschloch«, fluchte Bones, während ich mit offenem Mund dastand. »Dem werde ich zu seinem schlauen Schachzug gratulieren … während ich ihm das Herz mit Silber durchbohre.«


  »Unterschätze Gregor nicht«, warnte Mencheres. »Vor einem Monat ist er mir entwischt, und ich habe keine Ahnung, wie. Cat scheint Gregor wichtiger zu sein als die Rache an mir. Seit seiner Flucht ist sie die Einzige, zu der er über Träume Kontakt aufgenommen hat.«


  Warum sind diese verrückten Vampire bloß so scharf auf mich? Die Tatsache, dass ich einer der wenigen bekannten Vampirmischlinge war, hatte mir bisher fast nur Scherereien eingebracht. Gregor war nicht der Erste, der mich als eine Art exotisches Spielzeug haben wollte, aber ich gab ihm ein paar Punkte für den originellsten Plan.


  »Und du hast Gregor über zehn Jahre lang eingesperrt, nur um ihn davon abzuhalten, in meine Zukunft mit Bones einzugreifen?«, fragte ich mit offener Skepsis in der Stimme. »Warum? Als Bones’ Erschaffer, Ian, das versucht hat, hast du dich doch auch nicht eingemischt?«


  Mencheres’ stahlgraue Augen wanderten von mir zu Bones. »Es stand mehr auf dem Spiel«, sagte er schließlich. »Hättest du Bones nie kennengelernt, wäre er vielleicht weiter unter Ians Herrschaft geblieben, also nicht Oberhaupt seiner eigenen Sippe und mein Mitregent geworden, als ich ihn gebraucht habe. Das Risiko konnte ich nicht eingehen.«


  Unsere immerwährende Liebe hatte er dabei also nicht im Sinn gehabt. War ja klar. Vampire handelten selten aus rein uneigennützigen Motiven.


  »Was passiert, wenn Gregor mich im Traum berührt?«, erkundigte ich mich. »Was ist dann?«


  Bones beantwortete meine Frage, und sein Blick war so durchdringend, dass er auf meinem Gesicht brannte.


  »Wenn Gregor dich im Traum zu fassen bekommt, wirst du beim Aufwachen bei ihm sein. Darum nennt man ihn den Traumräuber. Er kann Menschen aus ihren Träumen entführen. «
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  Ich wollte das natürlich nicht glauben. Die Blicke der beiden Männer gaben mir zu verstehen, für wie dumm sie es hielten, eine in ihren Augen einfache Tatsache anzuzweifeln. Eigentlich wirkten Gregors Kräfte nur auf Menschen, da Vampire und Ghule durch übernatürliche geistige Kontrollmechanismen vor ihnen gefeit waren. Bei mir als Mischling konnte sein Trick aber womöglich funktionieren.


  Wenn erst mein Onkel davon erfuhr, dass ein Vampir mit derartigen Fähigkeiten existierte … Der würde sich vielleicht ins Hemd machen.


  »Gregor wird versuchen, dich im Traum zu manipulieren«, warnte mich Mencheres, bevor er ging. »Ich rate dir, alles, was er sagt, zu ignorieren und so schnell wie möglich aufzuwachen.«


  »Worauf du deinen Arsch verwetten kannst«, murmelte ich. »Was hat es eigentlich mit Paris auf sich? Vorhin hat es sich angehört, als hätte es damit eine besondere Bewandtnis.«


  »Gregor ist Franzose«, antwortete Mencheres. »Du hast beschlossen, ausgerechnet in dem Land Urlaub zu machen, in dem er seit fast neun Jahrhunderten lebt. Ein Zufall ist das wohl kaum.«


  Ich war stinkwütend. »Was soll das heißen?«


  »Das Offensichtliche«, antwortete Bones, der mich am Arm gepackt hatte und regelrecht mit sich zerrte, während wir auf ein malerisches, von Weinreben bewachsenes Landhaus zugingen. »Gregor hat dir befohlen hierherzukommen.«


  Die Begrüßungsansprache des netten französischen Vampirpärchens, das uns empfing, verstand ich nicht. Bones antwortete in ihrer Sprache, er hörte sich genauso perfekt an wie sie.


  »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du Französisch sprichst«, sagte ich leise.


  »Du hast mir ja auch nicht erzählt, dass du ständig diese Träume hast«, gab er auf Englisch zurück.


  Er war immer noch sauer. Ich seufzte. Wenigstens hatten wir ein paar friedliche Wochen miteinander verbracht.


  Wir machten uns auf Englisch miteinander bekannt. Unsere Gastgeber stellten sich als Ehepaar Sonya und Noel vor.


  »Ihr seid verheiratet?«, fragte ich verwundert nach und wurde sofort rot. »Das sollte nicht so schockiert klingen, ich meinte nur …«


  »Außer euch ist sie noch keinem Vampirehepaar begegnet, mes amis«, kam Bones mir zu Hilfe. »Cat war wohl schon der Ansicht, sie hätte ein Monopol auf den Status.«


  Beide lachten, und der peinliche Augenblick verflog. Sonya zuckte mit keiner Wimper, als die sechs Vampire um ihr Grundstück herum Stellung bezogen.


  Wir wurden zu unserem Zimmer mit Blick auf den das Haus umgebenden Garten geführt. Sonya war Gartenbauexpertin. In ihrem Reich sah es aus wie im Paradies.


  »Fleiß und Geduld, ma chérie«, sagte sie auf meine Komplimente hin. »Das kann eigentlich nie schaden.«


  Sie warf Bones einen vielsagenden Blick zu, um anzudeuten, dass ihr seine barsche Reaktion von vorhin nicht entgangen war.


  »Ich werde versuchen, deinen Rat zu beherzigen, meine Liebe«, antwortete Bones lakonisch.


  »Ihr wollt euch bestimmt frisch machen und eure Sachen auspacken. Cat, für dich stehen Obst, Käse und eisgekühlter Wein bereit. Bones, soll ich für dich gleich jemanden heraufschicken oder erst später?«


  »Später. Erst muss ich mit meiner Frau sprechen.«


  Wieder dieser herausfordernde Unterton, als er mich seine Frau nannte. Sonya und Noel gingen. Ihre Schritte waren noch nicht verklungen, da machte Bones mir schon die Hölle heiß.


  »Verdammt noch mal, Kätzchen, ich dachte, das hätten wir hinter uns, aber du hast schon wieder ganz allein entschieden, was du mir zumuten kannst und was nicht.«


  Sein anklagender Tonfall ließ mein schlechtes Gewissen schwinden. »Ich dachte, es wäre nichts, deshalb habe ich es dir nicht erzählt.«


  »Nichts? Nette Umschreibung dafür, dass ein berühmtberüchtigter Vampir versucht hat, dich im Traum zu entführen. «


  »Ich wusste nicht, was da im Gang war!«


  »Du hast gewusst, dass etwas Seltsames im Gange war, aber du hast es mir verschwiegen. Ich dachte, dir wäre schon vor sechs Jahren klar geworden, dass es ein Fehler ist, mir etwas zu verschweigen.«


  Ein Schlag unter die Gürtellinie. Ein paar Monate nachdem wir uns kennengelernt hatten, war ich wegen Mordes am Gouverneur von Ohio festgenommen worden. Dabei war aufgeflogen, dass ich ein Vampirmischling bin. Ich ahnte nicht, dass Don, der FBI-Agent, der mich verhörte, der Bruder meines verschwundenen Vaters war, eines Vampirs, der meine Mutter nur hatte schwängern können, weil er sehr kurz nach seiner Verwandlung mit ihr Sex hatte. Ich ahnte auch nicht, dass Don seit meiner Geburt gewusst hatte, dass ich eine Halbvampirin bin. Ich hielt ihn lediglich für einen hochrangigen FBI-Agenten, der von der Existenz Untoter wusste … und Bones umbringen würde, wenn ich sein Angebot, seiner geheimen Elitetruppe beizutreten, ausschlug.


  Heimlich verließ ich also Bones und ging zu Don. Meiner Meinung nach war das die einzige Möglichkeit, sein Leben zu retten. Bones verkraftete die Trennung nicht. Es kostete ihn zwar über vier Jahre, aber er spürte mich schließlich auf und machte mir klar, dass ich zu Unrecht geglaubt hatte, unsere Liebe hätte keine Chance. Ich hatte immer noch ein wahnsinnig schlechtes Gewissen deswegen, und jetzt bohrte er mit einem glühenden Eisen in der alten Wunde herum.


  »Wie lange willst du mir das noch vorhalten? Wenn ich mir dich so anhöre, möchte ich meinen, noch jahrelang.«


  Der Zorn wich ein wenig aus seinem Gesicht. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und warf mir einen frustrierten, aber schon nicht mehr ganz so vernichtenden Blick zu.


  »Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie es für mich gewesen wäre, beim Aufwachen festzustellen, dass du nicht mehr da bist? Ich wäre wahnsinnig geworden, Kätzchen. «


  Ich atmete tief durch. Wenn Bones einfach so im Schlaf verschwinden würde, entführt von irgendeinem wildfremden Vampir, der wer weiß was mit ihm anstellte, würde ich vermutlich auch ausrasten. Reiß dich am Riemen, Cat. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, euch gegenseitig Kränkungen vorzuwerfen, die ihr gar nicht so gemeint habt.


  »Versuchen wir, das zu den Akten zu legen, okay? Ich hätte dir von meinen Träumen erzählen sollen. Beim nächsten Mal sage ich es dir, sobald ich aufwache. Pfadfinderehrenwort.«


  Er kam zu mir und packte mich bei den Schultern. »Ich würde es nicht ertragen, dich auf diese Weise zu verlieren, Kätzchen.«


  Ich legte meine Hände auf seine. »Du wirst mich nicht verlieren, versprochen.«


  


  Die Opéra Garnier war ein in jeder Hinsicht extravagantes Gebäude, das den altertümlichen Charme verströmte, den nur wirklich alte Bauwerke haben. Begleitet wurden wir von Sonya und Noel sowie unserer Schutztruppe. Bones wollte kein Risiko eingehen für den Fall, dass Gregor auftauchte, um uns den Spaß zu verderben.


  Ich ging zum ersten Mal in die Oper. Sonst putzte ich mich nur so heraus, wenn ich jemanden umbringen musste, aber falls es in dem Stück nicht brutaler zuging als in der Broschüre angekündigt, würde es dazu heute Abend nicht kommen.


  Auf dem Weg zu dem vergoldeten Eingang heimste Bones so viele bewundernde Blicke ein, dass ich ihn fester an die Hand nahm. Zugegeben, er sah umwerfend aus in seinem schwarzen Smoking und dem locker um den Hals geschlungenen weißen Seidenschal, aber mussten diese Weiber so glotzen? Doch ich musste mich schon selbst oft genug kneifen, um wirklich zu glauben, dass ich einen solchen Hauptgewinn abbekommen hatte. Bei den vielen begehrlichen Blicken, die ihm zugeworfen wurden, wünschte ich mir allerdings manchmal, er wäre nicht so eine verdammte Sahneschnitte.


  »Die starren nicht mich an, Schatz«, raunte Bones mir zu. »Dich sehen die Leute an. Genau wie ich.«


  Ich lächelte über den lüsternen Blick, den er mir zuwarf. »Liegt bloß an meinem Kleid«, witzelte ich. »Es lässt meine Hüften und meinen Busen voller erscheinen.«


  Unter den geschickt über der Brustpartie drapierten Stoffbahnen meines schulterfreien, zinnoberroten Abendkleids aus Taft, verbarg sich ein leichtes Mieder, das für den nötigen Halt sorgte. Die Stofffülle war an der Taille gerafft und endete als Schleppe an dem langen, engen Rockteil. Etwas so Edles hatte ich noch nie getragen.


  Bones lachte leise in sich hinein. »Ich denke immerzu darüber nach, wie ich es dir in dem Teil besorgen kann. Am liebsten von hinten, im Augenblick zumindest, aber das kann sich bis zum Ende der Aufführung noch ändern.«


  »Warum sind wir überhaupt hier, wenn es dir gar nicht um die Oper geht, sondern nur darum, dir Schweinereien auszudenken? «


  »Darin liegt doch gerade der Reiz«, antwortete er mit verschmitztem Lächeln. »Ich mag es, mir vorzustellen, was ich alles mit dir machen werde, wenn wir allein sind.«


  Dann wurde er ernster, und das Glitzern verschwand aus seinen Augen. »Eigentlich hatte ich gedacht, wir sehen uns die Aufführung an, essen spät zu Abend und vertreten uns dann bei einem Stadtbummel die Beine. Unsere Leibwächter werden uns zwar begleiten, aber sie müssen uns ja nicht ganz so dicht auf die Pelle rücken. Einverstanden?«


  Ich sah ihn mit offenem Mund an. Einfach so herumspazieren, ohne Schutzkleidung und eine bis an die Zähne bewaffnete Wacheinheit im Nacken? Einfach Sightseeing machen wie ganz normale Leute?


  »Oui, sì, in jeder Sprache, in der das Wort Ja existiert. Bitte sag jetzt nicht, du hast mich angeschmiert.«


  »Niemals. Die Vorstellung fängt gleich an; suchen wir unsere Plätze.«


  »Okay.«


  »Bist heute wohl mit allem einverstanden, was?« Da war er wieder, dieser verschmitzte Tonfall in seiner Stimme. »Das werde ich später ausnutzen.«


  


  Als sich zur Pause der Vorhang senkte, waren mir drei Dinge klar: Ich liebte die Oper, ich wollte einen Drink, und ich musste pinkeln.


  »Ich komme mit«, verkündete Bones, nachdem ich ihn über mein dringendes Bedürfnis in Kenntnis gesetzt hatte.


  Ich verdrehte die Augen. »Das gehört sich nicht.«


  »Ich muss mir die Lippen nachziehen, Cat, darf ich mitkommen? «, fragte Sonya. »Bones, du kannst Sekt holen, für mich bitte auch einen. Die Bar ist genau gegenüber der Toilette, du findest uns also leicht wieder.«


  Was das heißen sollte, war offensichtlich. Bones wäre in der Nähe, falls es irgendwelchen Ärger gab, sei es durch den unerwünschten Verehrer aus meinen Träumen oder irgendwelche mordlustigen untoten Opernfans.


  Er nickte. »Ich begleite euch. Das hat nichts mit übertriebener Fürsorge zu tun. Es ist nur höflich.«


  »Klar.« Meine Lippen zuckten. »Mach, was du willst.«


  Vor der Damentoilette hatte sich eine lange Schlange gebildet. Bones ließ ein amüsiertes Schnauben hören, als er sah, wie ich einen sehnsüchtigen Blick in Richtung der einsamen Tür der Herrentoilette warf.


  »Das gehört sich nicht«, äffte er mich nach.


  »Die ganzen Weiber, die hier anstehen, wollen doch nicht alle aufs Klo. Es müsste einen extra Schminkraum geben, damit wir anderen pinkeln können«, murrte ich und wandte mich dann entschuldigend an Sonya. »Äh, dich habe ich nicht gemeint. Kümmere dich einfach nicht um das, was ich sage.«


  Sie lachte. »Ich weiß, was du gemeint hast, chérie. Ich habe das selbst schon so oft gedacht, schließlich brauche ich schon lange keine Toilette mehr.«


  »Bring mir was zu trinken, Bones, beeil dich, damit ich nicht noch mehr dummes Zeug rede.«


  Er gab mir einen Handkuss. »Bis gleich.«


  Als er wegging, war ich nicht die Einzige, die seine Hinteransicht genoss.


  »Mmm hmmm.«


  Der Seufzer kam von einer Brünetten weiter vorn in der Schlange. Ich sah sie mit hochgezogenen Brauen an und tippte vielsagend auf meinen Verlobungsring.


  »Vergeben, Schätzchen.«


  Sie war ein Mensch, sonst wäre ich handgreiflich geworden, als sie sich, nach ihrem zweiten sehnsüchtigen Blick in Richtung Bones, achselzuckend an mich wandte.


  »Nichts hält ewig.«


  »Nur der Tod«, stieß ich hervor.


  Sonya sagte etwas auf Französisch, das die Frau dazu brachte, schmollend den Mund zu verziehen, bevor sie sich mit einer letzten spitzen Bemerkung abwandte.


  »Wenn du es nicht erträgst, dass andere deinen Kerl anhimmeln, musst du ihn halt zu Hause lassen.«


  Die Hs waren bei ihrem starken französischen Akzent kaum hörbar. Du kannst sie nicht umbringen, bloß weil sie eine Schlampe ist, ermahnte ich mich selbst. Auch wenn du ihre Leiche ganz leicht entsorgen könntest …


  »Er fickt sogar noch besser, als er aussieht«, sagte ich schließlich nur. Mehrere Köpfe drehten sich in meine Richtung. Mich kümmerte es nicht; ich war sauer. »Und sein schönes Gesicht wird fest zwischen meinen Schenkeln stecken, sobald wir nach ’aaause kommen, verlass dich drauf.«


  An der Bar hörte ich Bones lachen. Sonya kicherte ebenfalls. Die Frau warf mir einen giftigen Blick zu und trat aus der Schlange.


  »Bon, eine weniger vor uns. Wir sind fertig, bevor Bones unsere Drinks hat«, bemerkte Sonya, als sie ausgekichert hatte.


  »Die wären wir los.« Ich warf einen Blick auf die anstehenden Frauen, von denen die meisten über die kleine Szene lächelten oder meinen Blick mieden. »Sind ja nur noch ein Dutzend vor uns.«


  Als wir zehn Minuten später die Toilette betraten, musste ich so dringend, dass ich fast auf einem Bein hüpfte. Ich hatte wirklich schwer an mich halten müssen, um brav abzuwarten, bis ich an der Reihe war, statt Sonya zu bitten, die anderen Frauen mittels Hypnose aus dem Weg zu räumen, denn das wäre wirklich unfair gewesen.


  Als ich aus der Kabine kam, verstaute Sonya gerade ihren Lippenstift in ihrer kleinen Clutch. Ich trat zu ihr an den Spiegel, um mir die Hände zu waschen.


  »Die Welt ist klein«, sagte jemand zu meiner Rechten.


  Ich drehte mich um und sah in die Augen einer hübschen Blonden. »Wie bitte?«


  »Erinnern Sie sich an mich?« Ich schüttelte den Kopf. »Ist schon eine Weile her. Bis Sie diese Frau angeschnauzt haben, war ich mir nicht mal sicher, ob Sie es sind, aber Ihr Teint ist sehr auffällig. Außerdem waren Sie bei unserer ersten Begegnung auch so hibbelig.«


  Ihrem Akzent nach war sie Amerikanerin. Und ich hatte sie noch nie im Leben gesehen.


  »Tut mir leid, Sie müssen mich verwechseln.« Eigentlich hatte ich ein gutes Personengedächtnis. Ich war schließlich Halbvampirin und durch meinen früheren Job zusätzlich geschult.


  »Es war im Ritz an der Place Vendôme, wissen Sie nicht mehr?« Ich schüttelte wieder den Kopf. Sie seufzte. »Macht nichts. Tut mir leid, dass es mit diesem anderen Typen nicht geklappt hat, aber Sie haben sich ja anscheinend einen besseren an Land gezogen, Glückwunsch.«


  »Häh?«


  Inzwischen hatte ich wirklich den Eindruck, dass die Gute nicht ganz bei Trost war. Sonya stellte sich dichter zu mir. Die junge Frau tupfte sich Puder auf die Nase und verstaute das Döschen dann wieder in ihrer Handtasche.


  »Sie kamen mir ohnehin viel zu jung zum Heiraten vor, ich kann’s Ihnen also nicht verdenken …«


  »Wie bitte?« Jetzt war ich komplett verwirrt.


  Sie seufzte. »Nichts für ungut. War nett, Sie wiederzusehen. «


  Sie ging. Sonya wollte sie schon festhalten, aber ich raunte ihr zu: »Lass. Sie hat mich bloß verwechselt.«


  Stechender Schmerz fuhr mir in den Schädel, als würden sich kleine Nadeln in mein Gehirn bohren. Ich rieb mir die Schläfen.


  »Alles in Ordnung, chérie?«, erkundigte sich Sonya.


  »Bestens. Sie hat mich nur verwechselt«, sagte ich noch einmal. »Ich bin schließlich zum ersten Mal in Paris.«


  


  Wir gingen die Rue de Clichy entlang, unsere Bodyguards folgten uns in ein paar Schritten Entfernung. Ich hatte mich gegen ein richtiges Abendessen entschieden und stattdessen in einem der vielen hübschen Straßencafés ein Croissant und einen Cappuccino bestellt.


  Sonya und Noel waren nicht mitgekommen, damit wir das bisschen Privatsphäre genießen konnten, das wir hatten. Es hatte tatsächlich etwas Intimes an sich, trotz unserer Leibwache und der zahlreichen Passanten. Wir waren einfach nur irgendein Pärchen, eines unter vielen, die die mitternächtlichen Straßen von Paris bevölkerten.


  Unterwegs erklärte mir Bones, an welchen Bauwerken wir vorbeikamen … und wozu sie früher gedient hatten. Er brachte mich mit Geschichten über sich, seinen Freund Spade und seinen Erschaffer Ian zum Lachen. Ich konnte mir gut vorstellen, was die drei alles angestellt hatten.


  Am Ende einer der langen Straßen, wo die Häuser besonders eng zusammenstanden, blieben wir stehen. Bones rief etwas auf Französisch und führte mich dann weiter in eine schmale Gasse hinein.


  »Was hast du gesagt?«


  Er lächelte. »Das willst du nicht wissen.«


  Er bedeckte meinen Mund mit einem innigen Kuss und presste mich an sich. Ich keuchte, als ich spürte, wie seine Hände mein Kleid hochschoben.


  »Bist du verrückt? Hier sind ein halbes Dutzend Vampire in der Nähe …«


  »Aber nicht in Sichtweite«, unterbrach er mich mit einem leisen Lachen. »Wie befohlen.«


  »Sie können uns hören, Bones«, beharrte ich, inzwischen der Hausmauer zugewandt, weil er mich blitzschnell umgedreht hatte.


  Er lachte immer noch. »Dann sag halt nur etwas Schmeichelhaftes. «


  Bones hatte einen Arm um meine Taille geschlungen, sodass ich an ihn gepresst war. Als ich mich ihm zu entwinden versuchte, rutschte mir das Kleid nur noch höher. Dann ließ mich das plötzliche Eindringen seiner Reißzähne in meinen Hals erstarren. Er stieß ein leises, lustvolles Knurren aus.


  »Ah, Kätzchen, dir gefällt das beinahe so gut wie mir. Versinke in mir, Süße, so wie ich in dir.«


  Es war ein Gefühl, als würde das Blut, das von meinem Körper in seinen strömte, durch süße Glut ersetzt. Bones hatte recht gehabt, ich fand es wunderbar, wenn er mich biss. Meine Haut war erhitzt, mein Herzschlag beschleunigte sich, – und dann drängte ich mich an ihn und stöhnte über die Verzögerung, als er sich erst noch die Hose aufmachen musste.


  »Bones«, presste ich hervor. »Ja …«


  Ich knallte so heftig mit dem Kopf gegen die Hauswand, dass ich spürte, wie mein Wangenknochen brach. Und dann hörte ich die Schüsse.


  In Salven dröhnten sie über unsere Köpfe hinweg, von allen Seiten … Von überall kamen sie, nur nicht aus Richtung der Mauer, an die ich gepresst war. Bones drückte mich gegen die Backsteine. Sein Körper bedeckte meinen, zuckend krümmte er sich über mir, während er mit den Fäusten auf die Mauer vor uns einhämmerte. Er wollte offensichtlich ein Loch hineinschlagen.


  Da erst wurde mir bewusst, warum er so zuckte. Die Kugeln trafen ihn.


  Unseren Bodyguards erging es offenbar noch schlimmer, so hörte es sich zumindest an. Da Bones nicht jedes Mal reflexartig zusammenfuhr, wenn geschossen wurde, hatten sie wohl einen Halbkreis um uns gebildet. Als eine der Salven in einem abgehackten Aufschrei endete, wollte ich mich panisch von Bones losmachen. Es war viel schlimmer, als ich gedacht hatte. Wer immer es auf uns abgesehen hatte, benutzte Silberkugeln.


  »Wir müssen hier weg, Gott, die bringen dich um!«, schrie ich und versuchte mich aufzurichten. Da Bones mich aber mit aller Kraft niederhielt, fuchtelte ich so hilflos herum wie eine auf den Rücken gedrehte Schildkröte.


  »Wenn wir abhauen, machen sie dich alle«, krächzte er, wegen des Schusslärms fast unhörbar. »Von unseren Leuten hat bestimmt jemand Verstärkung angefordert. Wir warten, Mencheres wird kommen.«


  »Bis dahin bist du tot«, gab ich zurück. Es war schwierig, einen Vampir mit Schusswaffen zu töten, selbst mit Silberprojektilen, weil es zu lange dauerte, bis das Herz zerfetzt war. Das wusste ich von Bones. Kein Vampir wirft sich einem freiwillig vor die Flinte …


  Seine Worte. Es war jetzt über sechs Jahre her, dass er mir das erklärt hatte. Aber Bones posierte ja praktisch für unsere Angreifer. Die Verstärkung würde zu spät kommen. Das war ihm sicher ebenso klar wie mir. Dieses eine Mal log er mich an.


  Unter seinen Fausthieben gab die Mauer allmählich nach. Drinnen hörte ich Leute kreischen. Irgendwann würde es Bones schaffen, ein Loch in die Wand zu schlagen, und wir wären vor dem erbarmungslosen Kugelhagel geschützt. Aber mit nur einer Hand, während sein Körper von Geschossen durchsiebt wurde? Bones’ Bewegungen wurden schon langsamer; fast wie ein Betrunkener schlug er auf die Mauer ein. Gott, er würde so sterben, über mir kauernd, hier in dieser Gasse.


  Etwas Wildes stieg in mir auf. Mein Verstand gab nicht mal einen richtigen Befehl an meinen Körper. Ich wusste nur, dass Bones vor diesen Geschossen in Sicherheit gebracht werden musste, bis er sich erholen konnte.


  Mit diesem Ziel im Kopf schaffte ich es, mich umzudrehen und sprang dann senkrecht nach oben, die Arme fest um ihn geschlossen, um ihn mit mir hochzureißen. Wir schafften es auf das Dach des fünfstöckigen Hauses, vor dem wir uns zusammengekauert hatten. Dort rollte ich mich mit ihm im Arm ab, aber seltsamerweise zischten uns keine Geschosse mehr um die Ohren.


  Ich machte mir keine Gedanken darüber, warum die Schützen von uns abgelassen hatten. Nicht jetzt, da Bones in meinen Armen zusammensackte. Die Angst gab mir Kraft, trieb mich dazu, mit ihm auf das Dach des Nachbargebäudes zu springen. Dann auf das nächste und das übernächste – ich nahm mir nicht einmal die Zeit, erstaunt über das zu sein, was ich gerade getan hatte. Als der Schusslärm ganz verklungen war, hielt ich inne. Nach dem, was ich jetzt vorhatte, würde ich umfallen wie eine Mücke, aber Bones brauchte Blut. Und zwar viel.


  Die Angreifer kamen nicht hinter uns her. Noch hielten unsere Leibwächter sie vielleicht in Schach, aber das würden sie sicher nicht mehr lange durchhalten. Ich packte Bones’ hängenden Kopf, schlitzte mir an seinen Fängen die Pulsader am Handgelenk auf und ließ mein Blut in seinen Mund strömen.


  Eine scheinbar endlose, schreckliche Sekunde lang geschah gar nichts. Er schluckte nicht und öffnete nicht die Augen. Er tat überhaupt nichts, das rote Rinnsal floss ihm einfach aus dem Mund. Hektisch drehte ich mit der anderen Hand seinen Kopf, damit das Blut in seine Kehle rinnen konnte. Tränen raubten mir die Sicht. So viele Silberkugeln hatten sich in seinen Körper gebohrt, überall, sogar in seine Wangen. O Gott, bitte lass ihn nicht sterben …


  Schließlich schluckte er. Er schlug zwar nicht die Augen auf, aber ich spürte ein Saugen am Handgelenk, das zuvor nicht da gewesen war. Das Saugen wurde stärker, zog mir das Blut aus den Gefäßen, und die Erleichterung, die mich überkam, war sogar stärker als die Benommenheit, die dann folgte. Gebannt beobachtete ich, wie die Schusswunden in Bones’ Körper anschwollen und die Silbergeschosse freigaben. Ich musste lächeln, obwohl vom Rande meines Gesichtsfeldes her alles mehr und mehr verschwamm, als Bones die Augen öffnete.
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  »… wacht gerade auf …«


  »… bald aufbrechen, er kommt morgen …«


  Flüchtig drangen die Gesprächsfetzen an mein Ohr. Mir war warm. Na ja, bis auf meinen Arm. Etwas Weiches und Kühles fuhr mir über die Stirn.


  »Bist du wach, Kätzchen?«


  Abrupt öffnete ich die Augen, die Lethargie fiel von mir ab. Ich versuchte mich aufzusetzen, aber jemand hielt mich mit festem Griff zurück.


  »Nicht bewegen, Süße, warte ein paar Minuten, damit das Blut zirkulieren kann.«


  Blut? Ich blinzelte ein paarmal und sah Bones vor mir. Er war noch immer voll roter Spritzer, aber sein Blick war fest. Das beruhigte mich so weit, dass ich mich wieder zurücksinken ließ, in seinen Schoß, wie sich herausstellte. Zwei leere Blutkonserven, eine Infusionskanüle und ein Katheter lagen neben ihm.


  »Wo sind wir?«


  »In einem Van auf dem Weg nach London«, antwortete er. »Weißt du noch, dass wir angegriffen wurden?«


  »Ich weiß noch, wie so viel Silber aus dir rauskam, dass man jemandem die Collegeausbildung damit hätte finanzieren können«, antwortete ich, sah mich um und stellte fest, dass Mencheres und vier andere Vampire bei uns waren. »Du hättest draufgehen können. Mach das nicht noch einmal.«


  Ein heiseres Lachen entfuhr ihm. »Sagt die Frau, die mir fast ihr ganzes Blut eingeflößt hat. Starkes Stück.«


  »Du hattest so viel Silber in dir, dass deine Selbstheilungskräfte nicht ausgereicht haben. Was hätte ich denn machen sollen? Einfach zusehen, wie du stirbst?«


  »Die Typen hätten dir den Kopf wegblasen können«, gab er gelassen zurück.


  »Wer waren die eigentlich?« Ich betastete meine Wange. Keine Schmerzen. Bones hatte mir nicht nur menschliches Blut verabreicht. Mein Körper heilte vielleicht schneller als der einer gewöhnlichen Sterblichen, aber ein Knochenbruch ließ sich nur mit Vampirblut so schnell kurieren.


  »Tut mir leid, Süße«, murmelte Bones. »Meine Unbesonnenheit hätte dich fast das Leben gekostet.«


  »Wie viele Tote?«


  »Drei von sechs.« In seiner Stimme lag mehr als nur Selbstvorwurf. Was, konnte ich nicht genau sagen.


  »Die Angreifer waren Ghule und richtig schwer bewaffnet, wie du ja weißt. Kaum warst du mit mir abgehauen, kamen noch etwa acht Vampire dazu.«


  »Wenigstens ist die Verstärkung noch eingetroffen.« Lächelnd wandte ich mich an Mencheres. »Danke.«


  Bones verzog den Mund. »Es waren nicht Mencheres’ Leute. Unsere Retter hätten vermutlich als Nächstes mich ins Visier genommen, wenn Mencheres am Ende nicht doch noch mit Verstärkung aufgetaucht wäre.«


  Vielleicht war das frische Blut noch nicht bis in mein Gehirn vorgedrungen, denn ich kapierte gar nichts. »Wenn es nicht eure Leute waren, wer dann?«


  »Wir wurden von zwei Gruppen verfolgt«, fasste Bones zusammen. »Von den Ghulen und von Gregors Leuten, vermute ich zumindest. Wahrscheinlich hatte er keine Lust mehr, sich nur im Traum an dich heranzumachen, und hat sich handfesteren Methoden zugewandt.«


  Mir war nicht entgangen, dass Mencheres die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte. »Wie siehst du das?«


  Er warf mir einen Blick zu. »Wenn wir bei Spade sind, können wir uns besser unterhalten.«


  »Sofort.« Bones sagte nur dieses eine Wort, aber mehr war auch nicht nötig.


  »Crispin …«


  »Jetzt nennst du mich auch noch bei meinem Menschennamen, als wäre ich noch ein Kind«, fiel Bones ihm ins Wort. »Laut unserer Allianz bin ich dir ebenbürtig, also sagst du mir jetzt alles, was du über Gregor weißt.«


  Bones ließ deutlich durchblicken, dass Mencheres einen Krieg zwischen ihren beiden Sippen riskieren würde, wenn er sich weigerte. Dass Bones so eindeutig Stellung beziehen würde, hätte ich nicht erwartet; Mencheres offenbar auch nicht, das besagte zumindest sein bestürzter Gesichtsausdruck.


  Schließlich erschien ein schmallippiges Lächeln auf seinem Gesicht. »Na schön. Ihr wisst ja bereits, dass ich Gregor habe einsperren lassen, weil er in Cats Zukunft eingreifen wollte, sodass sie dich nicht kennenlernt. Was ihr nicht wisst, ist, dass Gregor Cat bereits vor seiner Gefangennahme zu sich geholt hatte.«


  Ich sprang auf. »Ich bin Gregor noch nie begegnet!«


  »Soweit du dich erinnern kannst«, antwortete Mencheres. »Du bekommst Kopfschmerzen, wenn du von Gregor hörst, nicht wahr? Das liegt an deinen unterdrückten Erinnerungen. Du hattest bereits mehrere Wochen bei Gregor verbracht, als wir euch in Paris aufgespürt haben. In dieser Zeit war es ihm gelungen, dir den Kopf zu verdrehen und mit Lügen vollzustopfen. Mir war klar, dass ich dein Gedächtnis manipulieren musste, um alles wieder ins Lot zu bringen, weshalb du dich an die Zeit mit ihm nicht erinnern kannst.«


  »Das darf doch nicht … Er kann doch nicht …« Schon fingen die hämmernden Kopfschmerzen wieder an. Er ist nicht dein Mann … Tut mir leid, dass es mit diesem anderen Typen nicht geklappt hat … Es war im Ritz an der Place Vendôme …


  »Aber vampirische Gedankenkontrolle funktioniert bei mir nicht«, stammelte ich schließlich. »Ich bin ein Halbblut; bei mir hat das noch nie funktioniert!«


  »Deshalb musste ja ich es tun«, sagte Mencheres ruhig. »Ich musste all meine Kraft aufbieten, einen Zauber auch, um die Erinnerung aus deinem Kopf zu löschen. Ein weniger mächtiger Vampir hätte das nicht geschafft.«


  Auch Bones wirkte verblüfft. »Partir de la femme de mon maìtre«, murmelte er. »Einer von Gregors Vampiren hat mir das zugerufen, bevor er geflohen ist. Deshalb also ist Gregor so scharf auf sie.«


  Mencheres blieb stumm. Bones warf erst ihm einen Blick zu und dann mir. »Ist mir egal«, sagte er schließlich. »Gregor kann sich seine Ansprüche geradewegs in den Arsch schieben. «


  Ich war noch immer nicht überzeugt. »Aber ich habe Vampire gehasst, bevor ich Bones begegnet bin. Ich wäre niemals wochenlang mit einem durchgebrannt.«


  »Deine Mutter hat dich dazu gebracht, sie zu hassen«, sagte Mencheres. »Sie hat Gregor sich zuerst vorgenommen. Er hat sie dazu gebracht, dir weiszumachen, er wäre ein Freund von ihr, der dich beschützen wollte.«


  »Wie weit haben sich Gregors Behauptungen bereits herumgesprochen? «, knurrte Bones.


  »Du hast mich noch nicht gefragt, ob es überhaupt geschehen ist.«


  Ich verstand nur Bahnhof. »Was?«


  »Unwichtig. Er bekommt sie nur über meine verschrumpelte, verrottete Leiche.«


  »Was!«, diesmal stieß ich Bones an, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Es geht um das, was Gregor behauptet«, sagte Bones eisig. »Jetzt, da er frei ist, erzählt er jedem, dass er dich irgendwann während dieser zwei Wochen geheiratet hat.«


  Entgegen der landläufigen Meinung gab es in meinem Leben durchaus Situationen, in denen ich sprachlos war. Als meine Mutter mir an meinem sechzehnten Geburtstag offenbart hatte, dass all meine Abnormitäten daher kamen, dass mein Vater ein Vampir war, zum Beispiel. Auch als ich Bones nach vier Jahren Trennung zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Das hier übertraf jedoch alles. Einige schier endlose Augenblicke lang war ich nicht einmal dazu in der Lage, mir eine angemessen entrüstete Antwort einfallen zu lassen.


  Nicht nur ich war perplex. Selbst in meinem Zustand fielen mir die überraschten Mienen der anderen Vampire im Van auf, die nach einem bösen Blick von Bones jedoch schnell wieder ausdruckslos wurden. Mencheres’ Blick blieb hart, und schließlich sprach ich den ersten logischen Gedanken aus, der mir in den Kopf kam.


  »Nein.« Danach fühlte ich mich schon besser, also sagte ich es noch einmal, diesmal lauter. »Nein. Das stimmt nicht.«


  »Selbst wenn, würde sein Tod alles beenden«, versicherte mir Bones.


  Mit einer Handbewegung wandte ich mich an Mencheres. »Du warst doch dabei, oder? Sag ihm, dass es nicht stimmt!« Mencheres zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht gesehen, wie der Bluteid vollzogen wurde. Gregor hat behauptet, es wäre kurz vor meinem Eintreffen geschehen. Einige seiner Leute sagten, sie wären Zeugen gewesen, aber das könnte eine Lüge sein, Gregor ist schließlich nicht gerade eine ehrliche Haut.«


  »Aber was habe ich gesagt?«


  Mit einem Mal hatte ich Angst. Hatte ich mich etwa irgendwie an einen fremden Vampir gebunden? Das konnte doch wohl nicht sein, oder?


  Mencheres sah mich durchdringend an. »Du warst völlig außer dir. Gregor hatte dich emotional beeinflusst, und er sollte fortgebracht werden, einer unbekannten Bestrafung entgegen. Wahr oder unwahr, du hättest alles ausgesagt, um das zu verhindern.«


  Anders ausgedrückt …


  »Bones hat deutlich gemacht, wie er zu dieser Angelegenheit steht.« Mencheres warf einen Blick in die Runde. »Als sein Mitregent unterstütze ich ihn. Hat jemand etwas dagegen vorzubringen?«


  Alle verneinten.


  »Dann wäre das geklärt. Gregor erhebt unhaltbare Ansprüche, und wir ignorieren sie. Cat selbst kann nicht bestätigen, eine Verbindung mit ihm eingegangen zu sein, und außer ihm ist sie die Einzige, die es wissen kann. Bones?«


  Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht, aber es war so kalt, wie ich mich im Inneren fühlte. »Wollen doch mal sehen, wie lange einer überlebt, der behauptet, meine Frau wäre nicht meine Frau.«


  »Es ist deine Entscheidung.« Mencheres schien die potenzielle Dezimierung seiner Herde nicht zu beunruhigen. »Vor Tagesanbruch sind wir bei Spade. Ich für meinen Teil bin müde.«


  Da waren wir schon zwei. Ich bezweifelte allerdings, dass ich Schlaf finden würde. Es kam mir wie eine Vergewaltigung vor, dass man über einen Monat meines Lebens aus meinem Gedächtnis getilgt hatte. Ich starrte Mencheres an. Kein Wunder, dass ich immer ein Problem mit dir hatte. Auf einer unterbewussten Ebene habe ich mich offenbar daran erinnert, dass er mich manipuliert hatte, auch wenn mir die exakte Erinnerung daran fehlte.


  Oder doch nicht?


  »Warum kannst du nicht einfach meine Gedanken lesen und selbst nachsehen, was passiert ist? Du hast meine Erinnerungen gelöscht, dann kannst du sie doch auch zurückholen, oder?«


  »Sie sind so tief verschüttet, dass nicht einmal ich mehr an sie herankommen kann. Sie sollten ganz sicher vergessen bleiben.«


  Klasse. Wenn selbst Mega-Meister Mencheres meine Erinnerungen nicht mehr zutage fördern konnte, waren sie wohl endgültig verloren.


  »Mir ist egal, was Gregor oder sonst jemand glaubt«, wandte Bones sich in sanfterem Tonfall an mich. »Für mich zählt nur, was du denkst, Kätzchen.«


  Was dachte ich eigentlich? Dass ich sogar noch tiefer in der Scheiße steckte, als ich anfangs geglaubt hatte? Dass mir ein Monat meines Lebens geklaut worden war, den ich bei einem Fremden verbracht hatte, mit dem ich eventuell auch noch eine Ehe eingegangen war? Verdammt, wo sollte ich da anfangen?


  »Ich wollte, wir hätten einfach nur unsere Ruhe«, sagte ich. »Weißt du noch, wie es war, als es nur uns beide in dieser großen dunklen Höhle gab? Wer hätte gedacht, dass wir noch einmal glauben würden, das wäre die unkomplizierteste Zeit unseres Lebens gewesen?«
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  Baron Charles DeMortimer, der sich selbst Spade nannte, um stets an seine Zeit als Strafgefangener in den Kolonien erinnert zu werden, während der er mit dem Namen des ihm zugewiesenen Werkzeugs gerufen worden war, hatte ein wundervolles Anwesen. Der perfekt gepflegte Rasen des ausladenden Geländes war von hohen Hecken umgeben. Das Haus im Stil des achtzehnten Jahrhunderts wirkte, als wäre es zu Zeiten gebaut worden, als Spade noch ein Mensch gewesen war. Die Korridore im Innern waren lang und prächtig. Erlesene Holzschnitzereien verzierten die Wände. Die Decken waren mit Malereien geschmückt. Überall Kristallleuchter. Handgewirkte Gobelins und antikes Mobiliar. Im Kamin hätte man eine Versammlung abhalten können.


  »Wo ist die Königin?«, murmelte ich überflüssigerweise, nachdem der Portier uns hereingebeten hatte.


  »Gefällt’s dir nicht, Süße?«, erkundigte sich Bones mit wissendem Blick.


  Kein bisschen. Ich war im ländlichen Ohio aufgewachsen, und selbst mein damaliger Sonntagsstaat hätte im Vergleich zu dem Bezugsstoff des Sofas, an dem wir gerade vorbeikamen, wie ein Putzlumpen gewirkt.


  »Alles ist so perfekt. Kommt mir vor, als würde ich ein Sakrileg begehen, wenn ich mich auf so ein Sofa setze.«


  »Dann sollte ich mir wohl überlegen, ob ich dir nicht doch ein anderes Schlafzimmer gebe. Vielleicht finden wir im Stall etwas Bequemeres«, hörte ich eine neckende Stimme.


  Es war Spade, sein dunkles, störrisches Haar war so zerzaust, als hätte er eben noch im Bett gelegen.


  Fettnäpfchenalarm. »Dein Haus ist wunderschön«, sagte ich. »Hör nicht auf mich. Bevor ich mir Benimm aneigne, lernen Schweine fliegen.«


  Spade begrüßte Bones und Mencheres mit einer Umarmung, mir gab er seltsamerweise einen Handkuss. Für gewöhnlich war er weniger steif.


  »Schweine können nicht fliegen.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ganz im Gegensatz zu dir, wie mir zu Ohren gekommen ist.«


  Sein Tonfall machte mich verlegen. »Ich bin nicht geflogen. Nur sehr hoch gesprungen. Ich weiß nicht mal, wie ich das gemacht habe.«


  Bones warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Spade wollte etwas sagen, aber Mencheres hob die Hand.


  »Nicht jetzt.«


  Spade klopfte Bones auf die Schulter. »Ganz recht. Es dämmert gleich. Ich bringe euch auf euer Zimmer. Du bist blass, Crispin, ich schicke dir jemanden hoch.«


  »Falls ich blass bin, hat das wenig mit Blutarmut zu tun«, antwortete Bones düster. »Als ich zu mir kam, hatte sie mir fast alles eingeflößt, was in ihr war. Wäre Mencheres nicht mit Nachschub gekommen, hätte ich sie vielleicht eher zur Vampirin machen müssen, als ihr lieb ist.«


  Wir gingen hinter Spade die Treppe hinauf. »Ihr Blut ist nicht das einer gewöhnlichen Sterblichen, das ist ja wohl mehr als deutlich geworden. Besser, ich schicke dir doch jemanden. «


  »Ich habe andere Sorgen als Essen.«


  Spade wusste noch gar nichts von der eigentlichen Krönung unseres Abends. Er hatte bisher nur von der Ghul-Attacke gehört.


  Die Tür öffnete sich. Dahinter lag ein geräumiges Schlafzimmer mit Stilmöbeln, einem Himmelbett, wie Aschenputtel es vielleicht im Schloss des Prinzen gehabt hatte, und einem weiteren großen Kamin. Ein Blick zur Badezimmerwand zeigte, dass sie ganz und gar aus handkoloriertem Farbglas gefertigt war. Erneut fühlte ich mich unwohl bei dem Gedanken, etwas zu berühren. Sogar die mit Seidenstickerei verzierten Bettdecken wirkten so schön, dass ich Hemmungen haben würde, darunter zu schlafen.


  Bones teilte meine Zurückhaltung nicht. Er riss sich den Mantel vom Leib. Darunter kamen sein von Kugeln durchlöchertes Hemd und die Hose zum Vorschein, die er noch nicht gewechselt hatte. Er trat sich die Schuhe von den Füßen und ließ sich in einen Sessel plumpsen.


  »Du siehst aus wie ein Schweizer Käse«, bemerkte Spade.


  »Ich bin fix und alle, aber eins musst du noch wissen.«


  Spade hob den Kopf. »Was?«


  In wenigen knappen Sätzen erzählte Bones ihm von den Wochen, an die ich mich nicht erinnerte; und auch, dass Gregor behauptete, ich wäre mit ihm und nicht mit Bones verheiratet.


  Eine Weile sagte Spade gar nichts. Er runzelte die Stirn und stieß schließlich ein leises Zischen aus.


  »Verflucht, Crispin.«


  »Tut mir leid.«


  Ich hatte die Worte nur gemurmelt. Das ist alles deine Schuld, höhnte mein schlechtes Gewissen.


  »Fang ja nicht an, dich zu entschuldigen«, kam es sofort von Bones. »Du kannst nichts dafür, dass du so bist, wie du bist; und auch nicht, dass Gregor hinter dir her ist wie der Teufel hinter der armen Seele. Du musst dich bei niemandem entschuldigen.«


  Der Meinung war ich zwar nicht, wollte aber nicht mit ihm streiten. Das hätte uns beide mehr Energie gekostet, als wir im Moment aufbringen konnten.


  Ich verbarg meine Gedanken also hinter einer mentalen Mauer, eine Fähigkeit, die ich im vergangenen Jahr perfektioniert hatte. »Spade hat Recht, ein bisschen Blut würde dir gut tun. Ich springe unter die Dusche, und du schnappst dir den Erstbesten, dessen Bar geöffnet hat.«


  Spade nickte zustimmend. »Dann hätten wir das geklärt. Ein paar Kleidungsstücke, die dir passen müssten, liegen schon bereit, Cat – für dich auch, Crispin. Mencheres, ich bringe dich in dein Zimmer, um den Rest der Bescherung kümmern wir uns später.«


  


  Der Tod jagte mich. Unermüdlich verfolgte er mich durch die engen Straßen und schmalen Gassen, durch die ich rannte. Mit jedem meiner keuchenden Atemzüge schrie ich um Hilfe, wusste aber mit erschreckender Sicherheit, dass es kein Entrinnen gab.


  Die Straßen hatten etwas Vertrautes an sich, selbst in diesem verlassenen Zustand. Wo waren die Menschen? Warum half mir niemand? Und dann dieser Nebel … dieser verdammte Nebel. Er schien an meinen Füßen zu kleben, und ich stolperte über unsichtbare Hindernisse.


  »Hier drüben …«


  Ich kannte die Stimme. Ich jagte auf sie zu, verdoppelte meine Anstrengungen. Hinter mir fluchte der Tod leise, ließ nicht locker. Manchmal spürte ich, wie Krallen meinen Rücken zerkratzten, sodass ich vor Angst und Schmerz aufschrie.


  »Nur noch ein kleines bisschen.«


  Die Stimme lockte mich zu einer schattenverhangenen Gestalt am Ende einer Gasse. Kaum konnte ich sie sehen, wurde der Tod langsamer, blieb ein paar Schritte zurück. Mit jedem langen Schritt, der mich von dem Grauen wegtrug, wuchs meine Erleichterung. Alles wird gut, ich bin fast da …


  Die Schatten lösten sich von dem Mann. Seine Gesichtszüge wurden deutlicher, ich erkannte dichte Brauen über graugrünen Augen, eine gebogene aristokratische Nase, volle Lippen und aschblondes Haar. Eine Narbe zog sich zickzackförmig von der Augenbraue bis zur Schläfe, und sein schulterlanges Haar wurde von einem leichten Windhauch bewegt.


  »Komm zu mir, chérie.«


  In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. Urplötzlich war die menschenleere Stadt um uns herum verschwunden. Wir waren ganz allein, von allen Seiten umgeben von Vergessen.


  »Wer bist du?«


  Hier war etwas faul. Einerseits wollte ich auf den Mann zustürzen, andererseits schreckte ich davor zurück.


  »Du kennst mich, Catherine.«


  Diese Stimme. So vertraut und doch völlig fremd. Catherine. Niemand nennt mich mehr so …


  »Gregor.«


  Kaum hatte ich den Namen ausgesprochen, konnte ich wieder klar denken. Er musste es sein, und das hieß, dass ich träumte. Und wenn ich träumte …


  Kurz vor seinen ausgestreckten Händen blieb ich stehen und wich zurück. Verdammt, fast wäre ich ihm in die Arme gelaufen.


  Enttäuschung machte sich auf seinem Gesicht breit, er ging einen Schritt auf mich zu. »Komm zu mir, meine Gemahlin.«


  »Niemals. Ich weiß, was du vorhast, Traumräuber.«


  Meine Stimme gehorchte mir wieder. Sie war schneidend. Bei jedem Wort wich ich einen Schritt zurück, befahl mir stumm aufzuwachen. Augen auf, Cat! Jetzt wird nicht geschlafen!


  »Du weißt nur, was sie dir erzählt haben.«


  Er sprach mit französischem Akzent, was nicht weiter überraschend war, und die Worte hallten mir in den Ohren. Selbst im Traum spürte ich seine Macht. O Scheiße, du bist kein harmloses kleines Schreckgespenst, nicht wahr? Zurückbleiben, Cat. Das süße kleine Hündchen ist bissig.


  »Ich weiß genug.«


  Er lachte herausfordernd. »Ach wirklich, chérie? Haben sie dir erzählt, dass sie mich aus deinem Gedächtnis getilgt haben, weil sie dich nur so von mir trennen konnten? Und dass sie dich mir schreiend aus den Armen reißen mussten, weil du nicht von mir wegwolltest?«


  Er kam immer näher, während ich zurückwich. Typisch – im Traum war ich unbewaffnet.


  »So was in der Art. Aber ich bin nicht deine Frau.«


  Gregor trat näher. Er war groß, fast einen Meter fünfundneunzig, und sein Gesicht hatte etwas grausam Schönes an sich, das sich noch verstärkte, wenn er lächelte.


  »Würdest du das nicht lieber selbst herausfinden, statt dir vorschreiben zu lassen, was du zu glauben hast?«


  Ich sah ihn mehr als nur misstrauisch an. »Sorry, Alter, aber das Kind ist in den Brunnen gefallen. Mencheres kann meine Erinnerungen nicht zurückholen, ich habe also nur dein Wort.«


  »Sie können dir die Erinnerungen nicht zurückgeben.« Gregor streckte die Hände aus. »Aber ich.«


  Gregor wird versuchen, dich in deinen Träumen zu manipulieren. Mencheres’ Warnung hallte mir in den Ohren. Er hatte recht gehabt.


  »Lügner.«


  Abrupt drehte ich mich um und rannte davon, allerdings nur mit dem Erfolg, dass Gregor wie durch Zauberhand wieder vor mir auftauchte.


  »Ich lüge nicht.«


  Mein Blick suchte hektisch die Umgebung ab, aber da war nur dieser nutzlose bleiche Nebel. Ich musste aufwachen. Wenn dieser Typ mich in die Finger bekam, würde es sonst ein böses Erwachen geben.


  »Pass auf, Gregor, ich weiß, dass Mencheres dich für sehr lange Zeit eingesperrt hat, und dass du deswegen sauer bist, aber seien wir doch vernünftig. Der Bluteid bindet mich an den Mann, den ich liebe, und andere Mütter haben auch schöne Töchter. Lass uns adieu sagen, dann kannst du losziehen, und dir im Traum ein anderes Mädchen rauben.«


  Traurig schüttelte er das blonde Haupt. »Das bist nicht du, die da spricht. Du wolltest keine Killerin werden, dein Leben in ständiger Angst verbringen. Ich kann alles rückgängig machen, Catherine. Du hattest die Wahl. Du hast dich für mich entschieden. Nimm meine Hand. Ich gebe dir zurück, was du verloren hast.«


  »Nein.« Ich hörte ein Geräusch hinter mir, etwas wie ein leises Knurren. Die Angst prickelte mir im Nacken. Der Tod hatte die Verfolgung wieder aufgenommen.


  Gregor ballte die Fäuste, als hätte er es auch gehört.


  »Jetzt, Catherine, du musst jetzt zu mir kommen!«


  Das Knurren wurde lauter. Hinter mir war der Tod und vor mir Gregor, und ich musste mich für einen von beiden entscheiden. Warum schaffte ich es nicht aufzuwachen? Was hatte mich das letzte Mal geweckt? Auch damals war ich gerannt, gehetzt von einem Monster …


  Ich wirbelte herum, ignorierte Gregors Rufen, und rannte kopflos auf den Furcht einflößenden Sensenmann zu. Es musste klappen, sonst …


  Eine Hand schlug mir ins Gesicht, dann noch einmal. Ich wurde so heftig durchgeschüttelt, dass mir bestimmt die Zähne klapperten. Bones redete auf mich ein; er war so aufs Schütteln konzentriert, dass er erst bei meinem dritten Aufschrei reagierte.


  »Aufhören!«


  »Kätzchen?«


  Er hielt mein Gesicht umklammert, seine Augen waren leuchtend grün und wild. Schaudernd schlug ich nach seinen Händen und bemerkte, dass ich nass war. Und fror. Und mir alles wehtat. Und da waren noch andere Leute im Raum.


  »Was hast du mit mir gemacht?«


  Ich lag auf dem Boden, Bones bei mir, und der durchnässte Teppich, die verstreuten Gegenstände und besorgten Gesichter der Umstehenden ließen darauf schließen, dass ich ziemlich lange nicht bei Bewusstsein gewesen war. Als ich an mir herabsah, bestätigte sich mein Verdacht. Ich war noch immer so nackt wie in dem Augenblick, als wir eingeschlafen waren.


  »Gott, Bones, warum bitten wir nicht alle dazu, wenn wir das nächste Mal Sex haben, dann können wir ihnen wenigstens das volle Programm bieten!«


  Wenigstens Spade war nicht nackt wie beim letzten Mal, als ich vor Publikum aus einem Alptraum erwacht war. Neben ihm standen Mencheres und eine mir unbekannte Sterbliche.


  »Verdammt noch mal, so eine Scheiße will ich bestimmt nicht noch einmal erleben«, knurrte Bones und fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar. »Das war nicht wie sonst, Mencheres. Was bedeutet das?«


  Bones störte sich nicht daran, nackt zu sein. Schamhaftigkeit war Vampiren völlig fremd. Ich schnappte mir das nächstbeste Stück Stoff, die Tagesdecke, wie sich herausstellte, und zog Bones an der Hand.


  »Hol dir eine Hose und mir einen Bademantel. Was …?«


  Die kleine Bewegung reichte aus, und mir schoss stechender Schmerz in den Rücken, der dann zu einem anhaltenden Pochen wurde. Mein Mund schmeckte nach Blut, und mein Kopf dröhnte.


  Mencheres kniete sich zu mir. »Kannst du dich an irgendetwas aus deinem Traum erinnern, Cat?«


  Klamotten. Sofort, befahl ich Bones per Gedankenübertragung.


  »Wen juckt’s?«, murmelte der, schlüpfte aber in eine Hose und brachte mir einen Bademantel.


  »Hier«, sagte Bones, ritzte sich die Hand auf und legte sie mir an die Lippen. »Schlucken.«


  Ich saugte an der Wunde, trank das Blut und spürte sofort, wie die Schmerzen nachließen. Dann setzte ich mich aufs Bett, wo ich ein schockiertes Keuchen ausstieß, als ich den Boden sah, auf dem ich gelegen hatte.


  »Was zum Teufel habt ihr mit mir gemacht?«


  »Versucht, dich zu wecken«, antwortete Bones knapp. »Ich habe dich geschnitten, dir Wasser übergekippt, Ohrfeigen gegeben und ein brennendes Feuerzeug ans Bein gehalten. Nur so für die Zukunft: Was, glaubst du, hat letztendlich gewirkt? «


  »Grundgütiger«, keuchte ich. »Kein Wunder, dass ich dich im Traum für den Sensenmann gehalten habe; wegen dir bin ich ja überhaupt erst auf Gregor zugerannt!«


  »Du erinnerst dich also an den Traum«, stellte Mencheres fest. »Das verheißt Unheil.«


  Furcht ließ meine Antwort schnippisch ausfallen. »Hey, du Mumie, wie wär’s, wenn du ausnahmsweise mal das förmliche Geschwafel sein lässt und redest wie einer aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert?«


  »Die Kacke fängt an zu dampfen, Zeit ’nen Schuh zu machen. Yo.«


  Erst starrte ich ihn nur an, dann prustete ich los, was in Anbetracht der äußerst ernsten Warnung, die er gerade ausgesprochen hatte, höchst unpassend war.


  »Ich weiß nicht, was daran komisch sein soll«, murmelte Bones.


  »Oh, ich auch nicht, aber der Spruch ist trotzdem ein Brüller«, keuchte ich. »Das mit dem Teppich tut mir leid, Spade. Blut, Brandlöcher, Wasser … vielleicht hättest du uns doch im Stall unterbringen sollen.«


  »Wie ich bereits sagte«, fuhr Mencheres fort, »bedeutet das alles nichts Gutes.«


  Er sah mich mit einem Blick an, der bedeutete, dass ich mir jeden weiteren Kommentar verkneifen sollte. Was ich auch tat, obwohl meine Lippen noch zuckten.


  »Du kannst dich an den Traum erinnern und warst durch äußere Reize nicht beeinflussbar. Gregor ist nah. Du musst sofort von hier weg.«


  Bones’ Blick richtete sich auf Spade. »Hast du irgendjemandem gesagt, dass wir kommen?«


  Spade schüttelte den Kopf. »Scheiße, Crispin, ich hab’s ja selbst erst kurz vorher erfahren. Du bist mein bester Freund, und mein Haus war nicht allzu weit entfernt. Gregor hat vielleicht nur die logischen Schlüsse gezogen.«


  »Vielleicht.« Bones klang wenig überzeugt. »Vielleicht waren wir aber auch weniger vorsichtig, als wir gedacht haben, und wurden verfolgt.«


  »Ich lass den Wagen vorfahren, Kumpel.«


  »Wir brauchen drei.« Bones warf mir einen nachdenklichen Blick zu. »Sie sollen in verschiedene Richtungen fahren, jeweils mit einem Menschen und mindestens zwei Vampiren drin. Soll der Typ, der uns beschattet, sich ruhig den Kopf darüber zerbrechen, in welchem davon Cat sitzt.«


  »Mit solchen Tricks allein kommst du hier nicht weiter.«


  Mir kam ein sarkastischer Gedanke. Lassen wir Gregor doch ein bisschen Zeit mit mir verbringen, dann will er mich bestimmt nicht mehr auf Dauer bei sich haben. Ich zog Unheil geradezu magisch an.


  Es war neun Uhr morgens. Ich hatte nur zwei Stunden geschlafen, aber ich würde mich bestimmt nicht noch einmal aufs Ohr legen.


  »Ich bin so weit.«


  »Ich auch, Süße.« Er warf mir ein paar Kleidungsstücke zu und streifte sich ein Hemd über, ohne es eines näheren Blicks zu würdigen. »Zieh dich aber vorher an.«


  5


  


  Holpernd setzte das Flugzeug auf. Mir machte das nichts aus, aber ich sah, wie Bones’ Lippen sich zu einem schmalen Strich zusammenpressten. Er mochte Flugzeuge nicht. Wäre die Strecke nicht zu weit für ihn gewesen, hätte er bestimmt versucht, mich zu überreden, mit ihm persönlich zu fliegen. An seine Brust gepresst mit ihm als mein Privatjet. Aber jeder hatte eben seine Grenzen.


  Knappe drei Stunden nachdem wir Spades Haus verlassen hatten, gingen wir an Bord. Ich hatte meinen Onkel angerufen und ihm gesagt, dass wir sofort in die Staaten zurückmüssten. Der hatte seine Beziehungen spielen lassen, und siehe da, im ausgebuchten Flug von London nach Orlando gab es plötzlich noch Platz für vier Personen. Manchmal hatte es durchaus Vorteile, einen Verwandten mit Verbindungen zu höchsten Regierungskreisen zu haben.


  Mencheres und Spade blieben in London, aber zwei Vampire namens Hopscotch und Band-Aid begleiteten uns. Um ein bisschen Zeit totzuschlagen, fragte ich sie, wie sie zu ihren Spitznamen gekommen waren. Hopscotch, ein Aborigine, der seit über zweihundert Jahren mit Bones befreundet war, sagte, er hätte den englischen Namen für das beliebte Hüpfspiel gewählt, weil sein Adoptivkind am liebsten Himmel und Hölle gespielt hatte. Band-Aid grinste nur und meinte, er wäre schmerzfrei und hätte sich deshalb so genannt. Ich fragte nicht genauer nach.


  Wir wurden als Erste von den Flugbegleitern nach draußen gebeten. Die Maschine hatte noch nicht einmal ans Terminal angedockt. Wir stiegen also über eine mobile Gangway aus, die normalerweise nur die Crew benutzte. In der Nähe wartete eine Limousine, hinter deren heruntergelassener Fensterscheibe mein Onkel auftauchte.


  Ich hatte ihn seit Monaten nicht gesehen. Als sich ein Lächeln auf seinem zerfurchten Gesicht ausbreitete, fiel mir auf, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


  »Ich wollte dich überraschen.«


  Bones sah sich wachsam um, bevor er mich zu meinem Onkel begleitete. Band-Aid und Hopscotch schritten witternd wie Bluthunde die Umgebung ab, während wir geduckt in den Wagen stiegen. Schließlich stiegen auch sie ein und ließen sich uns gegenüber nieder.


  Spontan umarmte ich Don, was uns beide überraschte. Als ich mich von ihm löste, hörte ich aus dem vorderen Teil des Wagens eine vertraute Stimme.


  »Querida, kein Kuss für deinen hombre?«


  »Juan?« Ich lachte. »Du spielst den Chauffeur für Don?«


  »Um dich sehen zu können, würde ich sogar einen Traktor fahren.« Grinsend drehte er sich um. »Dein Lächeln hat mir gefehlt, und auch dein Gesicht und dein runder, praller …«


  »Fahr los, Mann«, fiel Bones ihm ins Wort. »Wir haben’s eilig.«


  Bones’ schroffe Art schien Don zu überraschen. Trotz hierarchischer Unterschiede kamen Bones und Juan normalerweise gut miteinander aus, da Bones Juan im letzten Jahr zum Vampir gemacht und damit in seine Sippe aufgenommen hatte. Auch Juan wirkte verblüfft über Bones’ heftige Reaktion. Schließlich flirtete er immer mit mir – und so ziemlich mit jeder Frau im Umkreis von hundert Metern –, aber er sagte nichts. Mit einem letzten kurzen Grinsen fuhr er los.


  »Ich hatte dich gebeten, uns ein unauffälliges Fahrzeug zur Verfügung zu stellen«, fuhr Bones meinen Onkel an. »Und du parkst mit einer Limousine direkt vor dem Flieger. Was denkst du dir eigentlich?«


  Don zupfte an seiner Augenbraue herum. »Warte zwei Minuten, dann kannst du entscheiden, ob deine Kritik gerechtfertigt ist.«


  »Wir sind beide müde«, sagte ich, und wandte mich per Gedankenübertragung an Bones. Niemand weiß doch, dass wir überhaupt wieder in den Staaten sind. Hör auf, die Leute anzupöbeln. Gleichzeitig drückte ich ihm allerdings die Hand, ein stummes Versprechen, dass es uns beiden besser gehen würde, sobald wir am Ziel unserer Reise angekommen wären.


  »Ich bin ein bisschen gereizt, Don, verzeih, dass ich dich so angeschnauzt habe«, sagte Bones und schloss begütigend die Hand um meine. »Du auch, Juan, aber tu mir den Gefallen und beschränke dich mit deinen Schmeicheleien auf ein Minimum. Im Augenblick trifft das bei mir einen wunden Punkt.«


  »Bueno, pero cuál es el problema?«


  »Sprich Englisch«, ermahnte ich ihn.


  »Er will wissen, wo das Problem liegt, Süße.« Bones lehnte sich zurück und tippte an meine Hüfte. »Anschnallen. Würde mir gerade noch fehlen, wenn du bei einem Autounfall zu Schaden kommst.«


  Ich schloss den Gurt. »Zufrieden?«


  Eine schwarze Limousine fegte an uns vorüber. Dann noch eine. Und noch eine. Überrascht sah ich durchs Rückfenster und entdeckte hinter uns mindestens zwölf ähnliche Autos, die alle in die gleiche Richtung unterwegs waren wie wir.


  »Die gesamte Besetzung des neuen Miramax-Films hat gerade Erlaubnis erhalten, den Flughafen zu verlassen. Die Ärmsten wurden vom Sicherheitsdienst aufgehalten. Mussten stundenlang warten.«


  Ein Lächeln erschien auf Bones’ Gesicht. »Bist ein richtiger Fuchs, was?«


  »Ich habe Übung. Musste Cat schließlich lange genug verstecken, weißt du nicht mehr?«


  Bones schnaubte geringschätzig. »Doch, ich kann mich sehr gut erinnern.«


  »Sei friedlich«, ermahnte ich ihn. Ein Wettpinkeln zwischen den beiden war das Letzte, was wir jetzt brauchten.


  Bones drückte meine Hand. »Keine Bange, ich bin nicht mehr sauer auf ihn. Er könnte sich sogar als nützlich erweisen. Also, erzähl mal, alter Knabe! Haben deine bekloppten Forscherfreunde vielleicht eine Pille, die einen am Träumen hindert?«


  Don lauschte mit morbider Faszination, als ich ihm von Gregor und meiner mutmaßlichen Vergangenheit mit ihm erzählte und ihn darüber aufklärte, warum er der Traumräuber genannt wurde. Als ich all seine Fragen beantwortet hatte, waren zwei Stunden vergangen und mein Onkel wirkte, als wäre ihm nicht gut.


  »Juan, fahr an der nächsten Ausfahrt raus, an der Shell-Tankstelle wartet ein anderer Wagen auf uns«, wies Bones unseren Fahrer an. »Kätzchen, du hast nur ein paar Minuten, dann müssen wir weiter.«


  »Ich werde sehen, was sich wegen der Pillen für Cat machen lässt«, versprach Don, als er sich wieder gefangen hatte. »Bestimmt kann ich ein wirksames Mittel entwickeln lassen. «


  Juan fuhr von der Interstate ab und steuerte die nächste Tankstelle an, tatsächlich eine Shell.


  »Ah, da wären wir. Juan, vaya con dios, und Don«, Bones streckte ihm die Hand hin, »mach’s gut.«


  Don schüttelte Bones die Hand. »Ich werde unverzüglich ein Medikament in Auftrag geben.«


  Ich umarmte meinen Onkel zum Abschied, obwohl wir eigentlich beide unsere Zuneigung nicht gerne zur Schau stellten. Aber wer wusste schon, wann ich ihn wieder sehen würde? Abgesehen von meiner Mutter war Don mein einziger Verwandter.


  »Danke, dass du uns begleitet hast, Don. Das hat deine Zeitplanung bestimmt ganz schön durcheinandergebracht.«


  »Meine Termine konnten warten.« Don drückte meine Schulter. »Sei vorsichtig, Cat.«


  »Versprochen.«


  Hopscotch und Band-Aid stiegen zuerst aus. Sie sahen sich kurz an der Tankstelle um und gaben uns dann mit aufgerichtetem Daumen zu verstehen, dass die Luft rein war. Bones ging zu einem kastanienbraunen SUV und grüßte dessen Fahrer. War wohl unsere nächste Mitfahrgelegenheit.


  Ich stieg aus und ging zur Fahrerseite der Limousine. »Keine Umarmung, mein Freund?«


  Juan stellte die Automatik auf Parken, ließ aber den Motor laufen, stieg aus und drückte mich stürmisch an sich, ohne wie üblich meinen Hintern zu betatschen. »Hombre ist schlecht drauf«, murmelte er.


  »Er hat bloß nicht geschlafen. Wir kommen schon klar.«


  »Kätzchen.« Bones trommelte mit dem Fuß auf den Boden. »Wir sind hier sehr exponiert. Mach nicht zu lange.«


  »Okay.« Ich schenkte Juan ein letztes Lächeln. »Bring dich nicht in Schwierigkeiten.«


  »Du dich auch nicht, querida.«


  Ich ging auf die Tür mit der Aufschrift DAMEN an der Außenseite der Tankstelle zu, wobei ich Bones per Gedankenübertragung anwies, nicht vor dem Klo Wache zu stehen. Drinnen war es kurz gesagt eklig, aber ich hatte keine große Wahl. Hätte ich wirklich nie wieder eine öffentliche Bedürfnisanstalt von innen sehen wollen, wäre mir nur die Verwandlung zur Vampirin übrig geblieben. Da ich aber beschlossen hatte, die eine Hälfte Menschlichkeit zu bewahren, die mir noch geblieben war, konnte ich die Scherereien, die damit verbunden waren, nur mir allein zum Vorwurf machen.


  


  Als wir die fünfunddreißig Kilometer lange Brücke nach New Orleans überquerten, war es wieder Abend. Da ein Besuch der Stadt während meiner Zeit bei Don aus beruflichen Gründen nicht angestanden hatte, war ich noch nie dort gewesen. Das berühmte Pflaster konnte zwar mit einer ansehnlichen Kriminalitätsrate aufwarten, bei den Verbrechern handelte es sich aber erstaunlicherweise ausschließlich um Menschen, nicht um Vampire oder Ghule.


  Während der fünfstündigen Fahrt von Tallahassee nach New Orleans wollte Bones nicht schlafen. Vermutlich fürchtete er, ich könnte auch einnicken, wenn er mich nicht mit Argusaugen beobachtete. Hopscotch lenkte den Wagen, Band-Aid saß auf dem Beifahrersitz. Als wir über die Brücke fuhren, fragte ich Bones schließlich, was wir eigentlich in der Stadt wollten.


  »Ich muss mit der Königin von New Orleans sprechen«, antwortete Bones. »Sie wäre eine mächtige Verbündete für uns, falls die Sache mit Gregor aus dem Ruder läuft, aber sie mag keine Bittgesuche per Telefon.«


  »Schon wieder eine Königin?« In Europa gab es weniger gekrönte Häupter als unter den Untoten.


  Er sah mich von der Seite an. »Die Königin von New Orleans heißt Marie Laveau, auch wenn sie inzwischen nur noch Majestic genannt wird. Unter den Ghulen des Landes ist Marie eine der mächtigsten. Schon mal Gerüchte über Voodoo gehört? Das sind keine Gerüchte, Schatz.«


  Mir gefiel das nicht. Die letzte Königin mit Zauberkräften, die mir begegnet war, hätte uns alle fast umgebracht. So wie ich das sah, ging von Frauen größere Gefahr aus als von Männern.


  »Ist es nicht riskant, sich mit ihr zu treffen, wenn sie die schwarzen Künste beherrscht und so?«


  »Marie hält sich an eine sehr strenge Etikette. Wenn sie einem Audienz gewährt, steht man unter ihrem Schutz, solange man bei ihr ist, auf dem Weg zu ihr und wieder zurück. Kommt vor, dass sie droht, einen hinterher bei erster Gelegenheit abmurksen zu lassen, aber man darf unbehelligt den Heimweg antreten. Trödeln sollte man allerdings nicht.«


  »Sie mag zwar eine höfliche Gastgeberin sein, aber wie sieht es mit dem Rest der pulslosen Stadtbewohner aus? ›Ups, da habe ich doch tatsächlich ein paar Touristen kaltgemacht, Majestic‹, du weißt schon, was ich meine.«


  Bones schnaubte grimmig. »Bei Marie gibt es kein ›Ups‹. Wenn sie sich auf unsere Seite schlägt, wird niemand innerhalb des French Quarters es wagen, uns anzugreifen. Nicht einmal Gregor.«


  »Gehen wir ins Hotel?«


  »Ich habe ein Haus in der Stadt, aber ich nutze es kaum noch. Eine alte Freundin wohnt dort, hält es in Schuss. Ich weiß nicht, wie lange wir bleiben werden, weil ich noch keinen Termin für das Treffen mit Marie habe. Marie möchte, dass man in der Stadt ist, wenn sie einen sehen will.«


  Die Straßen wurden schmaler. Als wir uns der Altstadt, dem French Quarter, näherten, gab es nur noch Einbahnverkehr. Backstein- und Steingebäude lösten die hübsch verputzten Fassaden ab, und die Stadt schien mit einem Mal zu altern. Das Auffälligste aber war nicht die Architektur.


  »Bones.« Verblüfft warf ich den Kopf herum. »Mein Gott, schau dir die an …«


  Seine Lippen zuckten. »Sind schon was Besonderes, nicht wahr? Lass dich bloß nicht auf eine Unterhaltung mit einem von denen ein, die kauen dir das Ohr ab.«


  Die Geister waren überall. Sie schwebten über den Dächern, schlenderten die Gehwege entlang, saßen auf Bänken neben (oder auf) nichts ahnenden Touristen. Als wir an einer roten Ampel hielten, stand unser Wagen direkt neben einer Touristengruppe, die sich ironischerweise gerade über historische Spukgestalten in New Orleans informieren ließ. Ich konnte beobachten, wie drei Geister über die Fehler in den Erläuterungen des Fremdenführers diskutierten. Ein Geist war so aufgebracht, dass er immer wieder durch den Bauch des Mannes flog, wodurch der in einem fort rülpsen musste. Der Ärmste dachte vermutlich, er hätte Verdauungsprobleme, dabei war ihm nur ein gereiztes Gespenst in den Magen gefahren.


  Ich hatte schon Geister gesehen, aber noch nie so viele auf einmal. Irgendwie schienen sie hierher zugehören. Der Ort strahlte eine Art Energie aus, die sogar bis in unser Auto drang.


  »Die Stadt ist wunderschön«, sagte ich schließlich. »Ich bin überwältigt.«


  Bones musste lächeln, sodass die Anspannung aus seinen Zügen wich. »Ach Kätzchen, das dachte ich mir.«


  Der SUV hielt an einer Kreuzung hinter dem belebtesten Teil des Viertels an. Bones sprang aus dem Wagen, ging um ihn herum und öffnete mir die Tür.


  »Wir sind da.«


  Gebäude, die an Reihenhäuser erinnerten, säumten die Straße, nur wenige hatten allerdings Eingangstüren.


  »Das soll so sein«, beantwortete Bones meine stumme Frage, während Band-Aid den Wagen wegfuhr und nur noch Hopscotch bei uns blieb. »Die kreolischen Familien empfanden Vordereingänge als anmaßend. Man betritt das Haus durch eine Seitentür.«


  Er ging durch ein Tor am Eingang einer schmalen Gasse und öffnete eine Tür in der Mauer. Ich folgte ihm nach drinnen, überrascht über das opulente Innere, das sich hinter der eher heruntergekommenen Fassade des Hauses verbarg.


  »Liza«, rief Bones. »Wir sind da.«


  Sofort drehte ich mich um, ein höfliches Lächeln auf dem Gesicht, und sah ein junges Mädchen die Treppe herunterkommen.


  »Wie schön, dich kennenzulernen, chère«, begrüßte sie mich mit leichtem Akzent.


  »Äh …« Ich streckte die Hand aus und wusste nichts zu sagen. Liza war eine Ghula und vermutlich steinalt, aber Gott, sie sah aus wie eine Vierzehnjährige.


  Ihre Hand war feingliedrig und zart, wie der Rest von ihr. Liza maß einen Meter fünfundfünfzig, wenn man großzügig sein wollte und wog bestimmt nicht mehr als vierzig Kilo. Ihr schwarzes Haar, das zu schwer für ihre zarte Gestalt zu sein schien, wehte, als sie auf Bones zulief.


  »Mon cher …«


  Ein Blick auf ihr Gesicht, als sie ihn ansah, genügte, und mein Verdacht über die Art der Beziehung, die Bones zu ihr gehabt hatte, bestätigte sich. Bones, du bist ein Schwein. Das habe ich zwar schon immer vermutet, aber jetzt ist es amtlich.


  Bones drückte das Mädchen an sich. Liza verschwand praktisch in seinen Armen, aber ich erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Ein bildhübsches Lächeln brachte es zum Leuchten. Sie sah gut aus, stellte ich fest. Das war mir erst gar nicht aufgefallen.


  Als Bones sie losließ, trat sie zurück und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.


  »Ich habe etwas zu essen für dich vorbereitet, Cat, und Kaffee. Dachte mir, du magst Koffein?«


  »Ja, reichlich.« Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte ich Bones schon eine gelangt. Das Mädchen wirkte wie ein Kind. »Danke.«


  Ich unterdrückte das Bedürfnis, Liza zu sagen, sie solle sich hinsetzen, bevor die Klimaanlage sie umpustet. Statt der üblichen spontanen Abneigung, die ich bisher den Frauen gegenüber empfunden hatte, mit denen Bones ins Bett gestiegen war, verspürte ich Liza gegenüber eine seltsame Art von Beschützerinstinkt, was natürlich absurd war. Erstens war sie tot und brauchte meinen Schutz nicht. Zweitens stand sie auf Bones, was man an den verstohlenen Blicken merkte, die sie ihm zuwarf.


  Kinderschänder!


  »Liza, würdest du Cat bitte darüber aufklären, wie alt du warst, als du verwandelt wurdest?«, bat Bones sie und sah mich vielsagend an. »Aufgrund dieses Missverständnisses droht mir nämlich sonst tätliche Gewalt.«


  Sie lachte, eine Folge scheuer Laute. »Ich war siebzehn. Man könnte mich vielleicht als ›Spätentwickler‹ bezeichnen.«


  »Oh.« Wenigstens kam man dafür heute nicht mehr vor Gericht, und zu Lizas Lebzeiten wohl auch nicht, so wie sie es darstellte. »Warum hast du mit der Verwandlung dann nicht noch gewartet?«


  Lizas Gesicht verdüsterte sich. »Das konnte ich nicht. Ich wurde vergiftet und war schon tot. Ich stehe jetzt nur hier, weil ich am gleichen Tag Vampirblut getrunken hatte. Meine Familie ließ mich zur Beerdigung nach Hause bringen. Als meine sterblichen Überreste angekommen waren, holte Bones sie aus dem Grab und verwandelte mich in eine Ghula. «


  »Oh!« Jetzt kam ich mir richtig gemein vor. »Tut mir leid. Wer immer dir das angetan hat, ich hoffe, Bones hat ihm einen grausamen Tod beschert.«


  Sie lächelte traurig. »Es war ein Unfall. Ein Arzt hat mir das Gift verabreicht, er hielt es für Medizin. Die Wissenschaft hat seit 1831 enorme Fortschritte gemacht.«


  »Apropos Medizin. Wir sollten Don anrufen. Vielleicht hat er schon was für mich.«


  »Bist du krank?« Liza wirkte überrascht.


  »Nein«, antwortete Bones. »Haben sich Gregors Lügen hier schon herumgesprochen?«


  Liza warf mir einen flüchtigen Blick zu. »Ja.«


  »Gut.« Bones klang jetzt noch erschöpfter. »Dann wird Marie auch schon davon gehört haben.« Er ging zum Telefon und fing an, auf die Tastatur einzuhacken. Kurz darauf redete er in einer Sprache, die nicht ganz wie Französisch klang, in den Hörer. Kreolisch vielleicht?


  Was natürlich zur Folge hatte, dass ich kein Wort verstand.


  »Er hat sich vorgestellt und gesagt, dass er mit Majestic sprechen will«, übersetzte Liza, die merkte, wie frustriert ich war. »Er sagt, es ist dringend … jetzt ist er wohl in der Warteschleife …« Würde passen, schließlich sprach Bones gerade nicht. Seine Finger trommelten auf seinen Oberschenkel, während die Sekunden verstrichen, dann redete er weiter. »Ja … ja … Er sagt, sie können ihn zurückrufen.«


  Bones legte auf. »Ich muss dir wohl nicht mehr sagen, was wir besprochen haben. Du kannst jetzt deinen Onkel anrufen, Süße. Nimm dein Handy, ich will die Leitung freihalten.«


  Er klang fast ein wenig schroff. Ich sagte mir, dass er unter Jetlag, dem Schlafmangel und nicht geringem Stress litt. Während Bones Liza im Detail über Gregor aufklärte, rief ich Don an. Als ich schließlich auflegte, hatte Don mir die Dosierungsanleitung für ein Medikament durchgegeben und versprochen, mir das Mittel umgehend zuzuschicken.


  »Don hat was für mich zusammenstellen lassen«, sagte ich, als ich aufgelegt hatte. »Es soll mich vom Wachzustand direkt in den Tiefschlaf befördern, sodass die REM-Phase übersprungen wird. Die Wirkung hält aber nur etwa sieben Stunden an, dann musst du mir Blut geben, um mich aufzuwecken. So komme ich nicht in den leichteren REM-Schlaf, wenn die Wirkung nachlässt.«


  Erleichterung machte sich auf Bones’ Zügen breit. »Da bin ich aber froh, dass ich den Burschen bei unserem ersten Zusammentreffen nicht kaltgemacht habe, wie ich es am liebsten getan hätte. Das ist eine ausgezeichnete Neuigkeit, Kätzchen. Ich hätte es wahrscheinlich nicht über mich gebracht, dich einschlafen zu lassen, solche Angst hatte ich, dass du mir vor meinen Augen aus den Armen gerissen wirst.«


  Die Rührung in seinem Tonfall ließ meine Wut auf ihn verrauchen. Wäre es umgekehrt gewesen, und Bones hätte einfach so verschwinden können, ja, dann hätte ich auch Gift und Galle gespuckt. Ich ging zu ihm und nahm ihn in die Arme.


  Dann klingelte Lizas Telefon.
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  Ich spazierte durchs Haus, erstaunt über dessen Größe. Es war sehr hübsch, hatte schmiedeeiserne Balkone und drei Stockwerke. Die Wände waren in kräftigen Farben gestrichen und mit kunstvollen Stuckleisten verziert. Sämtliche Badezimmer, auf die ich stieß, waren mit Marmor ausgekleidet. Kurz gesagt, es war luxuriös und geschmackvoll, gab mir aber nicht das Gefühl, die antiken Stühle aus dem achtzehnten Jahrhundert nicht benutzen zu dürfen.


  Bei einigen Gegenständen zeigte sich Bones’ Einfluss in dem sonst eher femininen Ambiente. Eine Sammlung Silbermesser. Sofas, die zum Herumlümmeln einluden, statt dem Besucher eine steife Haltung aufzuzwingen. Ich hatte genug Zeit, um auf solche Details aufmerksam zu werden. Bones war ohne mich zu Marie gegangen.


  Als er mir gesagt hatte, dass er mich nicht mitnehmen würde, bekam ich einen solchen Tobsuchtsanfall, dass Liza hastig das Zimmer verließ. Bones ertrug meinen Zorn schweigend, ohne seine Meinung zu ändern. Er war der Ansicht, meine Gegenwart würde Marie vom Wesentlichen ablenken, oder irgend so ein Mist.


  Ich glaubte ihm keine Sekunde lang. Bones wollte mich nur wieder schützen. Da konnte er mir von »strikter Etikette« erzählen, was er wollte, denn wenn ich nicht mitkommen durfte, bedeutete das, dass sein Treffen mit Marie gefährlich war. Aber als er sich zum Gehen bereitmachte, konnte ich im Grunde nur handgreiflich werden oder ihn ziehen lassen und Rache schwören. Ich entschied mich für Letzteres.


  Nach meinem Streifzug durchs Haus nahm ich ein Bad in einer Wanne mit Löwenfüßen. Als ich fertig war, schlüpfte ich in einen seidenen Morgenmantel und wanderte auf der Suche nach einer Waschmaschine und einem Trockner weiter durchs Haus. Ich hatte keine sauberen Klamotten mehr, und die von Liza würden mir nicht passen. Es war auch noch so früh, dass ich mir nichts Neues kaufen konnte. Nach drei Uhr morgens hatten nur noch Nachtclubs geöffnet.


  Als Bones zurückkam, dämmerte es schon fast. In der Tür hielt er inne, als er Liza und mich sah. Wir saßen auf dem Boden, ich flocht ihr die Haare. Während seiner Abwesenheit war ich mit ihr ins Gespräch gekommen. Sie schien wirklich nett zu sein, und ich hatte sie erstaunlich schnell ins Herz geschlossen. Ich warf Bones einen vernichtenden Blick zu, obwohl ich innerlich vor Erleichterung über seine Unversehrtheit dahinschmolz, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Lizas Haaren zu.


  »Du hast wundervolles Haar. So voll. Du solltest es bis zum Boden wachsen lassen.«


  »Wie ich sehe, vertragt ihr euch«, bemerkte Bones leicht erstaunt. »Willst du mich nicht fragen, wie es gelaufen ist, Kätzchen?«


  »Als du eben reingekommen bist, hast du in aller Ruhe eine Treppenstufe nach der anderen genommen«, antwortete ich. »Und ins Auto hast du mich auch nicht beordert, also gehe ich davon aus, dass Majestic unsere Ärsche nicht zum Abschuss freigegeben hat. Sehe ich das richtig?«


  Er verzog die Lippen. »Bist also immer noch sauer auf mich. Dann dürfte dich Folgendes freuen: Marie will dich sehen, und sie will nicht, dass ich dabei bin.«


  Ein jähes, selbstzufriedenes Lachen entfuhr mir.


  »Gott, Bones, du hast dir bestimmt den Mund fusselig geredet, um das zu verhindern. Mann, ich mag die Frau jetzt schon.«


  »Dachte mir, dass dir das gefällt.« Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er das Ganze gar nicht lustig fand. »Soll ich dich in Ruhe Zöpfchen flechten lassen und zu Bett gehen? Lizas Gesellschaft behagt dir anscheinend mehr als meine.«


  »Nervt ganz schön, wenn einem nichts anderes übrig bleibt, als Däumchen zu drehen, während die Person, die man liebt, sich in Gefahr begibt, was?«, sagte ich und hatte nicht im Mindesten ein schlechtes Gewissen.


  »Es ist mir ganz und gar nicht leicht gefallen, dich zurückzulassen«, schoss er zurück. »Mir das Gleiche anzutun, löst bei dir hingegen ja fast schon hämisches Gegacker aus.«


  Liza drehte ständig den Kopf hin und her, um abwechselnd Bones und mich ansehen zu können. Was ihr nicht ganz leicht fiel, da ich nach wie vor drei ihrer Zöpfchen festhielt.


  »Wie es mir damit ging, hierbleiben zu müssen, war dir ja auch egal«, zischte ich. Die aufgestaute Anspannung der letzten Tage forderte mit einem Mal ihren Tribut. »Ganz recht, ich koste meine Rache aus. Dann bin ich wohl ein Charakterschwein. «


  »Eine gehässige Rotzgöre bist du«, gab Bones zurück und kam auf mich zu, bis er fast drohend über mir stand. »Was sagst du dazu?«


  Ich ließ Lizas Zöpfe los und stand auf. Jetzt war also Krieg, hm? »›Du musst’s ja wissen‹, das sage ich. Was ist los mit dir? Bist du sauer, weil du mit deinen plumpen Annäherungsversuchen und deinen Geschichten über alte Zeiten bei Marie nicht landen konntest?«


  »Zu deiner Information: Ich hatte nie etwas mit Marie.« Bones untermalte seine Worte, indem er mir den Zeigefinger in die Brust stieß. Liza machte, dass sie Land gewann.


  Ungläubig sah ich auf seinen Zeigefinger herunter, der sich keinen Zentimeter gerührt hatte. »Pfoten weg oder ich schlag zu.«


  Herausfordernd zog er die Brauen hoch. »Gib dein Bestes, Süße.«


  Du hast es nicht anders gewollt. Meine Faust traf ihn am Kinn. Bones duckte sich weg, bevor ich einen Treffer landen konnte, seine Augen blitzten grün.


  »Mehr hast du nicht drauf? Musst dich schon mehr anstrengen. « Wieder bohrte sich sein Zeigefinger in meine Brust.


  Oh, jetzt ist Krieg, Schätzchen!


  Ich packte ihn am Handgelenk und trat gleichzeitig nach seinem Schienbein, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber er war zu schnell, sprang über das Bein hinweg, mit dem ich nach ihm getreten hatte, sodass mir die Wucht meines eigenen Tritts zum Verhängnis wurde. Ein kleiner Schubs in den Rücken, und ich flog gegen das Sofa. Liza kreischte entsetzt auf.


  »Bitte hört auf, alle beide, aufhören!«


  Ich ignorierte sie. Bones auch. Die Vorfreude ließ meinen Puls rasen, als ich mich aufrappelte. Ich war schon ganz wild auf die Klopperei, bei der ich mal ordentlich Dampf ablassen konnte. Er offensichtlich auch, das sah ich an dem Blitzen in seinen Augen.


  Zur Sicherheit vergewisserte ich mich aber doch noch mal: »Du willst es also wirklich auf die harte Tour?«, erkundigte ich mich, bemüht, ihm nicht durch meine Gedanken zu verraten, was ich vorhatte.


  Sein Lächeln war blasiert, herausfordernd und sexy, während er dastand und mich näher kommen ließ. »Warum nicht? Ich gewinne sowieso.«


  Ich lächelte zurück. Dann rammte ich ihm die Faust in den Magen. Du darfst dir für keinen noch so miesen Trick zu schade sein, hatte Bones mir vor Jahren geraten. Sollte keiner sagen, ich hätte nicht aufgepasst.


  Statt sich zusammenzukrümmen, wie ich erwartet hatte, schleuderte er mich einfach über die Schulter nach oben. Mein Körper krachte gegen die Decke, dass es mir die Luft abschnürte. Ich hatte nur einen Sekundenbruchteil Zeit, um mich von den Stuckverzierungen abzustoßen, da kam auch schon sein Angriff, der allerdings ins Leere ging. Auf dem Boden rollte ich mich ab und stieß auf meiner hektischen Flucht den Couchtisch um.


  Sofort war er über mir. Ich sah ihn hämisch grinsen, als er mich mit seinem gesamten Körpergewicht niederdrückte. Das Oberteil meines Bademantels klaffte auf, sodass meine nackte Brust an seinem Hemd rieb, als ich mich unter ihm wand. Er sah auf mich herunter und fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite der Unterlippe.


  »Gibst du auf?«


  Mein Herz hämmerte vor Erregung, während ich ihm gleichzeitig am liebsten seine grinsende Visage poliert hätte. Meine Arme hielt er nicht fest, was ein Fehler war.


  »Noch nicht.« Ich langte hinter mich und packte den erstbesten Gegenstand, der mir in die Finger kam. Über Kopf holte ich nach ihm aus.


  Der marmorne Couchtisch ging in Stücke, als ich Bones damit traf – seinen Kopf, um genau zu sein –, sodass er ganz benommen war, was ich ausnutzte. Ich hatte mich unter ihm hervorgekämpft und wollte mich schon über meinen Sieg freuen, … da spürte ich, wie mit eisernem Griff meine Fußknöchel gepackt wurden. Ich versuchte mich loszumachen, aber Bones hielt fest, während er die Überreste des Couchtisches von sich abschüttelte. Der einzige Gegenstand, den ich zu fassen bekam, war die Servierplatte aus Zinn. Ich schnappte sie mir und schwang sie wie eine Waffe.


  »Als Nächstes nehme ich die!«, warnte ich ihn.


  Die Hände noch immer fest um meine Fußknöchel geschlossen, sah Bones verdutzt zu mir auf. Als ich mich umsah, bemerkte ich in einer Zimmerecke Liza, die sich entsetzt auf die Fingerknöchel biss. Hopscotch und Band-Aid trieben sich unschlüssig nahe der Tür herum.


  Auf einmal musste ich lachen.


  Bones’ Mundwinkel zuckten ebenfalls. Liza machte große Augen, als er anfing zu glucksen. Immer lauter, genau wie ich, bis er schließlich meine Knöchel losließ und wir uns vor Lachen beide nicht mehr halten konnten.


  Immer noch lachend schüttelte Bones sich die Marmorbröckchen aus dem Haar. »Verdammte Scheiße, Kätzchen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit meinem eigenen Mobiliar verprügelt würde. Weißt du, dass ich Sternchen vor Augen hatte, als ich den über die Rübe bekommen habe?«


  Ich kniete mich zu ihm und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, um die letzten Marmorsplitter zu entfernen. Seine Augen leuchteten grün, und das Lachen blieb mir im Hals stecken, als er mich an sich zog und küsste.


  Seine Lippen waren unnachgiebig und verlangend. Das Adrenalin in mir verwandelte sich in etwas anderes, während ich seine Umarmung nicht weniger drängend erwiderte. Ich hörte noch, wie unsere drei Zuschauer hastig die Tür hinter sich schlossen, bevor er mich mit seinem Körper niederdrückte.


  »Wir haben uns schon lange nicht mehr geprügelt«, murmelte Bones, während seine Lippen meine Kehle hinabwanderten. »Ich hatte ganz vergessen, was für einen Spaß das macht.«


  Ungehindert fuhr seine Hand über meinen Schenkel nach oben, schließlich war ich unter dem Morgenmantel nach wie vor nackt. Ein animalischer Laut entfuhr mir, als seine Finger sich zwischen meinen Schenkeln zu schaffen machten.


  »Dir scheint es auch gefallen zu haben«, flüsterte er.


  Ich zerrte an seinem Hemd, kümmerte mich nicht um den zertrümmerten Couchtisch, dessen Teile überall herumlagen, und schlang die Beine um ihn.


  »Ich brauche dich.«


  Damit meinte ich nicht nur, dass ich scharf auf ihn war. Unser angespanntes Verhältnis hatte mir in den letzten Tagen arg zugesetzt. Jetzt wollte ich ihm unbedingt nahe sein. Glauben, dass alles gut werden würde, egal wie verrückt unsere Situation war.


  Er drückte mich nach hinten gegen die Couch und zerrte sich die Hose herunter. Ich stöhnte über den Ansturm an Empfindungen, der mich bei seinem ersten Stoß überkam, und biss ihm vor Lust in die Schulter.


  Bones presste meine Stirn an seine, während er tiefer in mich eindrang. »Fester«, stöhnte er.


  Ich schlug die Zähne in ihn, schluckte sein Blut, als sie die Haut durchdrangen. Die kleine Wunde heilte, kaum dass ich von ihr abließ, um ihn zu küssen.


  Seine Lippen verschlangen mich, raubten mir den Atem, so intensiv war sein Kuss. »Ich stehe drauf, wenn du mich beißt«, knurrte er, als ich den Kuss unterbrach, um Luft zu schöpfen.


  Ich drückte ihn enger an mich, grub ihm die Fingernägel in den Rücken. »Zeig mir, wie sehr.«


  Ein leises Lachen entfuhr ihm. Seine Bewegungen wurden schneller.


  »Ich mach ja schon.«


  


  Bones weckte mich mit Beignets und Kaffee, und wir faulenzten noch eine Weile im Bett herum. Die schlechte Stimmung zwischen uns war wie weggeblasen, zumindest vorerst.


  Da ich mich am Abend mit Marie treffen wollte, fielen wir nach wie vor unter ihr Gastrecht und konnten uns in der Stadt frei bewegen. Wir wollten das ausnutzen und begaben uns im French Quarter auf Erkundungstour. Bei dem heißen Augustwetter brauchte ich keine Jacke, rieb mich aber mit Sonnencreme ein.


  Bones führte mich von der Bourbon Street zum Jackson Square und dann zur St.-Louis-Kathedrale, die mich sehr an einige Kirchen erinnerte, die ich kurz in Paris gesehen hatte. Zum Schluss besuchten wir Lafitte’s Blacksmith Shop, eines der ältesten Gebäude der Altstadt, eine Bar. Während ich mir draußen an einem der Tische einen Gin Tonic schmecken ließ, bemerkte ich neben uns plötzlich einen Geist.


  »Mach den Abflug, Kumpel«, wies Bones ihn an. »Wie gesagt, Süße, während der großen Feuersbrunst …«


  »Schon schlimm, dass nur noch die Verrückten mit einem reden, wenn man tot ist«, murrte der Geist. »Vampire und Ghule sagen einem ja nicht mal guten Tag.«


  Bones schnaubte ärgerlich. »Ja, ja, guten Tag, und jetzt hau ab.«


  »Sie wird sich fragen, mit wem du redest«, meinte der Geist mit einem Grinsen in meine Richtung. »Die hält dich für komplett verrückt …«


  »Ich kann dich sehen«, unterbrach ich ihn.


  Wenn ein Geist ein verblüfftes Gesicht machen konnte, tat er es in diesem Moment. Augen, die vielleicht einmal blau gewesen waren, wurden schmal.


  »Du kommst mir nicht begabt vor«, bemerkte er in anklagendem Tonfall.


  »Medial veranlagt meinst du? Ich bin vieles, nur das nicht. Aber findest du es nicht ein bisschen unhöflich, dich einfach zu uns zu setzen und dich in unser Gespräch einzumischen? Nicht mal ›Entschuldigung‹ hast du gesagt.«


  »Kätzchen, ich habe dir doch gesagt, dass du nicht mit ihnen reden sollst«, seufzte Bones.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du auf mich reagieren würdest«, antwortete der Geist lächelnd. »Die Untoten«, er nickte in Richtung Bones, »ignorieren uns einfach. Sie gehören zu den wenigen, die uns sehen können, aber das ist ihnen vollkommen egal!«


  Er sprach so leidenschaftlich, dass ich ihm begütigend auf die Schulter geklopft hätte, wenn er aus Fleisch und Blut gewesen wäre. So beschränkte ich mich auf ein verständnisvolles Lächeln.


  »Wie heißt du? Ich bin Cat.«


  Er machte einen Diener, wobei sein Kopf durch den Tisch fuhr. »Ich bin Fabian du Brac. Geboren 1877, gestorben 1922.«


  Bones lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Fabian. Und jetzt, bitte … wir haben’s eilig.«


  »Du bist Bones«, stellte der Geist fest. »Ich habe dich schon mal gesehen. Du bist immer zu sehr in Eile, um mit uns zu reden.«


  »Worauf du einen lassen kannst, du naseweise Spukgestalt …«


  »Bones.« Ich zog ihn am Arm. »Er kennt dich!«


  »Kätzchen, was soll das …«


  Er verstummte, als die Worte, die ich ihm in Gedanken entgegenschrie, bei ihm ankamen. Dann wandte er Fabian seine volle Aufmerksamkeit zu und lächelte.


  »Mensch, Kumpel, hast ja Recht. Manchmal muss man mich an meine Manieren erinnern, wirklich wahr. Geboren 1877, sagst du? Ich erinnere mich an damals. Das waren bessere Zeiten, was?«


  Bones hatte recht, Geister waren schwatzhaft. Fabian plauderte angeregt über die Vergangenheit, das Elend der modernen Welt, seine Lieblingspräsidenten und die Veränderungen in Louisiana. Er war ein wandelndes Lexikon. Schon erstaunlich, was ein Geist so alles mitbekam. Zum Beispiel, dass es in letzter Zeit jede Menge Ghule von auswärts nach New Orleans zog. Dass sie heimliche Treffen abhielten. Bei denen tauchte immer wieder Gregors Name in Zusammenhang mit Gerüchten über eine Bedrohung für die gesamte Spezies der Ghule auf.


  »Gregor und Ghule, hm?«, hakte Bones nach. »Was haben sie noch gesagt?«


  Fabian warf ihm einen listigen Blick zu. »Ich habe es satt, vergessen zu werden.«


  »Versteh ich«, pflichtete Bones ihm bei. »Ich habe ein super Gedächtnis, ich werde mich ewig an dich erinnern.«


  »So hat er das nicht gemeint.«


  Das war eins der wenigen Male, die ich mich in die Unterhaltung der beiden einmischte. Ich konnte schließlich schlecht mitreden, wenn es darum ging, wie man zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts gelebt hatte, und ich wusste auch nicht, wie traurig es gewesen war, mit anzusehen, dass Autos die Pferde ersetzten, oder wie die Luft vor Einführung der fossilen Brennstoffe gerochen hatte. Aber in diesem Punkt kannte ich mich aus.


  »Fabian wünscht sich Gesellschaft«, sagte ich. »Er ist einsam. Stimmt doch, oder?«


  »Ja.« Vielleicht lag es nur am Lichteinfall, aber ich meinte, Tränen in den Augen des Gespenstes zu sehen. »Ich wünsche mir ein Zuhause. Oh, ich weiß, dass ich keine echte Familie mehr haben kann, aber ich will wieder irgendwo dazugehören.«


  Manches ändert sich nie. Die Sehnsucht nach Gesellschaft hält sogar bis in den Tod beziehungsweise die Unsterblichkeit an.


  Bones machte ein ergebenes Gesicht. »Nimmst du dich jetzt der Heimatlosen an, Kätzchen? Aber erst werden ein paar Regeln aufgestellt. Ein Verstoß dagegen, Fabian, und du handelst dir einen sofortigen Exorzismus durch den besten Geisterjäger ein, den ich auftreiben kann, alles klar?«


  »Ich höre.« Fabian gab sich Mühe, gleichgültig dreinzublicken, aber er bebte fast vor Erwartung.


  »Erstens gibst du keine Informationen über mich, meine Frau oder meine Leute an irgendwelche Lebenden, Toten, Untoten oder sonst wen weiter. Klar?«


  Fabian nickte. »Einverstanden.«


  »Du hast unsere Privatsphäre zu respektieren wie jeder andere auch, mein Freund. Wenn du glaubst, nur weil du ein Geist bist, kannst du den Voyeur spielen, irrst du dich.«


  Ein empörtes Schnauben. »Ich erlaube mir, diese Fehleinschätzung meines Charakters auf die in der heutigen Zeit so verbreitete Sittenlosigkeit zurückzuführen.«


  »Ist das ein Ja?«, fragte ich lachend.


  »Ja.«


  »Alles klar.« Bones ließ die Fingerknöchel knacken. »Und zu guter Letzt wirst du nicht mit deinem Status angeben. Ich will nicht, dass mir auf Schritt und Tritt heimatlose Gespenster nachrennen. Kein verdammtes Wort, kapiert?«


  »Selbstverständlich.«


  »Dann sind wir uns einig, Fabian du Brac.«


  Ein glücklicheres Lächeln als das auf dem Gesicht des Geistes hatte ich noch selten gesehen. Bones erhob sich. Ich nahm noch einen letzten Schluck aus meinem Glas und tat es ihm nach.


  »Also schön, Fabian, du bist jetzt einer von meinen Leuten. Könnte nicht behaupten, dass das der beste Deal ist, den du je gemacht hast, aber ich verspreche dir, wenn du dich an unsere Abmachung hältst, wirst du nie mehr heimatlos sein.«


  Wir verließen die Bar und gingen zum Haus zurück, der Geist immer hinter uns, eine Hand auf meiner Schulter.
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  Bones meinte, ich sollte Stiefel anziehen. Erst dachte ich, um darin Waffen zu verstecken, aber in die neuen Lederstiefel kamen nur meine Füße. Mein restliches Outfit bestand aus einer mitternachtsblauen Hose und einer weißen Bluse. Bis auf meinen Verlobungsring trug ich keinen Schmuck. Liza wollte mir die Haare machen, aber ich lehnte ab. Schließlich ging ich nicht zu einer Party. Sondern zu einem höflichen Schlagabtausch.


  Als unser Begleiter eingetroffen war, machten wir uns auf den Weg. Der Mann hieß Jacques und war ein Ghul, hatte tiefdunkle Haut und strahlte eine verhaltene, aber starke Energie aus. Bones hatte erwirkt, dass er bis zu einem bestimmten Punkt auch mitkommen durfte. Danach würde Jacques mir den Weg weisen. Ich war unbewaffnet und kam mir irgendwie nackt vor. Meine Messer fehlten mir. Sie hatten etwas Vertrautes und Tröstliches an sich. Was vermutlich zeigte, dass ich einen echten Knall hatte.


  Bones ging neben mir her und hielt meine Hand. Seine Schritte waren fest, er kannte also offensichtlich den Weg. Jacques schwieg. Ich auch, weil ich nichts sagen wollte, das der Ghul später gegen mich verwenden konnte. Wie bei einer Festnahme. Ich hatte das Recht zu schweigen. Was ich zu Bones sagen wollte, konnte ich ihm natürlich per Gedankenkraft mitteilen. Bei solchen Gelegenheiten waren seine telepathischen Fähigkeiten ganz nützlich.


  Fabian trieb sich etwa dreißig Meter entfernt herum, flitzte in Gebäude hinein und hinaus, als würde er seinen eigenen gespenstischen Geschäften nachgehen. Jacques sah kein einziges Mal in seine Richtung. Schon erstaunlich, wie sehr Geister von denen ignoriert wurden, die sie sehen konnten. Im Augenblick kamen uns die uralten Ressentiments zwischen Untoten und Geistern allerdings sehr gelegen. Nur Bones durfte mich nicht bis zuletzt begleiten, Fabian dagegen musste sich an keinerlei Abmachungen halten. Liza hatte sich gewundert, als wir ihn mit nach Hause gebracht hatten. Ihr war auch noch nie der Gedanke gekommen, sich mit einem Gespenst anzufreunden.


  Vor dem Saint Louis Cemetery No. 1 blieben wir stehen. Bones ließ meine Hand los. Ich warf einen Blick auf das verschlossene Friedhofstor und zog die Brauen hoch.


  »Hier?«


  »Hier geht es zu Maries Audienzsaal«, verkündete Bones, als stünden wir vor einer Haustür. »Weiter darf ich nicht mitkommen, Kätzchen.«


  Super. Ein Friedhof. Wie vertrauenerweckend. »Das Treffen findet also auf dem Friedhof statt?«


  »Nicht ganz.« In Bones’ Stimme lag eine Mischung aus Sarkasmus und Mitgefühl. »Darunter.«


  Jacques drehte den Schlüssel im Torschloss und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Hier entlang, Gevatterin.«


  Falls Marie Laveau geplant hatte, ihre Gäste durch diese ganz spezielle Version eines Heimvorteils aus der Ruhe zu bringen, hatte sie es in meinem Fall geschafft. Mir war richtig unheimlich zumute, als mich der mysteriöse Ghul durch das Friedhofstor führte, das sich hinter mir schloss.


  »Also los. Nach dir, Jacques.«


  


  Marie Laveaus Gruft gehörte zu den größeren auf dem Friedhof. Sie war etwa einen Meter achtzig hoch, nach oben hin leicht verjüngt. An die Wände waren Voodoo-Graffiti in Form von schwarzen »X« gekritzelt. Vertrocknete und frische Blumen lagen vor dem Grabmal, das eine gemeißelte Inschrift als das der legendären Voodoo-Priesterin auswies. Ich hatte nur wenige Augenblicke, um all das in mich aufzunehmen, dann deutete Jacques auf den Boden vor dem Grabstein und sagte etwas auf Kreolisch. Und da tat sich die Erde auf.


  Das Knarren, das dabei entstand, deutete darauf hin, dass irgendein elektronisch gesteuerter Mechanismus dahintersteckte. In dem schmalen umzäunten Bereich um die Grabstätte kam ein quadratisches Erdloch zum Vorschein. Drinnen hörte man es tropfen, sodass ich mich fragte, wie man in New Orleans überhaupt unterirdisch bauen konnte, ohne dass alles mit Wasser volllief. Jacques waren solche Bedenken fremd. Er sprang einfach in die schwarze Öffnung und wiederholte seine Anweisung von zuvor.


  »Hier entlang, Gevatterin.«


  Als ich in die pechdunkle Grube spähte, sah ich seine Augen aufleuchten. Innerlich zuckte ich mit den Achseln, nahm all meinen Mut zusammen und sprang ebenfalls in das Loch. Es platschte leicht, als ich unten aufkam.


  Jacques streckte die Arme aus, um mich zu stützen, aber ich schubste ihn weg. Das hilflose Weibchen musste ich ja nun nicht gerade spielen. Die Öffnung über uns schloss sich sofort wieder, auch diesmal mit diesem leisen Knarren, was die unheimliche Atmosphäre noch verstärkte.


  Der Fußboden war zwei Zentimeter tief mit Wasser bedeckt, offenbar befanden wir uns in einer Art Tunnel. Licht gab es keins, und der Weg führte nur geradeaus. Während ich hinter Jacques durch den fast völlig dunklen Gang platschte, begriff ich, warum Bones auf Stiefeln bestanden hatte. Sie ersparten es mir, in Körperkontakt mit dem ekligen matschigen Zeug zu kommen, auf das ich andauernd trat. Die Luft war feucht und roch nach Moder. Als ich tastend die Hand ausstreckte, stellte ich fest, dass auch die Wand nass war. Ich ging trotzdem weiter, dankbar, dass ich durch mein übermenschliches Sehvermögen in der Dunkelheit wenigstens nicht völlig blind war.


  »Ich dachte, man könnte in New Orleans nicht unterirdisch bauen«, bemerkte ich. »Läuft hier nicht alles mit Wasser voll?«


  Jacques warf mir im Laufen einen Blick über die Schulter zu. »Für gewöhnlich stehen diese Gänge unter Wasser. Kommen Besucher ungebeten, lassen wir sie fluten.«


  Aha. Ertrinken war also als zusätzliches Abschreckungsmittel eingeplant. Auch eine Möglichkeit, neugierige Touristen fernzuhalten.


  »Das hält aber doch nur Leute ab, die aufs Atmen angewiesen sind. Was ist mit dem Rest?«


  Jacques antwortete nicht. Wahrscheinlich war sein Kommunikationssoll erfüllt. Nach etwa dreißig Metern erreichten wir eine Metalltür. Sie öffnete sich in gut geölten Angeln und gab den Blick frei auf einen erleuchteten Treppenabsatz. Jacques trat beiseite, um mich hineinzulassen, und berührte mich am Arm, als ich an ihm vorbeiwollte.


  »Da.«


  Man hörte ein zischendes Geräusch. Urplötzlich war der Tunnel, durch den wir gerade gegangen waren, voller Messerklingen, die überall aus den Wänden ragten. Er sah aus wie das Maul eines Ungeheuers. Hätte ich einen Meter weiter hinten gestanden, wäre ich nur noch Gehacktes gewesen.


  »Raffiniert«, sagte ich. Eine ordentliche Falle wusste ich durchaus zu schätzen. »Muss ein Vermögen gekostet haben, das ganze Silber.«


  »Das ist kein Silber.«


  Die Frauenstimme kam vom oberen Ende der Treppe. Sie war butterweich. Crème brûlée für die Ohren.


  »Die Klingen sind aus Stahl«, fuhr sie fort. »Untote Eindringlinge sollen nicht getötet werden. Ich will, dass sie mir lebendig vorgeführt werden.«


  Wie vorhin, als ich in das Erdloch gesprungen war, nahm ich auch diesmal all meinen Mut zusammen und ging die Treppe hinauf, der Voodoo-Königin entgegen.


  Der Inschrift auf ihrem Grabstein zufolge war Marie Laveau im Jahr 1881 gestorben. Darüber hinaus wusste ich über sie nur, dass sie eine Ghula und Voodoo-Priesterin war. Bones hatte quasi auf ihrem Terrain nicht über sie tratschen wollen. Seine Vorsicht sprach Bände über die Person, die nun mit jedem Schritt, den ich machte, deutlicher zu sehen war. Nach allem, was ich von Marie wusste, hätte ich fast erwartet, sie auf einem Thron sitzend vorzufinden, einen Turban auf dem Kopf, ein geköpftes Huhn in der einen Hand und einen vertrockneten Schädel in der anderen. Was ich sah, ließ mich stutzen.


  Marie saß auf einem dick gepolsterten Sessel und war zu allem Überfluss auch noch über eine Handarbeit gebeugt. Sie trug ein schwarzes Kleid und eine weiße Stola um die Schultern. Ihre Füße steckten in schicken Pumps, die vermutlich von Prada stammten. Beim Anblick ihres schulterlangen Haares, das in Locken ihr leicht geschminktes Gesicht umrahmte, fiel mir seltsamerweise eine Szene aus einem Film ein. Vor meinem geistigen Auge saß sie vor einem Blech mit Keksen und sagte: »Duften köstlich, oder?«


  »Orakel?«


  Das Wort war mir herausgerutscht, bevor ich es verhindern konnte. Kein Wunder, dass Bones hatte mitkommen wollen. Ich würde mich unbeliebt machen, bevor ich dazu kam, mich vorzustellen.


  Haselnussbraune Augen, die viel zu wach waren, musterten mich von oben bis unten. Sie legte das Strickzeug beiseite und deutete mit einem langen Finger auf mich.


  » Bingo.«


  Wieder diese Dessert-Stimme, südkreolisch und süß. Hätte man über die Ohren Kalorien aufnehmen können, wäre mein Arsch vom bloßen Zuhören fett geworden. Und mit diesem einzigen Wort hatte sie den Dialog aus dem Film Matrix fortgeführt, den ich gerade zitiert hatte.


  »Toller Film, nicht?« Ich machte keine Anstalten, mich zu setzen, weil ich nicht dazu aufgefordert worden war. »Einer meiner Lieblingsfilme. Der erste Teil jedenfalls. Die anderen beiden fand ich nicht so besonders.«


  Sie sah mich durchdringend an. »Meinst du, du bist die Auserwählte? Unsere zukünftige Anführerin?«


  »Nein.« Ich trat vor und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin einfach bloß Cat. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  Marie schüttelte meine Hand. Einen Augenblick lang schlossen sich ihre Finger fest um meine, aber nicht so, dass es schmerzhaft war.


  Als sie meine Hand losließ, deutete sie mit einem Kopfnicken an, dass ich mich zu ihr setzen sollte. »Nimm Platz, bitte.«


  »Danke.«


  Der kleine Raum war völlig schnörkellos. Die Wände bestanden aus Beton, der aber wenigstens trocken war, und die beiden Sessel waren die einzigen Möbelstücke. Es sah aus wie in einer Gefängniszelle. Kahl und düster.


  »Soll ich gleich mit der Tür ins Haus fallen und sagen, dass Gregor ein Lügenbold ist, oder wollen wir erst ein bisschen plaudern?«


  Belangloses Vorgeplänkel schien mir reine Zeitverschwendung zu sein. Und wäre ich gut im Smalltalk gewesen, hätte ich nicht schon so viele Leute gegen mich aufgebracht, wie es der Fall war. Für manches hatte ich einfach kein Talent. Okay, für vieles.


  »Was willst du?«, fragte Marie.


  Ich musste lächeln, als sie genauso unverblümt zur Sache kam wie ich. »Du hast nicht mit Bones geschlafen und schleichst nicht um den heißen Brei herum. Wenn du nicht in Betracht ziehen würdest, Gregor gegen Bones zu unterstützen, könnte ich dich echt mögen.«


  Sie zuckte mit den Schultern und nahm ihre Handarbeit wieder auf. »Ich mag Leute unabhängig davon, ob ich sie töten muss. Entweder ist es notwendig oder nicht.«


  Ich schnaubte. »Du klingst wie Vlad.«


  Die Stricknadeln hielten inne. »Noch ein Grund, sich Gedanken über dich zu machen. Vlad der Pfähler knüpft nicht leicht Freundschaften. Und auch der Traumräuber zeigt sich selten so fasziniert von jemandem. Du hast eine beeindruckende Liste von Eroberungen vorzuweisen, Gevatterin.«


  Ich zog die Brauen hoch. »Wenn man eine Eroberung macht, heißt das, dass man darum gekämpft hat. Ich kenne Gregor nicht, Vlad ist nur ein Freund, und Bones ist der einzige Mann, der mir etwas bedeutet.«


  Sie stieß ein kehliges Lachen aus. »Entweder bist du eine sehr gute Schauspielerin … oder sehr naiv. Gregor will dich zurück, und er trommelt Leute zusammen, die ihn in seiner Behauptung, er sei durch den Bluteid an dich gebunden, unterstützen. Vlad Tepesch sagt, du seist mit ihm befreundet. Und Bones, der es einst bei keiner Frau lange aushielt, hat dich geheiratet und zwei Kriege wegen dir angefangen.«


  »Zwei? Ich weiß nur von einem.«


  »Gregor ist verständlicherweise erbost darüber, dass Mencheres ihn über zehn Jahre lang eingekerkert hat, aber er hat angeboten, auf seine Rache zu verzichten, wenn er dich zurückbekommt. Bones hat abgelehnt, und als Mencheres’ Mitregent spricht er auch für ihn. Im Grunde haben die beiden jetzt Krieg mit ihm.«


  Klasse. Bones hatte vergessen, das zu erwähnen.


  »Was Gregor betrifft: Wäre er nicht in meine Träume eingedrungen, wüsste ich nicht mal, dass es ihn gibt«, antwortete ich in ruhigem Tonfall. »Ich weiß, dass ich mir in die Hand geschnitten und Bones zu meinem Ehemann erklärt habe, vor Hunderten von Zeugen. Wo sind Gregors Zeugen? Seine Beweise? Hätte er wirklich die Mühe auf sich genommen, mich zu ehelichen, sollte man doch meinen, er hätte irgendein Andenken behalten.«


  »Du kannst die Wahrheit selbst herausfinden«, stellte Marie fest. »Wundert mich, dass du es noch nicht getan hast.«


  Ich setzte mich gerader hin. »Mencheres hat gesagt, meine Erinnerungen könnten nicht wiederhergestellt werden.«


  »Tatsächlich? In genau diesen Worten?«


  Ich trommelte mit den Fingernägeln auf die Sesselkante. »So ungefähr.«


  »Mencheres kann deine Erinnerungen nicht wiederherstellen, Gregor aber schon«, war Maries unverblümte Antwort. »Mencheres weiß das. Und Bones auch.«


  Eine Weile sagte ich gar nichts. Sie sah mich unverwandt an, nahm meine Reaktion in sich auf, dann lächelte sie.


  »Das hast du nicht gewusst. Sehr interessant.«


  »Das bedeutet gar nichts«, entgegnete ich, bemüht, meine offenkundige Überraschung nicht zu zeigen. »Ich kenne Gregor nicht, aber er scheint mir nicht der Typ zu sein, der einfach mal so vorbeikommt, mir meine Erinnerungen zurückgibt und dann mit einem fröhlichen Winken wieder verschwindet, wenn feststeht, dass er gelogen hat.«


  »Was, wenn herauskommt, dass er nicht gelogen hat?«


  Vorsichtig sein. Ganz vorsichtig. »Wie gesagt: Warum hängen all seine Ansprüche von meinen Erinnerungen ab? Könnte doch ein Trick sein, um mich zu sich zu locken und zu entführen.«


  Marie legte ihr Strickzeug in den Schoß. Dann wurde es jetzt wohl ernst. »Im Augenblick glaube ich dir sogar, dass du nicht weißt, ob du Gregor geheiratet hast oder nicht. Sollte sich aber herausstellen, dass du seine und nicht Bones’ Frau bist, werde ich Gregor unterstützen, wie es unser Gesetz will. Das ist mein Standpunkt in dieser Angelegenheit.«


  »Vorhin hast du mich gefragt, was ich will, Marie. Ich will mit Bones nach Hause gehen und gute zehn Jahre lang von allen in Ruhe gelassen werden. Ich habe keine Erinnerung an Gregor, aber selbst wenn ich sie hätte, würde das nichts an meinen Gefühlen für Bones ändern. Wenn ihr Krieg wollt, Gregor und du, indem ihr versucht, mir eine Ehe mit ihm aufzuzwingen, dann bekommt ihr ihn.«


  Maries Gesicht hatte etwas seltsam Altersloses an sich. Vielleicht war sie zwanzig gewesen, als sie zur Ghula wurde. Vielleicht auch fünfzig.


  »Ich war auch einmal verheiratet«, stellte sie fest. »Er hieß Jacques. Eines Nachts hat Jacques mich geschlagen, und ich wusste, dass es ihm Spaß machte. Am nächsten Morgen habe ich ihm vergiftetes Tonic Water zu trinken gegeben und seine Leiche unter der Veranda verscharrt. Seither nenne ich all meine Liebhaber Jacques; ich will mir stets vergegenwärtigen, dass ich sie umbringen werde, wenn ich es muss.«


  Marie legte den Kopf schief und warf mir einen herausfordernden Blick zu. »Erfrischung gefällig?«


  Nicht nach der Geschichte. Aber wenn sie glaubte, ich würde den Schwanz einziehen, lag sie falsch.


  »Liebend gern.« Her mit dem Stoff, Voodoo-Queen.


  Der Ghul, der mich hergebracht hatte, erschien. »Liebste?«


  Als mir aufging, warum er Jacques hieß, unterdrückte ich nur mit Mühe ein Schnauben. Ja, schleim dich nur ein, mein Freund. Du vergisst bestimmt keinen Hochzeitstag, hm?


  »Bring mir Wein, und was unser Gast mag, wissen wir ja, nicht wahr?«


  Bald darauf war er wieder zurück. Mit einer Verneigung reichte er Marie ein mit roter Flüssigkeit gefülltes Glas, während er mir ein bauchiges mit klarem Inhalt gab. Ich prostete meiner Gastgeberin zu und setzte zu einem tiefen Zug an. Gin Tonic, das Übliche.


  Marie beobachtete mich, sie nippte nur an ihrem Wein. Als ich ausgetrunken hatte, hielt ich das leere Glas dem unschlüssig wartenden Jacques hin.


  »Der war klasse. Ich nehme noch einen.«


  Marie setzte ihr Glas ab und machte eine Handbewegung in Richtung Jacques, der mein Glas entgegennahm und verschwand.


  »Deine Abstammung macht dich nicht gegen alles immun, Gevatterin.«


  »Stimmt. Aber soweit ich weiß, hältst du dich beim Morden an bestimmte Regeln, in diesem Fall also nehme ich gern noch ein Schlückchen. Und mein Name ist Cat.«


  »Hast du eventuell die Absicht, eine Ghula zu werden?«, erkundigte sich Marie.


  Die Frage kam so unerwartet, dass ich einen Augenblick zögerte, bevor ich antwortete. »Nein, warum?«


  Marie warf mir einen weiteren unergründlichen Blick zu. »Du lebst mit einem Vampir zusammen. Dein Leben ist ständiger Gefahr ausgesetzt. Als Mischling bist du relativ schwach, und dennoch hast du dich bisher nicht zur Vampirin machen lassen. Es heißt, das liege daran, dass du die Fähigkeiten, die du als Vampirhalbblut hast, mit der Kraft eines Ghuls verbinden willst, was dich zum ersten Ghul-VampirMischling machen würde.«


  Was haben sie der denn in den Drink gekippt?, fragte ich mich.


  »Der Gedanke ist mir noch nie gekommen«, sagte ich.


  »Ein Vampir kann nicht zum Ghul werden. Nur ein Mensch kann das. Also kann niemand außer dir als Halbblut die Stärke eines Vampirs erwerben, ohne dabei gleichzeitig durch Silber verwundbar zu sein. Deine Macht könnte unbegrenzt sein. Aber du hast das nie in Betracht gezogen?«


  Offene Herausforderung lag in ihren Worten. Ich dachte an Fabian, der gesagt hatte, es kämen ständig Ghule nach New Orleans, die über eine mögliche Gefahr für ihre Spezies tuschelten. War das der Grund? Glaubten sie allen Ernstes, ich würde etwas Derartiges aus perversen Machtgelüsten heraus tun?


  »Als mein Vater mir die Kehle herausgerissen hatte, sagte Bones zu mir, er hätte mich als Ghul zurückgeholt, wenn ich gestorben wäre, bevor sein Blut mich hätte heilen können. Das war das einzige Mal, dass ich darüber nachgedacht habe, wie es wohl wäre, eine Ghula zu sein. Sollte ich mich eines Tages verwandeln wollen, Majestic, dann in einen Vampir. Wer auch immer das Gerücht in die Welt gesetzt hat, du kannst ihm ausrichten, dass ich, wenn überhaupt, zu einem vollwertigen Monster werden will.«


  Jacques kam mit einem vollen Glas zurück, aber Marie bedachte ihn nur mit einem herrischen Fingerschnippen.


  »Unser Gast will gehen.«


  Ich erhob mich und machte mir schwere Vorwürfe. Super, Cat. Hast sie in zehn Minuten zur Weißglut getrieben. Jetzt bist du es wohl, die die Treppe raufgestürmt kommt und ruft: »Ins Auto! Schnell!«


  »Ist immer nett, berühmte historische Persönlichkeiten kennenzulernen«, sagte ich.


  Marie erhob sich ebenfalls. Sie war groß, bestimmt einen Meter fünfundsiebzig, und mit Absätzen sogar über einen Meter achtzig. Stattlich gebaut wie sie war, strahlte sie eine seltsame Mischung aus Gefährlichkeit und Matronenhaftigkeit aus.


  »Du bist anders, als ich erwartet hatte.«


  Sie streckte mir eine milchkaffeefarbene und zarte Hand entgegen. Ich ergriff sie und verkniff mir, meine hinterher zu schütteln, um die Taubheit daraus zu vertreiben.


  »Du auch. Ich war mir mit dem geköpften Huhn so sicher.«


  Warum sollte ich es nicht aussprechen? Wenn einem jemand nach dem Leben trachtete, konnte man ihn ja schlecht noch wütender machen.


  Sie lächelte. »Ein Zitat aus meinem Lieblingsfilm war das Letzte, was ich zur Begrüßung erwartet hätte. Gehe in Frieden, Cat.«


  Jacques hielt mir die Tür zu dem unterirdischen Gang auf. Die langen Krummmesser glitten zischend in die Wand zurück. Am Ende des Ganges erspähte ich einen undeutlichen Schatten. Fabian hatte Wache gehalten. Er war verschwunden, bevor Jacques sich mir angeschlossen hatte.


  Den Rest des Weges sprach mein Begleiter kein Wort. Als wir den Zugang zur Gruft erreicht hatten, öffnete sich knarrend die Luke. Jacques streckte die Hände aus, um mir zu helfen, aber ich schob sie wieder weg.


  »Mach dir keine Umstände, danke. Ich schaff’s allein.«


  Ich ging leicht in die Knie, konzentrierte mich und sprang die sechs Meter nach oben. Mit zunehmender Sprungkraft wurde ich meiner Namensvetterin wenigstens immer ähnlicher. Ohne meinen schlagenden Puls hätte ich allerdings noch viel mehr tun können, als nur hochzuspringen.


  Bones wartete am Friedhofstor auf mich. Als er sich beim Öffnen des Schlosses lächelnd an die Gitterstäbe lehnte, zählte für mich plötzlich nur noch die Form seiner Lippen. Der weiche Schwung, dieses ganz zarte Rosa. Das markante Kinn und die hohen Wangenknochen. Die dunkelbraunen Augen, die die Umgebung musterten. Seine Hände umfassten meine, als das Tor sich öffnete, sie gaben ebenso viel vibrierende Energie ab wie die von Marie, hinterließen aber kein taubes Gefühl. Ich fühlte mich sicher.


  Er drückte meine Hände. »Keine Angst, ich hatte mir schon gedacht, dass ihr euch nicht vertragen würdet. Alles ist gepackt. Liza wartet mit dem Wagen auf uns.«


  Der Verkehr brauste als ein Meer aus roten und weißen Lichtern an uns vorbei, während wir uns dem French Quarter näherten. New Orleans erwachte nach Mitternacht zum Leben, statt zur Ruhe zu kommen. Jacques blieb zurück, offensichtlich hatte er kein Interesse daran, uns bis zu Bones’ Haus zu folgen.


  »Was hat Marie als Letztes zu dir gesagt?«, wollte Bones wissen, bevor ich die Chance hatte, selbst auf das Thema zu sprechen zu kommen.


  »›Gehe in Frieden.‹ Hat das eine geheime Bedeutung?«


  Bones blieb mitten auf der Straße stehen, die wir gerade überqueren wollten. Ein Wagen hupte uns an. Bones zeigte dem Fahrer den Stinkefinger und zog mich auf die andere Straßenseite.


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich bin nicht taub.« War das sehr schlimm?


  Sein Lächeln wurde zu einem ausgewachsenen Lachen.


  »Was genau hast du zu ihr gesagt, Süße? Ich kenne Marie seit hundert Jahren und habe es bisher immer nur auf ein ›Ich wünsche dir eine sichere Reise‹ gebracht, was eine nette Art ist, mir zu sagen, ich solle auf meinen Arsch aufpassen. ›Gehe in Frieden‹ heißt, dass sie auf deiner Seite ist. Du warst bloß dreißig Minuten da unten. Worüber zum Teufel habt ihr gesprochen?«


  Erleichterung überkam mich. »Filme. Drinks. Geköpfte Hühner. Weißt schon, Mädelskram.«


  Er zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?«


  Wir bogen um eine Ecke. Noch vier Häuserblocks, und wir wären daheim.


  »Glück für uns, dass sie Matrix-Fan ist …«


  Ich verstummte und blieb wie angewurzelt stehen. Auch Bones hielt an und warf mir einen besorgten Blick zu, bevor er erstarrte. Er hatte den Mann wohl gespürt, den ich drei Blocks weiter kaum sehen konnte. Wäre er nicht in meine Träume eingedrungen, wüsste ich nicht mal, dass es ihn gibt …


  Aber ich wusste, dass dort vorn Gregor stand. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick. Und ich träumte nicht.
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  Gregors Blick schien mich zu durchbohren. Aus dieser Entfernung konnte ich zwar nicht sehen, welche Farbe seine Augen hatten, aber ich wusste, dass sie grau-grün waren. Sein goldenes Haar war von dunkleren Strähnen durchzogen, sodass es einen aschfarbenen Ton bekam. Es war, als wäre Gregor zu strahlend gewesen, und jemand hätte ihn mit Staub bepudert, um die Farben abzuschwächen.


  »Hopscotch, Band-Aid. Zu mir, sofort.«


  Bones sprach nicht laut, also waren die beiden Vampire wohl in der Nähe gewesen. Sie lösten sich aus der Menge und nahmen ihre Positionen ein, der eine rechts, der andere links von uns. Mit einer Kopfbewegung wies Bones auf die reglose Gestalt in der Ferne und stieß einen leisen Fluch aus.


  »Das verdammte Schwein steht quasi direkt vor meiner Haustür. Hat der etwa vorgehabt, einfach zu klingeln und nach dir zu fragen?«


  Seine Hand umklammerte meine. Ich gab ein leises Jaulen von mir. Er lockerte seinen Griff, aber nur ein bisschen. Selbst aus der Ferne sah ich, wie Gregors Augen schmal wurden und grün aufleuchteten, dann setzte er sich in unsere Richtung in Bewegung.


  Bones gab meine Hand frei. Er ließ den Kopf auf den Schultern kreisen und die Fingerknöchel knacken, während er mordlüstern auf Gregor zuging. Ich wäre ihm hinterhergelaufen, aber Hopscotch und Band-Aid hielten mich fest.


  »Bones!«


  Er ignorierte mich und ging weiter. Gregor ebenfalls. Beide waren eindeutig nicht zum Plaudern aufgelegt. Von kalter Angst ergriffen, kämpfte ich gegen die beiden Männer an, die mich festhielten. Sie hatten mich gepackt, als ich gerade nicht aufgepasst hatte.


  Als Bones und Gregor weniger als sechs Meter voneinander entfernt waren, trat Jacques mit ausgebreiteten Armen zwischen sie.


  »Keinen Schritt weiter, ihr beiden.«


  Sie ignorierten ihn. Vielleicht hätten sie ihn sogar beiseitegestoßen, aber dann meldete sich donnernd eine zweite Stimme zu Wort.


  »In meiner Stadt wird nicht gekämpft!«


  Bones blieb stehen. Gregor wurde langsamer und hielt knapp vor Jacques’ ausgebreiteten Armen an.


  Marie lief nicht, sie schwebte eher herbei. Bones sah sie mit einem Blick an, den man nur als frustriert bezeichnen konnte.


  »Um Himmels willen, Majestic, warum hast du ihm gesagt, dass wir hier sind, wenn du keinen Kampf willst?«


  Während unsere Bodyguards sich auf das Drama konzentrierten, das sich vor ihren Augen abspielte, schaffte ich es, Band-Aid den Ellbogen ins Auge zu stoßen und mich geduckt aus Hopscotchs lockerer gewordenem Griff zu befreien.


  »Macht das nicht noch einmal«, warnte ich sie, während ich losrannte.


  »Ich habe ihm nichts gesagt«, antwortete Marie. »Und meine Leute auch nicht.«


  Kurz huschte ein arroganter Zug über Gregors Gesicht. In Wirklichkeit war er sogar noch imposanter als in meinen Träumen. Er hatte etwas Beunruhigendes an sich, obwohl in dem Blick, den er mir zuwarf, keine Feindseligkeit lag. Wenn überhaupt, war da ein sehnsüchtiger Ausdruck in seinem Gesicht, der mich auf der Stelle innehalten ließ. Mit kleinen Nadelstichen begannen wieder diese Kopfschmerzen.


  »… ich bin auch auf einem Bauernhof aufgewachsen. In Südfrankreich, aber dort gab es keine Kirschen …«


  Ich griff mir an die Schläfen. Gregors Nasenlöcher blähten sich. Gemächlich, provozierend und hörbar sog er die Luft ein.


  »Catherine.«


  »Sieh meine Frau nicht an.«


  Bones’ Stimme war knurrend, voll kaum verhohlener Wut. Die Energie, die von ihm ausging, war selbst einige Meter entfernt zu spüren. Gregor ließ ein nicht minder aufgebrachtes Knurren hören und trat einen Schritt vor.


  »Ich sehe meine Frau an.«


  Als Gregor seine Macht auffächerte wie ein Pfau sein Rad, unterdrückte ich ein Keuchen.


  Schon in meinen Träumen war Gregor mir stark vorgekommen, aber das war wohl nur ein schwacher Abglanz gewesen. Die Energie, die in immer stärkeren Wellen von ihm ausging, hätte das gesamte French Quarter mit Strom versorgen können. O Scheiße. Er ist fast so stark wie Bones, wenn nicht sogar stärker …


  In der Nähe kreischten Bremsen, aber die beiden Männer ließen sich nicht aus den Augen. Als ich mich umsah, tauchte gerade Liza hinter der sich senkenden Fensterscheibe eines Vans auf. Ihre Augen waren geweitet, und sie winkte mir zu.


  »Bitte, Cat, steig ein.«


  »Nicht ohne Bones.«


  Das war sowohl an sie als auch an Gregor gerichtet. Dass die Erinnerung an Gregors Stimme mein Unterbewusstsein durchdrungen hatte wie ein Messer, war unwichtig. Dass für den Bruchteil einer Sekunde, als sein Blick sich in meinen gebohrt hatte, Verlangen in mir aufgeflackert war, ebenfalls. Ob im Wachen oder im Schlafen, ich gehörte Bones und sonst niemandem.


  »Siehst du? Sie hat ihre Wahl getroffen«, sagte Bones. Jede Silbe seiner Worte troff vor Hass. Er hatte mir zwar den Rücken zugekehrt, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass er ein spöttisches Lächeln auf den Lippen hatte. Gregors Gesichtsausdruck nach zu schließen, täuschte ich mich nicht.


  »Du widerlicher Hurensohn, die Wahl, die sie getroffen hat, ist von Mencheres aus ihrem Gedächtnis gelöscht worden. Schreiend hat er sie mir aus den Armen gerissen, eine halbe Stunde nachdem wir den Bluteid geleistet hatten!«


  »Von mir aus kann Mencheres sie dir direkt von deiner fetten Latte runtergezerrt haben, das interessiert mich einen Scheiß«, fauchte Bones. »Träum weiter, Arschloch.«


  Marie würde eine handfeste Auseinandersetzung zwischen den beiden nicht viel länger verhindern können. Abgesehen davon, dass Bones hätte draufgehen können – es waren auch zu viele Unbeteiligte in der Nähe. Bei einem Kampf zwischen den beiden Vampiren würde es Verletzte oder sogar Tote geben. Aus dem Augenwinkel sah ich Fabian in den Van huschen.


  »Bones«, ich sprach mit ruhiger Stimme. Die tollwütige Bestie jetzt bloß nicht noch mehr reizen. »Wenn er weiß, dass wir hier sind, wissen andere das auch. Wir müssen weg.«


  »Nur durch seine blinde Arroganz bist du in Gefahr«, mischte Gregor sich ein. »Komm zu mir, Catherine. Ich beschütze dich.«


  »Unverschämter Bastard«, fauchte Bones. »Einem Mann, der versucht, einem anderen die Frau auszuspannen, bevor er sie überhaupt kennengelernt hat, ist wohl gar nichts heilig.«


  »Bones, geh.« Marie hatte die Stimme nicht erhoben, aber ihr Tonfall war drohend. »Gregor, du bleibst hier bis zur nächsten Dämmerung. Du kamst ungebeten in meine Stadt, um Hader und Zwietracht zu säen. Was uns auch verbindet – du solltest dich hüten.«


  »Marie …«


  »Du hältst dich in meinem Viertel auf«, schnitt sie Gregor das Wort ab. »Gerade du solltest es besser wissen.«


  Gregors Hände zuckten. Kurz dachte ich, er wollte Marie schlagen. Tu’s nicht, Kumpel. Die hat dich in null Komma nix unter ihrer Veranda verscharrt!


  »Wenn du darauf bestehst«, antwortete Gregor schließlich gepresst.


  Bones neigte den Kopf, drehte sich aber nicht um. »Steig in den Van, Kätzchen. Hopscotch, Band-Aid, ihr auch. Majestic, ich hoffe sehr, dass du dich von Gregors dummem Geschwätz auch weiterhin nicht beeinflussen lässt.«


  Während ich in den Wagen stieg, vermied ich es, Gregor in die rauchig grünen Augen zu sehen.


  »Und du lebe wohl, Traumräuber«, fuhr Bones fort, als er in den Van stieg. »Hoffentlich hast du den heutigen Abend genossen, denn es war das letzte Mal, dass du Cat zu Gesicht bekommen hast.«


  »Catherine.« Ich spürte Gregors Blick, ohne ihn anzusehen. »Deine Erinnerung ist in meinem Blut. Sie wartet auf dich, ma bien-aimée, und ich werde meinen Schwur halten …«


  Die zuschlagende Autotür schnitt Gregor das Wort ab. Und dann schoss Liza auch schon aus der engen Straße wie ein Rennfahrer im Vollsuff. Ich schloss die Augen, um nicht in Versuchung zu geraten zurückzublicken.


  


  »Wie, glaubst du, hat er uns gefunden?«


  Es war bereits einige Zeit vergangen, als ich die Frage stellte. Ehrlich gesagt war ich nach der Begegnung mit Gregor nicht gerade zum Plaudern aufgelegt gewesen. Seinem grimmigen Schweigen nach zu urteilen, ging es Bones nicht anders. Die Sonne war aufgegangen. Liza fuhr unermüdlich weiter. Ghule wurden nicht so sehr von morgendlicher Mattigkeit geplagt wie Vampire. Hopscotch und Band-Aid schliefen, dunkle Sonnenbrillen über den Augen.


  In dem neuen SUV, in dem wir jetzt saßen, hatten wir wenigstens mehr Platz als in den letzten beiden Autos. Wir hatten dreimal die Fahrzeuge gewechselt für den Fall, dass uns jemand folgte. Bones hatte die Fahrer mit seinem Vampirblick gefügig gemacht, während wir ihnen die Autos abgeknöpft hatten. Alles geschah so schnell, dass uns ein Spitzel schon direkt im Nacken hätte sitzen müssen, um irgendetwas mitzubekommen. Bisher war von Gregor nichts zu sehen, und wir waren schon fast in Fort Worth.


  Bones schnaubte verärgert. »Wenn Marie nicht von ihren eigenen Leuten hintergangen wurde, was sehr unwahrscheinlich ist, und auch keiner von meinen hinter der Sache steckt, kann ich mir das alles nicht erklären.« Seine Finger trommelten auf seinen Oberschenkel. »Vielleicht hatte Don die Hand im Spiel. Auf welchen Namen hat er die Pillen ausliefern lassen, Kätzchen?«


  »Kathleen Smith.« Mein Tonfall war spöttisch. Wie konnte er bloß glauben, mein Onkel wäre so dumm, meinen echten Namen anzugeben. »Und denk mal an den Zeitrahmen: ein Tag nachdem ich ihm gesagt habe, wo wir sind – das passt nicht. Wir wissen, dass Gregor zur gleichen Zeit wie wir in Paris und London war, er muss also gleich nach uns aufgebrochen sein, um rechtzeitig hier anzukommen. Damit ist Don aus dem Spiel.«


  Bones sah mich durchdringend an. »Du hast recht. Nur Charles wusste, wo wir von ihm aus hinwollten. Er dürfte wohl kaum eine Zeitungsannonce geschaltet haben. Marie wurde erst nach unserer Ankunft eingeweiht. Bleibt nur noch eine Handvoll Leute, die Gregor informiert haben könnten, und die sitzen alle in diesem Wagen.«


  Auf Bones’ Bemerkung hin kam Leben in Band-Aid und Hopscotch. Liza warf einen erschrockenen Blick in den Rückspiegel. Auch ich war in Alarmbereitschaft, weil ich mich fragte, ob einer unserer Bodyguards plötzlich zum Angriff übergehen würde.


  Was sie nicht taten. Sie sahen Bones an, und er erwiderte ihren Blick, seine Miene war kalt und unergründlich. Obwohl er nichts sagte, wusste ich, dass er mit dem Gedanken spielte, die beiden umzubringen.


  »Herr«, sagte Band-Aid.


  »Klappe«, fuhr Bones ihn an. »Nach der Sache mit Rattler traue ich jedem einen Verrat zu, drei Leute ausgenommen, und ihr gehört nicht dazu. Aber ich will nichts überstürzen. Bis wir angekommen sind, werde ich keinen von euch aus den Augen lassen, dann kommt ihr in Sicherheitsverwahrung. Findet Gregor uns danach immer noch, wissen wir, dass ihr nichts mit der Sache zu tun habt.«


  Die Vampire machten einen leicht verdutzten Eindruck. Hopscotch fasste sich als Erster wieder und nickte.


  »Ich würde dich nie hintergehen. Ich freue mich über die Chance, es dir zu beweisen.«


  »Ich auch«, schloss Band-Aid sich an und warf Liza einen verstohlenen Blick zu.


  »Wenn’s sein muss«, sagte sie leise.


  »Ich zwinge dich nicht.« Bones’ Stimme war fast ein Seufzen. »Aber ich würde dich bitten, es zu tun.«


  Ihr Lächeln war so traurig, dass es sogar mich schmerzte. »Wenn du dich dann sicherer fühlst. Es ist das Mindeste, was ich für dich tun kann.«


  Wie ätzend, ständig jeden um sich herum verdächtigen zu müssen. Eine große dunkle Höhle. Die Vorstellung wurde immer verlockender.


  »Ich weiß, dass ich sie gerade erst kennengelernt habe, aber irgendwie glaube ich nicht, dass es Marie war«, sagte ich.


  Bones zog die Brauen hoch. »Warum nicht?«


  »Na ja … sie hat mir so eine komische Geschichte über ihren Mann erzählt, den sie vergiftet hat. Zuerst dachte ich, sie wollte mir damit Angst einjagen, aber sie hat es erzählt, nachdem sie gesagt hat, sie würde für Gregor Partei ergreifen, wenn ich mit ihm verheiratet wäre, weil es bei Vampiren keine Scheidung gibt.«


  »Wirklich?«, sagte Bones. »Das ist interessant. Oh, jeder weiß, dass Marie als Sterbliche ihren Mann ermordet hat. Bisher war mir bloß nicht klar, wie sie es gemacht hat.«


  »Ich dachte, sie hätte ihn mit einer Axt erschlagen«, mischte Liza sich ein. »Das habe ich zumindest mal gehört.«


  »Interessant«, sagte Bones noch einmal. »Warum, glaubst du, zeigt sie dir damit, dass sie auf unserer Seite ist, Süße? Sie hat doch deutlich gesagt, für wen sie ist.«


  Das würde ich lieber nicht sagen.


  Ich rutschte auf dem Sitz hin und her und wünschte mir, ich hätte die Klappe gehalten.


  »Du blockst mich.« Bones’ Augen leuchteten grün auf.


  Ja, ich verschloss meine Gedanken vor ihm, mit allem, was mir an geistigen Kräften zur Verfügung stand. Schwatzmaul. Warum kannst du es nicht einmal gut sein lassen?


  Nicht Bones war gemeint; ich machte mir selbst Vorwürfe. Es gab so einiges, das ich nach dem Treffen mit Majestic gern unter vier Augen mit Bones besprochen hätte. Und hier waren wir alles andere als unter uns.


  »Wir hatten ausgemacht, dass du das sein lässt«, fuhr Bones fort. »Dass du mir nichts mehr vorenthältst. Was es auch ist, Kätzchen, sag es mir.«


  Ich atmete einmal tief durch. Was er jetzt gleich zu hören bekam, würde ihm nicht gefallen.


  »Marie hat mir erzählt, Gregor könnte mir meine Erinnerungen zurückgeben, und dass ihr das wüsstet, Mencheres und du. Sie hat sich gefragt, warum ihr nicht wollt, dass ich mich an das Geschehene erinnere. Vorhin, da auf der Straße, hätte sie verlangen können, dass mir meine Erinnerungen zurückgegeben werden. Wir waren auf ihrem Terrain, ihre Leute waren in der Überzahl, sie hätte darauf bestehen können. Aber sie hat uns gehen lassen. Ich glaube, sie hat es getan … weil sie denkt, dass ich an Gregor gebunden bin, und sie weiß, dass sie ihn unterstützen muss, wenn es herauskommt.«


  Bones erstarrte vollkommen. Sein Blick wurde immer intensiver, bis ich das Gefühl hatte, von smargadfarbenen Laserstrahlen getroffen zu werden.


  »Willst du dich an die Zeit mit ihm erinnern?«


  Ich atmete noch einmal tief durch, diesmal länger als zuvor.


  »Es beunruhigt mich, dass über ein Monat meines Lebens aus meinem Gedächtnis gelöscht wurde. Du hättest es mir sagen müssen, Bones. Auch du hast mir versprochen, dass du mir nichts mehr verheimlichen würdest, aber ich musste das von Marie erfahren.«


  »Ich habe es dir nicht erzählt, weil ich mir nicht sicher war. Ich werde jedenfalls nicht zulassen, dass dieses miese Schwein Hand an dich legt, dich dazu bringt, ihn mit den Lippen zu berühren …«


  »Ist das dein Ernst?«, unterbrach ich ihn. »Wie kommst du bloß darauf, dass ich ihn küssen würde?«


  Bones warf mir einen strengen Blick zu. »Die Macht, in deine Gedanken einzudringen, ist an Gregors Blut gebunden, genau wie er gesagt hat. Du würdest ihn beißen müssen.«


  »Ich wusste nicht, wie das funktioniert.«


  »Stimmt, aber du würdest es tun, wenn du die Gelegenheit dazu hättest«, stellte Bones fest. Sein Tonfall war so anklagend, dass ich die Hände zu Fäusten ballte, sonst hätte ich ihn geschüttelt.


  »Wenn jemand über einen Monat aus deinem Gedächtnis gelöscht hätte, würdest du auch wissen wollen, was in der Zeit passiert ist.« Ich hatte nicht geschrien. Sehr gut.


  »Nein, würde ich nicht.«


  Sein Tonfall war alles andere als gelassen. Er fauchte beinahe.


  »Wenn jemand etwas aus meinem Gedächtnis gelöscht hätte, das eventuell zur Auflösung unserer Ehe führen könnte, würde ich es niemals wissen wollen, aber vielleicht bedeutet mir unsere Ehe ja auch mehr als dir.«


  Da war es auch schon wieder vorbei mit meiner buddhistischen Gelassenheit. Ich war stinkwütend.


  »Die einzige Gefahr für unsere Ehe bist du. Mal angenommen, ich finde tatsächlich heraus, dass ich Gregor geheiratet habe. Ist die Chance, wieder Single sein zu können, so verlockend für dich?«


  »Du bist es doch, die zugibt, nach einem Hintertürchen zu suchen, um von mir abhauen zu können«, gab Bones ebenso aufgebracht zurück. »Gefällt dir Gregor? Vielleicht war der Sex mit ihm ja auch besser als mit mir? Ist es das, woran du dich erinnern willst?«


  Ich war so gekränkt, dass ich an die Decke ging.


  »Du hast den Verstand verloren!«


  Ich versetzte ihm einen Stoß, aber er rührte sich nicht. »Ich habe geblutet, als ich mit Danny Sex hatte, sagt dir das was? Oder muss ich noch deutlicher werden?«


  Unter normalen Umständen hätte ich etwas derart Persönliches niemals vor so vielen Leuten gesagt, aber mit der Wut ist das so eine Sache. Sie bringt einen dazu, die gesamte Umgebung zu vergessen.


  Bones kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins heran. »Der Typ hätte es die ganze Nacht mit dir treiben können, und du hättest bei Danny trotzdem geblutet. Mencheres hätte dir nur von seinem Blut zu trinken geben müssen, als er dich gefunden hat. Heilt alle Wunden, nicht wahr? Hätten sie dich Gregor kurz nach dem Akt weggenommen, hättest du eine einfache Verletzung gehabt, die man hätte heilen können.«


  »Das ist …« Ich war so entsetzt über die Vorstellung, dass mir gar keine Antwort einfiel. »Das ist doch Schwachsinn!«, platzte es schließlich aus mir heraus.


  »Wirklich?« Bones beugte sich vor. »Ich weiß es zufällig besser, weil ich es schon so gemacht habe.«


  Die sanfte Art, in der er die Worte sagte, unterstrich noch ihre Wirkung. Wut, Unwille und Eifersucht ließen mich reagieren, bevor ich nachdachte.


  »Du verfluchter, gewissenloser Stricher.«


  Bones wandte den Blick nicht von mir ab, und er erhob auch nicht die Stimme, als er antwortete.


  »Das hast du geheiratet, Kätzchen. Einen gewissenlosen Stricher. Aber wie du ja weißt, habe ich nie vorgegeben, etwas anderes zu sein.«


  Ja, ich wusste, dass er als Sterblicher ein Gigolo gewesen war, aber das war es nicht, was so wehtat. Hätte er mit dem Herumgehure doch nur aufgehört, als er das Geld nicht mehr zum Überleben gebraucht hat, dachte ich bitter. Aber nein. Nach seiner Verwandlung zum Vampir hat er aus Spaß weitergemacht, das hat er mir ja gerade noch einmal unter die Nase gerieben.


  Ich wollte ihn nicht wissen lassen, wie sehr seine Vergangenheit mir noch zusetzte, also mauerte ich meine Gedanken wieder zu. Nur so konnte ich ihn aus meinem Kopf aussperren. Dann sah ich aus dem Fenster. Im Augenblick konnte ich den Anblick seines schönen Gesichts nicht ertragen.


  Bones ließ mich los und lehnte sich wieder in den Sitz zurück. Den Rest der Fahrt über redeten wir kein Wort miteinander.
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  »Jii-ha!«


  Ich schüttelte den Kopf, als ich den Ausruf hörte. Ein Nachtclub, in dem ein Rodeo abgehalten wurde. Nein, kein Witz. Es gab sogar einen leibhaftigen, schnaubenden Bullen. Jeder, der den verlangten Preis zahlte, etwas Erfahrung vorzuweisen hatte, mehrere Verzichterklärungen auf Schadenersatz unterschrieb und bekloppt genug war, konnte ihn reiten.


  Bones und ich redeten noch immer kaum miteinander. Ich hatte ihm von den Gerüchten erzählt, denen zufolge ich eine Ghula werden wollte, aber das war schon alles. Auch sonst lief nichts, und das beruhte wohl auf Gegenseitigkeit. Als wir nach einem ganzen Tag im Auto das Motel in Fort Worth erreicht hatten, schluckte ich die Pillen, die Don mir geschickt hatte, und fiel in Tiefschlaf. Am intimsten war noch der Augenblick, in dem ich mit Bones’ Handgelenk auf den Lippen erwachte. Ich schluckte sein Blut, verkündete, dass ich eine Dusche brauchte, und das war’s dann. Als ich aus dem Badezimmer kam, wartete er voll angezogen auf mich, kühl und distanziert, völlig emotionslos. Die unsichtbare Mauer zwischen uns war für mich schlimmer als jeder Streit.


  In dem Nachtclub wollte Bones sich mit einem Ghul-Kontaktmann treffen. Ihm gefielen die Gerüchte um meine Person gar nicht, und er wollte erfahren, was an der Sache dran war. Spade würde auch kommen, da Hopscotch, Band-Aid und Liza fürs Erste kaltgestellt waren.


  Fabian stellte seine Nützlichkeit unter Beweis, indem er sich zuerst in dem Club umsah und sicherstellte, dass wir nicht in einen Hinterhalt gelockt wurden. Nur zwei Dinge heiterten mich in meiner düsteren Stimmung etwas auf. Meine beste Freundin, Denise, lebte zurzeit in Texas und würde auch kommen. Außerdem erwarteten wir Cooper, einen Freund und ehemaligen Teamgefährten von mir. Spade würde beide mitbringen.


  Als sie den Club betraten, war ich so froh, sie zu sehen, dass ich mir fast mit physischer Gewalt einen Weg durch die Menge gebahnt hätte. Denise umarmte mich, allerdings weniger überschwänglich, und auch Cooper reagierte leicht verdutzt auf meine stürmische Begrüßung.


  Dann trat Spade ein. Während er uns begrüßte, warf er Bones und mir einen prüfenden Blick zu. Fragte sich wohl, wie schlimm unser Clinch war.


  »Ich muss schon sagen, Crispin, wenn man den Sargdeckel über dir zunageln würde, hättest du einen fröhlicheren Ausdruck auf dem Gesicht«, stellte er fest. Leicht abschätzig ließ er den Blick durch das Etablissement schweifen. »Liegt bestimmt an dieser beschissenen Musik. Ich weiß wirklich nicht, warum Countrymusiker immer so deprimierendes Zeug spielen müssen.«


  Denise lächelte. »Mir gefällt’s hier. Ist das ein Bulle?«


  »Na klar.« Wie auf Befehl ließ das Tier ein unglückliches Schnauben hören. Dem konnte ich mich nur anschließen.


  »Oh, den würde ich zu gern mal reiten«, meinte Denise.


  Es war schön, Denise lächeln zu sehen. Ich hatte sie in letzter Zeit kaum zu Gesicht bekommen.


  Nach dem Tod ihres Mannes Randy war Denise für ein paar Wochen bei Bones und mir eingezogen. Dann war sie nach Virginia zurückgekehrt, weil sie, wie sie sagte, Abstand von allem Übernatürlichen brauchte.


  Ich konnte es ihr nicht verübeln. Randy war während eines schwarzmagischen Angriffs ums Leben gekommen; da war es nur natürlich, dass Denise mit diesem Milieu nichts mehr zu tun haben wollte. Vor zwei Monaten war sie dann nach Texas gezogen, angeblich, weil ihre Mutter dann nicht dauernd versuchen konnte, sie zu verkuppeln. Denise hatte ihre Trauer noch nicht bewältigt, was ebenfalls verständlich war.


  »Cooper, mein Freund, schön, dass du da bist«, sagte Bones. »Leiste den Damen Gesellschaft, Charles und ich sind mal kurz weg. Cat will bestimmt wissen, wie es ihrem alten Team so ergangen ist.«


  Und damit war er auch schon verschwunden. Spade folgte ihm und ließ uns zu dritt vor der Rodeo-Arena zurück.


  Verdammter Mist.


  Ich war natürlich gern mit Denise und Cooper zusammen, aber bei dem, was Bones und Spade mit dem Ghul besprechen wollten, ging es um meinen Arsch. Da wäre es nur fair gewesen, mich mit einzubeziehen.


  »… haben ein paar Umbauarbeiten vorgenommen, sodass … Hörst du mir zu, Commander?«


  Erst da drangen Coopers Worte zu mir durch. »Äh, tut mir leid, Coop. Ich brauche einen Drink«, sagte ich und machte mich auf zur nächsten Bar.


  Ich bestellte einen Gin, ohne Tonic, und leerte das Glas, bevor der Barmann es überhaupt auf den Tresen stellen konnte. Er warf mir einen komischen Blick zu, als ich das leere Glas auf ihn zuschob und einen zweiten Drink verlangte.


  »Macht neun fünfzig, die Dame.«


  »Natürlich«, antwortete ich, ließ die Hand in die Jeanstasche gleiten und erstarrte dann vor Scham. Ich hatte kein Portemonnaie dabei. Nein, das Einzige, womit ich hätte bezahlen können, waren die vier Kilo Silber, die ich unter Hemd und Hose trug. Gott, das hatte mir gerade noch gefehlt. Augenblick, der Herr, ich gehe rasch meinen Mann suchen, damit er mir Taschengeld gibt.


  »Hier, stimmt so. Und machen Sie uns noch zwei.«


  Cooper warf lässig das Geld auf den Tresen. Denise setzte sich neben mich, die haselnussbraunen Augen weit aufgerissen.


  »Cat, geht’s dir gut? Du siehst aus, als würdest du gleich ausflippen.«


  Der Barmann machte die Drinks und stellte sie vor uns ab. Cooper reichte mir den dritten Gin, nachdem ich den zweiten genauso schnell wie den ersten gekippt hatte.


  »Mir geht’s bestens.«


  Unnötig, alles auszubreiten, was bei mir im Argen lag. Geteiltes Leid war vielleicht halbes Leid, aber Denise hatte in letzter Zeit auch ohne mich genug Probleme.


  »Kommt mir nicht so vor.«


  Ich hatte keine Lust, darüber zu reden, aber das wollte ich ihr nicht sagen. Also versuchte ich es mit einem Ablenkungsmanöver. »Sieh mal, der Bulle ist los!«


  Solange Denises Aufmerksamkeit dem Amateurcowboy galt, der sich auf dem Rücken des Bullen zu halten versuchte, konnte ich ihrem prüfenden Blick entgehen. Über die Köpfe der Umstehenden hinweg sah ich, wie Bones Spade anstieß, dann wandten die beiden sich einem großen und ebenso dürren wie toten Mann zu, der sich ihnen genähert hatte. War wohl die Kontaktperson. Kurz darauf waren sie in der Menge verschwunden.


  Ich seufzte und setzte gleich wieder ein Lächeln auf, als Denise sich mir zuwandte.


  »Das ist so cool! Los, wir holen uns noch einen Drink, Cat. Vielleicht kannst du es als Nächste probieren.«


  Ich hätte gern noch etwas getrunken, aber jetzt, wo Bones und Spade mit dem Kontaktmann verschwunden waren, konnte ich den beiden ja schlecht nachlaufen und Bones um seine Brieftasche bitten.


  »Denise, wie viel Geld hast du dabei?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ach Mist, ich habe meine Handtasche in Spades Wagen liegen lassen.«


  Cooper griff schon wieder in die Tasche. »Ich hätte meine Kreditkarte mitnehmen sollen. Das dürfte …«, er zog einige Zwanzig-Dollar-Scheine hervor, »… für die nächsten zehn Minuten reichen.«


  Der gute alte Coop. Der Mann wusste echt, was die Halbtoten so wegschlappern konnten.


  »Du bekommst es zurück«, versprach ich und fühlte mich wie ein Schnorrer.


  Wie sich herausstellte, hatte Cooper sich geirrt. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis uns das Geld ausging. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass uns die männlichen Bargäste einen ausgeben wollten. Ich lehnte ab, aber Denise ließ sich pro Kopf einen Drink spendieren, bedankte sich jedes Mal, lehnte einen zweiten aber stets entschieden ab. Die meisten nahmen es lächelnd und mit gespielter Enttäuschung hin, aber ein Großer mit braunen Locken war etwas schwerer in seine Schranken zu verweisen.


  »Och, komm schon, Schätzchen«, drängte er Denise, »lass uns tanzen.«


  Seine Hand landete auf ihrem Schenkel. Ich zog die Brauen hoch. Cooper wollte schon aufstehen, da schlug ich die vorwitzige Pranke des Typen beiseite.


  »Meine Freundin tanzt nur mit mir.«


  Denise lächelte. »Tut mir leid.«


  Der Typ warf mir einen fiesen, angewiderten Blick zu und trollte sich, seine drei Kumpel im Schlepptau. Zu dumm für dich, Wuschelkopf, dachte ich.


  »Gute Arbeit, Commander«, bemerkte Cooper.


  »Hör auf, mich so zu nennen.«


  Das hatte nicht so streng klingen sollen. Cooper kapierte bloß einfach nicht, wie sehr diese Anrede mir verdeutlichte, dass ich keine Führungsposition mehr innehatte. Wie ich so am Tresen saß und erfolglos versuchte, meine Sorgen im Alkohol zu ertränken, kam ich mir sogar ziemlich überflüssig vor.


  Denise warf abwechselnd Cooper und mir einen Blick zu. »Ich glaube, wir sollten meine Handtasche holen«, sagte sie.


  Cooper und ich begleiteten Denise zu Spades Wagen. Zu meiner Überraschung war er nicht abgeschlossen. Auf meine Erkundigung hin zuckte Denise mit den Schultern und meinte, Spade hätte gesagt, Schloss und Riegel würden nur ehrliche Leute fernhalten. Ihre Handtasche lag noch unter dem Beifahrersitz, wo sie sie hingelegt hatte. Denise hatte sich gerade den Trageriemen über die Schulter gelegt, als ein undeutliches Nuscheln hinter uns sie innehalten ließ.


  »Na so was, Jungs, seht mal, wen wir da haben.«


  Ich hatte sie schon bemerkt. Ihr Geruch, die lauten Schritte und schlagenden Herzen hatten sie angekündigt, da sie aber Menschen waren, hatte ich mir keine Gedanken gemacht.


  »Haut ab, Leute«, sagte ich.


  Den Wuschelkopf von der Bar konnte das nicht aufhalten. Ebenso wenig wie seine zwei Kumpels, die genauso groß waren wie er.


  »Gerade eben haben wir noch gesagt«, nuschelte Wuschelkopf so undeutlich, dass man sofort merkte, wie besoffen er war, »wie unfair es von euch zwei hübschen Mädels ist, nur mit dem Nigger da zu spielen.«


  »Nigger?«


  In Coopers Stimme lag offene Herausforderung. Gott, drei Rassisten. Die hatten uns gerade noch gefehlt.


  »Ich bringe das in Ordnung«, sagte ich kühl. Die drei Dumpfbacken wussten nicht, dass ich die Gefährlichste von uns war. Ihre Aufmerksamkeit galt nach wie vor Cooper, den sie als kräftigen Mann für die einzige Bedrohung hielten.


  »Ich gebe euch jetzt mal einen echt guten Rat: Macht die Mücke. Ich habe schlechte Laune, also verpisst euch, bevor mir die Sicherung durchbrennt.«


  Ich machte mir nicht die Mühe, eins meiner Silbermesser hervorzuziehen. Gegenüber Sterblichen brauchte ich keine Waffen. Spade hatte den Wagen in der hintersten Ecke des Parkplatzes abgestellt. Diese Trottel glaubten, sie hätten die perfekte Gelegenheit abgepasst, aber da lagen sie falsch.


  Überrascht war ich dann aber doch, als Wuschelkopf eine Knarre unter seinem Hemd zutage förderte. Er zielte damit auf Cooper.


  »Du.« Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton. »Du setzt dich jetzt auf den Boden, während wir uns um deine Mädels kümmern.«


  »Cooper.« Meine Stimme war ein wütendes Knurren. Ich würde nicht riskieren, dass er oder Denise eine Kugel abbekamen. »Tu, was er sagt.«


  Cooper hatte lange Zeit meinen Befehlen gehorcht. Er schnaubte aufgebracht, setzte sich aber wie angewiesen hin. Da Wuschelkopf daraufhin die Knarre an seinen Kumpel abgab, nahm ich an, dass er zufrieden war.


  »Kluge Entscheidung, Rotschopf.« Sein Blick war lüstern. »Du bleibst jetzt einfach bei meinen Kumpels, während ich es mir mit deiner Freundin auf dem Rücksitz gemütlich mache. «


  Ohne zu zögern befolgte ich seinen Befehl und ging auf seine Kumpels zu. Einer von ihnen hatte schließlich die Kanone. Wenn ich sie still und leise überwältigen könnte, würde uns eine hässliche Szene erspart bleiben …


  Wuschelkopf hatte kaum Hand an Denise gelegt, da spürte ich einen zischenden Lufthauch. Erst fuhr ich zusammen, dann merkte ich, wer es war, und hörte einen widerlich dumpfen Schlag. Oder besser gesagt ein Platschen.


  Schwer zu sagen, wer am entsetztesten dreinsah – die beiden Männer, die Bones an den Hälsen gepackt in die Höhe hielt, oder Denise, die die Überreste von Wuschelkopfs Schädel anstarrte. Spade stand neben ihr, murmelte ein paar Verwünschungen und versetzte Wuschelkopfs zuckendem Körper einen so heftigen Tritt, dass er gegen den Wagen krachte. Er hatte den Mann mit solcher Gewalt zu Boden geschleudert, dass sein Kopf aussah wie eine Wassermelone, die aus dem fünften Stock gefallen war.


  »Denise, alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Spade.


  »Er ist … er ist …« Denise fehlten offensichtlich die Worte.


  »Ganz, ganz tot«, soufflierte ich, erleichtert darüber, dass die beiden Vampire bei ihrem Flug über den Parkplatz keine Aufmerksamkeit erregt hatten. »Bones, lass die beiden los, du bringst sie noch um.«


  »Das will ich ja«, antwortete er, ohne die Hände von den Kehlen der beiden Männer zu lösen. »Ich könnte ihnen das Genick brechen, aber das ginge zu schnell.«


  Sie strampelten und umklammerten Bones’ Handgelenke, während ihnen die Zunge aus dem Hals hing. Denise sah aus, als müsste sie gleich kotzen.


  »Warum musstest du ihn umbringen?«, flüsterte sie an Spade gewandt.


  »Solche Menschen haben kein Recht weiterzuleben«, antwortete Spade leise und boshaft.


  Cooper warf einen mitleidlosen Blick auf den Toten. »Wir müssen ihn wegschaffen, Commander.«


  Ich ließ die Anrede unkommentiert. Immer schön eins nach dem anderen.


  »Bones.«


  Er sah mich an, als gäbe es die beiden sterbenden Männer gar nicht, die er im Würgegriff hielt. Ihre Bewegungen waren schon langsamer geworden. Einer urinierte, sodass sich der blaue Stoff seiner Jeans dunkel färbte. Bones wollte ihnen eindeutig nicht bloß Angst einjagen.


  »Mach es wenigstens nicht hier«, versuchte ich Zeit zu schinden. »Hier sind zu viele Leute, und du machst Denise Angst. Steck sie in den Kofferraum, und wir machen das auf dem Rückweg unter uns aus. Wenn du gewinnst, darfst du sie kaltmachen.«


  Seine Lippen kräuselten sich. »Ich weiß, was du vorhast, Süße, aber in diesem Fall hast du nicht unrecht.«


  Er ließ die Männer los, die wie zwei Zementsäcke zu Boden fielen. Heisere, gurgelnde Laute kamen aus ihren Kehlen, während sie nach Luft rangen.


  Ich hörte Leute kommen. Sie lachten, waren ganz auf sich konzentriert – und würden gleich mitten in einen blutigen Tatort hineinstolpern, an dem noch zwei halb zu Tode gewürgte Männer herumlagen.


  »Spade, nimm unseren Wagen und bring Denise von hier weg«, sagte ich. »Wir treffen uns später wieder. Cooper, mach den Kofferraum auf. Packen wir ihn da rein.«


  »Der blaue Forerunner, Kumpel, ganz da hinten«, wies Bones Spade an und warf ihm die Schlüssel zu. Auch Spade warf Bones seinen Schlüsselbund zu. Der fing ihn auf. »Ich ruf dich morgen an.«


  Spade brachte Denise weg und hielt nur inne, um die Leute mit einem Hypnoseblick vom Näherkommen abzuhalten.


  »Geht wieder rein, ihr wollt noch bleiben«, wies er sie an. Sie nickten, machten auf dem Absatz kehrt und gingen wieder in den Club. Die Ärmsten würden wohl die ganze Nacht bleiben.


  »Cooper, ich will nicht, dass du dich mit Blut voll schmierst. Selbst mit vampirischen Hypnosekräften kann man Menschen nicht dazu bringen, so was zu übersehen«, sagte ich, während ich den leblosen Mann in den Kofferraum wuchtete. »Schnapp dir einen der anderen beiden und wirf ihn rein.«


  Gehorsam griff Cooper sich den Typen, der am dichtesten bei ihm lag, und packte ihn in den Kofferraum.


  Bones packte den anderen Mann und schüttelte ihn. »Wenn ich von einem von euch auch nur einen Mucks höre, stopfe ich euch dauerhaft das Maul. Also, noch eine Frage, bevor ich euch im Kofferraum einschließe. Wo ist euer Auto?«


  »Unngghh«, machte der Typ, den er gepackt hatte. »Unngghh …«


  »Du hast seine Luftröhre gequetscht, er kann nicht sprechen«, bemerkte ich.


  »Stimmt.« Bones schlitzte sich einen Finger an seinem Reißzahn auf, schenkte dem entsetzt dreinblickenden Mann ein wölfisches Grinsen, und steckte ihm den blutigen Finger in den Mund. »Und jetzt beantworte meine Frage. Leise. Sonst reiße ich dir die Zunge raus und frage den anderen Typen.«


  Das Tröpfchen Blut, das der Mann von Bones erhalten hatte, reichte aus, und er konnte wieder sprechen, wenn auch nicht besonders deutlich.


  »… weißer …ickup …flagge …«


  »Der weiße Pickup mit der Südstaatenflagge vorn?«, fragte Bones, den Mann erneut schüttelnd. »Ist er das?«


  »J …aah …«


  »Wer hat die Schlüssel?«


  Ein gequältes Husten und ein schmerzerfülltes Stöhnen, gefolgt von seiner Antwort. »Kenny …asche …, …ast ihn umgebracht …«


  »In der Tasche von dem toten Typen?«


  »Unngh.«


  »Kätzchen, wärst du so lieb?«


  Ich kramte in den Hosentaschen des Toten herum. Nichts, weder vorn noch hinten. Dann klopfte ich seine Hemdtaschen ab. Bingo.


  »Hier.«


  »Cooper, du nimmst ihren Wagen und fährst zur Kreuzung Achtundzwanzigste, Weber Street. Warte dort, wir holen dich ab, wenn wir fertig sind.«


  »Halte für alle Fälle dein Handy bereit«, fügte ich hinzu und sparte mir jeden Kommentar über die Tatsache, dass ein Schwarzer einen Wagen mit Südstaatenflagge fuhr.


  »Also dann, Kumpel.« Bones packte den Mann in den Kofferraum und schlug den Deckel zu. »Kopf einziehen.«


  10


  


  Laut Beschilderung gab es im Candleridge Park einige schöne Spazierwege und Naturpfade, aber wegen derer waren wir nicht hier. Nein, wir wollten eine Leiche verscharren. Hoffentlich nur eine.


  Fabian, der sich still und leise an Spades Wagen gehängt hatte, schwebte über den Bäumen. Um lange Strecken zu überwinden, musste er Kontakt mit einem festen Körper haben. Es sei denn, es gab eine Ley-Linie, aber ich hatte noch immer nicht ganz verstanden, was das war. Hatte irgendetwas mit unsichtbaren Energieströmen zu tun, die als eine Art Geisterautobahn fungierten. Ich würde mich später genauer erkundigen. Im Augenblick zankte ich mich mit Bones. Mal wieder.


  »Dass Spade im Affekt gehandelt hat, ist eine Sache, aber wenn du die Typen jetzt umbringst, ist das kaltblütiger Mord, Bones. Die beiden sollten hinter Gitter gebracht werden und eine Gehirnwäsche bekommen, die sie dazu bringt, sich für Frauen- und Bürgerrechte starkzumachen, wenn sie wieder draußen sind. Sie haben immerhin Familien, die es nicht verdient haben, um zwei solche Loser weinen zu müssen.«


  »Jeder hat irgendwelche Angehörigen«, gab Bones eiskalt zurück. »Selbst Monster. Gerecht ist das nicht, aber es ändert nichts.«


  »Die Pistole war nicht geladen«, murmelte ich, eine andere Taktik einschlagend. »Ich habe nachgesehen. Vielleicht wäre gar nichts passiert. Ich hatte alles unter Kontrolle …«


  »Darum geht es doch verdammt noch mal überhaupt nicht!«


  Wütend stellte Bones den Motor ab und wandte sich mir zu.


  »Du kannst ihre Gedanken nicht lesen. Ich schon. Sie haben so etwas nicht zum ersten Mal getan, und selbst wenn du sie aufgehalten und so fertiggemacht hättest, dass sie dir hysterisch Entschuldigungen vorgeheult hätten, wären ihre Absichten die gleichen geblieben. Würdest du mich auch davon abhalten wollen, sie zu töten, wenn sie keine Menschen wären?«


  Ertappt. Bones’ Blick sagte mir, dass ihm das klar war.


  »Vampire und Ghule leben nach ihren eigenen Gesetzen«, versuchte ich es noch einmal. »Sie hätten über die Konsequenzen ihres Tuns Bescheid gewusst. Unsere beiden Kraftmeier wurden über die Spielregeln nicht informiert. Ja, sie gehören hinter Gitter, aber den Tod haben sie nicht verdient.«


  Bones schnaubte. »Warum sind sie nicht von selbst darauf gekommen, dass sie im Begriff waren, etwas so Abscheuliches zu tun, dass man sie dafür auf der Stelle hätte kaltmachen sollen? Ist schließlich nicht meine Schuld, dass Vampire ein faireres Strafrecht haben als Sterbliche.«


  Ich hielt mir den Schädel. Er tat weh. Zugegebenermaßen wohl sehr viel weniger als der von Wuschelkopf, als er auf den betonierten Parkplatz aufgeschlagen war. Logisch gesehen hatte Bones recht. Aber es kam mir dennoch falsch vor.


  »Du hast deine Entscheidung getroffen, also mach, was du willst. Du bist zu stark. Ich kann dich sowieso nicht daran hindern.«


  Bones warf mir einen unergründlichen Blick zu, bevor er aus dem Wagen stieg und den Kofferraum öffnete. Ich hörte, wie er die beiden Männer aufforderte, ihren toten Freund in den Wald zu tragen. Dann befahl er ihnen, mit den Händen eine Grube auszuheben. Es dauerte bestimmt vierzig Minuten, bis sie es geschafft hatten. Am Ende hörte ich eine Art resignierten Seufzer.


  »Was ich jetzt tue, widerspricht all meinen Überzeugungen, Kätzchen … Aufgepasst, ihr beiden. Ihr geht jetzt zur nächsten Polizeiwache und gesteht jedes beschissene Verbrechen, das ihr je begangen habt, die heutige Bestattung ausgenommen. Wenn ihr eingebuchtet seid, werdet ihr keinen Verteidiger in Anspruch nehmen und vor dem Richter für schuldig plädieren. Ihr werdet die vorgeschriebene Zeit in dem Wissen hinter Gittern verbringen, dass ihr jede Sekunde davon verdient habt. Und jetzt schert euch weg, ihr wertloses Pack!«


  Als Bones zum Wagen zurückkam, war ich noch dabei, mir die Tränen abzuwischen. Er schloss die Fahrertür mit einem zerknirschten Schnauben.


  »Steht es um unsere Beziehung schon so schlimm, dass wir es als gemeinsames Highlight ansehen, bösen Buben ihre gerechte Strafe zu ersparen?«


  Die Worte waren sarkastisch; sein Gesichtsausdruck war es nicht. Der Schmerz, der darin geschrieben stand, fiel mir auf, noch bevor er ihn verbergen konnte.


  »Du hast mir damit gezeigt, dass ich dir noch etwas bedeute, obwohl es zwischen uns im Augenblick mies läuft.«


  Da war es wieder, dieses Leuchten in seinem Gesicht. »Hast du wirklich geglaubt, du würdest mir nichts mehr bedeuten? Kätzchen, du bedeutest mir so viel, dass es mich kaputtmacht. «


  Stürmisch warf ich mich auf ihn, umschlang ihn mit den Armen und spürte mit unendlicher Erleichterung, wie er mich ebenfalls an sich drückte.


  »Jetzt ist es mir selbst unbegreiflich, aber vorhin war ich so sauer darüber, keinen Job und kein Geld zu haben«, keuchte ich, als mir klar wurde, wie absurd diese Probleme im Vergleich zu den wirklich wichtigen Dingen des Lebens waren.


  »Was?«


  »Nichts.« Ich küsste ihn, es war ein inniger, leidenschaftlicher Kuss, der die Entfremdung der letzten Tage einfach wegwischte. »Wie schnell kannst du zurück zum Motel fahren?«


  In seine Augen trat ein herrlich lustvolles Funkeln.


  »Sehr schnell.«


  »Gut.« Es war fast ein Stöhnen. »Ich rufe Cooper an und sage ihm, dass wir uns morgen früh mit ihm treffen.«


  Bones ließ das Wagenfenster herunter. »Fabian«, rief er, »schaff deinen Geisterarsch wieder in den Wagen, wir fahren. «


  


  Bones beeilte sich wirklich, um zum Red Roof Inn zu kommen. Die ungemütliche Matratze und die dünnen Laken, die uns dort erwarteten, kamen mir plötzlich sehr verlockend vor. Als wir allerdings anderthalb Kilometer von unserem Ziel entfernt an einer roten Ampel warten mussten, fuhr mir ein stechender Schmerz in den Schädel.


  … musst einsehen, dass dieser Mann vor nichts haltmacht und du nie in Sicherheit sein wirst …


  »Gregor«, hauchte ich, so leise, dass es kaum hörbar war.


  »Wo?« Bones warf den Kopf herum.


  … kann dich beschützen, aber du musst mir vertrauen, chérie …


  »O Gott«, flüsterte ich. »Bones … Ich glaube, er ist im Hotel!«


  Bones machte auf der Stelle kehrt und trat aufs Gas. Bremsen kreischten, als andere Fahrer abrupt anhielten und uns anhupten. Bones hatte nicht abgewartet, bis die Ampel Grün zeigte.


  »Fabian«, wies Bones den Geist an, »geh zum Hotel und sieh nach. Wir warten an der Einfahrt zu dem Park von vorhin. «


  »Ich beeile mich«, versprach Fabian und verschwand. Wir mussten nicht einmal die Geschwindigkeit drosseln.


  Bones gab weiter Gas und schaute immer wieder in den Rückspiegel. Nach ein paar Kilometern hielt er an einer Tankstelle an.


  »Los, Süße, wir nehmen einen anderen Wagen.«


  Wir stiegen aus. Der Mann, der neben uns gerade seinen Honda auftankte, konnte nur noch »Was zum …?« sagen, da traf ihn auch schon Bones’ Blick.


  »Das ist jetzt Ihr Wagen«, redete Bones auf ihn ein. »Und Ihrer gehört mir.«


  »Mein Wagen«, wiederholte der Mann mit glasigem Blick.


  »Genau. Fahren Sie heim und machen Sie ihn sauber, er ist furchtbar schmutzig.«


  »Na warte, wenn der den Kofferraum aufmacht«, murmelte ich, als ich ins Auto stieg.


  Bones fuhr jetzt weniger aggressiv, aber immer noch viel schneller als erlaubt. Statt den direkten Weg zum Park zu nehmen, benutzte er Seitenstraßen. Als wir angekommen waren, hielt er unter einem Baum an und schaltete Motor und Scheinwerfer aus.


  In der Stille kamen mir meine gehetzten Atemzüge viel zu laut vor. »Glaubst … glaubst du …«


  »Wie kommst du darauf, dass Gregor in dem Motel ist?«


  Er stellte die Frage so beiläufig, als würde er sich nach dem Wetter erkundigen. Mich konnte das nicht täuschen. Die Knöchel seiner Finger auf dem Lenkrad waren fast weiß.


  Wie sollte ich es ihm erklären? »Ich hatte diese heftigen Kopfschmerzen, und ich konnte ihn hören, nur hat er nicht in dem Augenblick mit mir gesprochen. Ich glaube, ich habe mich an etwas erinnert, das er früher mal zu mir gesagt hat, und das ist bis jetzt nur einmal vorgekommen, als er in der Nähe war, auf dieser Straße in New Orleans.«


  Stille. Dann: »Was hat er gesagt?«


  »Du hast es nicht gehört?« Ich war überrascht.


  »Nein.« Seine Stimme verlor alle Sanftheit. »Sonst würde ich nicht fragen.«


  »Äh, okay. Beim ersten Mal war es kurz, bruchstückhaft gewesen. Er hatte gesagt, in Frankreich hätte es keine Kirschen gegeben. Diesmal hat er mich vor jemandem gewarnt, der angeblich hinter mir her ist.«


  Bones schnaubte. »Kommt mir aber sehr aktuell vor, dir nicht?«


  »Ja, schon«, sagte ich nachdenklich. »Aber irgendwie glaube ich doch, dass es eine Erinnerung war.«


  Fabian erschien vor der Windschutzscheibe. Sein plötzliches Auftauchen ließ mich im Sitz zusammenfahren. Der konnte sich wirklich gut anschleichen.


  »Der blonde Vampir war da«, verkündete er. »Mit sechs anderen hat er hinter dem Motel gewartet. Ich glaube nicht, dass sie mich bemerkt haben.«


  Bones sah mich durchdringend an. Sein Blick drückte etwas aus, das ich nicht benennen konnte.


  »Verzeihung«, sagte er leise.


  »Wofür?«


  »Dafür.«


  Er schlug zu.


  


  Als ich die Augen öffnete, war alles dunkel um mich, nur am Rand meines Gesichtsfeldes drang manchmal schwaches Licht ein. Ich saß, aber nicht im Auto. Es klang, als wären wir in einem Flugzeug.


  Sofort griff ich nach meiner Augenbinde, aber kühle Hände hielten mich davon ab.


  »Nicht, Kätzchen.«


  Ich drehte mich in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Nimm mir das ab.«


  »Nein. Hör auf herumzuzappeln und lass mich reden.«


  Ich erstarrte, als die Erinnerung zurückkehrte. »Du hast mich bewusstlos geschlagen.«


  »Ja.« Seine Stimme klang müde. »Hältst du still?«


  »Kommt drauf an. Warum hast du mich geschlagen?« Wehe, er hatte keinen verdammt guten Grund dafür.


  »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, die Einzigen, die Gregor informiert haben könnten, säßen bei uns im Wagen? Liza, Band-Aid und Hopscotch wussten nicht, wo wir in Fort Worth absteigen würden, und selbst wenn, hätten sie keine Chance gehabt, es weiterzugeben. Denise und Spade wussten auch nichts. Fabian war die ganze Zeit über bei uns, und wenn er ein Verräter wäre, hätte er uns weismachen können, Gregor würde uns gar nicht auflauern. Bleiben nur du und ich. Ich habe Gregor nichts gesagt, also … warst du es.«


  Ich war völlig perplex. »Du glaubst also, ich würde hinter deinem Rücken mit Gregor gemeinsame Sache machen?«


  »Nicht absichtlich, aber wenn Gregor dich nach Paris gelockt und durch Träume mit dir kommuniziert hat, ist doch nicht auszuschließen, dass er uns auch irgendwie belauschen kann, oder? Es ist bloß so eine Vermutung, Kätzchen, aber wenn ich falsch liege, hast du nur ein paar Tage im wachen Zustand verloren.«


  Und wenn er recht hatte …


  »Was willst du jetzt machen? Mich ins Koma prügeln und abwarten, ob Gregor verschwindet?« Und ich hatte gedacht, es gäbe nichts Schlimmeres, als sich hilflos zu fühlen. Aber eine potenzielle Gefahr zu sein? Das war schlimmer.


  »Natürlich nicht. Aber wenn wir das Quartier wechseln, will ich, dass du die Pillen nimmst, damit du unterwegs schläfst. Wenn du nicht weißt, wo wir sind und Gregor dich trotzdem aufspüren kann, wissen wir, dass er die Informationen nicht aus deinen Träumen erhält.«


  Gott, es war zum Kotzen. Jetzt musste ich in Quarantäne wie ein Tier, von dem man nicht wusste, ob es Tollwut hat.


  »Warum hast du mich dann überhaupt geweckt? Wir sitzen im Flugzeug. Ich kann die Triebwerke hören. Warum hast du nicht gewartet, bis wir am Ziel sind?«


  »Du musst etwas essen und trinken, und ich dachte, du würdest dich gern frisch machen wollen.«


  Noch einmal griff ich nach der Augenbinde, und wieder hielt er mich zurück.


  »Lass sie auf.«


  »Warum? Ich weiß doch schon, dass wir im Flugzeug sitzen, und an den Wolken kann ich mich ja wohl kaum orientieren! «


  »Du weißt nicht, was für ein Flugzeug es ist«, beharrte Bones. »Bauart, Modell, Typ; alles Dinge, die dazu benutzt werden könnten, dich aufzuspüren. Es ist doch nicht für lang, Kätzchen.«


  Nicht für lang, wenn er falsch lag. Aber für wie lang, wenn er recht hatte?


  »Na gut. Was kommt zuerst, essen oder waschen? Ich weiß nicht, ob ich den Mund aufmachen oder mich ausziehen soll.«


  Einen Augenblick lang sagte er gar nichts. Dann: »Es tut mir leid.«


  »Heißt dass, du haust mir eine rein? Bei deiner letzten Entschuldigung hast du mir eine Beule verpasst.«


  Ich gab mich bissig, um nicht in Tränen auszubrechen, wenn ich daran dachte, dass vielleicht ich es war, die Gregor die Informationen gegeben hatte.


  »Das kannst du entscheiden, und nein, ich werde dich nicht schlagen.«


  Ich wünschte mir, ich hätte seine Augen sehen können. Sie hätten mir seine wahren Gedanken eher verraten. Aber ich musste mich mit seiner Stimme begnügen, und die hatte Bones fest unter Kontrolle.


  »Dann bring mich zur Toilette. Selbst ich merke, dass ich stinke.«


  Ich hatte zwar keine Ahnung, wie lange ich ohnmächtig gewesen war, aber bloß kurz weggetreten war ich nicht. Meine Blase war am Platzen, und mein Mund fühlte sich pelzig an.


  Bones’ Finger legten sich um meine. »Ich bringe dich hin.«


  Da ich nicht gut blind durch die Gegend stolpern konnte, ließ ich mich von ihm führen.


  In dem winzigen Waschbecken in der Toilettenkabine wusch ich mir die Haare. Was mit geschlossenen Augen übrigens eine interessante Sache war. Ich hatte nämlich darauf bestanden, die Augenbinde abnehmen zu dürfen. Bones stand die ganze Zeit über in der Tür und reichte mir, was ich brauchte. Den Geräuschen nach zu urteilen waren außer uns noch andere Passagiere an Bord. Von denen guckte zwar bestimmt keiner, aber bei offener Tür kam ich mir dennoch ausgeliefert vor. Als ich fertig war, gab Bones mir frische Kleidung.


  Dann fütterte er mich. Mit jedem nach Hühnchen schmeckenden Bissen wurde meine Verzweiflung größer. So viel zu einer gleichberechtigten Partnerschaft. Im Augenblick war ich toter Ballast. Als Bones mir die vier Tabletten gab, schluckte ich sie gierig. Besser ohnmächtig als das.


  Unbestimmte Zeit später weckte Bones mich erneut, und wir wiederholten die Prozedur. Das Geschaukel und Geschüttel sagte mir, dass wir noch immer an Bord eines Flugzeuges waren, aber vielleicht war es ein anderes. Die Triebwerke klangen heiserer. Wieder griff ich bereitwillig nach den Pillen und spülte sie hinunter, diesmal wollte ich nicht gefüttert werden. Ich würde nicht verhungern, nur genug Flüssigkeit musste ich zu mir nehmen. Bones legte sich nicht mit mir an. Er streichelte mir nur den Kopf, während ich darauf wartete, dass die Pillen ihre Wirkung taten.


  Das Letzte, was ich hörte, bevor die Dunkelheit mich umfing, war: »… bald landen, Crispin.« Hörte sich an wie Spade. Vielleicht träumte ich aber auch schon.
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  Meine Augen öffneten sich, gewöhnten sich an das helle Licht im Raum. Wie üblich schluckte ich Bones’ vertraut schmeckendes Blut, aber mir wurde bewusst, dass es aus einem Glas, nicht aus einer Ader kam.


  »Wenn ich jeden Tag das Blut dieser Bestie trinken müsste, würde ich mit Freuden verhungern.«


  O lieber Gott. Mach, dass ich träume! »Mom?«


  Sie warf mir einen missbilligenden Blick zu und stellte das Glas auf einem Tisch in der Nähe ab.


  »Du hast schon wieder abgenommen. Kann diese Kreatur dich nicht mal vor dem Hungertod bewahren?«


  Nein, kein Traum. Sie war es, leibhaftig. »Was machst du hier? Wo ist Bones?«


  Sie hob die Hand. »Er ist unterwegs. Selbst wenn ich wüsste, wohin, dürfte ich es dir nicht verraten. Du weißt schon, falls der andere Vampir es herausfindet. Ich muss schon sagen, Catherine, du hast einen erbärmlichen Männergeschmack.«


  Jesus, Maria und Joseph. Hilf mir doch einer von euch dreien. »Können wir das Bones-ist-scheiße-Spielchen diesmal auslassen? Ich bin nicht in Stimmung.«


  »Wäre ja auch noch schöner«, keifte sie weiter. Typisch. »Du hast den Regen geheiratet, und wie es aussieht die Traufe gleich dazu.«


  Was hatte Bones sich wohl gedacht, als er sie hatte herkommen lassen? Klar doch, lass mich einfach ein bisschen Zeit mit meiner Mutter verbringen. Ich würde noch um meine Pillen betteln.


  »Kein Wort über Gregor, sonst …«


  Ich verstummte, und ihre Lippen kräuselten sich. »Sonst was, Catherine?«


  Ja, was? Sie war meine Mutter. Ich konnte ihr weder mit Ohrfeigen, meinem Messer, noch mit Schlägen drohen, nicht einmal beschimpfen konnte ich sie. Ich versuchte mir etwas einfallen zu lassen, um sie so zu verängstigen, dass sie das Desaster mit dem Traumräuber nie wieder erwähnen würde.


  »Sonst werde ich zur Swingerin«, sagte ich. Sie machte große Augen. Sie war sittenstreng erzogen, und alternative Lebensstile machten sie nervös. »Ganz recht. Sex mit drei, vier, noch mehr Leuten. Bones kennt tausend Weiber, die liebend gern mit uns ins Bett hüpfen würden. Dann machen wir ganz abgefahrene Sachen, lassen so richtig die Sau raus …«


  Sie plusterte sich vor Empörung auf. »Catherine!«


  Aus dem Stockwerk unter uns hörte ich das Lachen einer Frau. Der Laut war so unverkennbar wie unerwartet.


  »Ich bin dabei!«


  Annette, die erste Vampirin, die Bones selbst erschaffen hatte, lachte erneut auf. Es war das wissende Glucksen einer Frau, die keine Witze macht.


  Meine Mutter sprang auf. Die Schlafzimmertür stand offen, und Annette hatte so laut gesprochen, dass selbst meine Mutter sie hören konnte.


  »Da kannst du warten, bis du schwarz wirst, du notgeiles englisches Flittchen!«


  Innerlich applaudierte ich meiner Mutter, aber ich hatte immerhin angefangen. »Mom, nenne Annette nicht Flittchen. Es geht dich nichts an, wie viele Sexpartner sie hatte.«


  Okay, ganz so generös konnte ich dann doch nicht sein. Was hatte Bones sich nur dabei gedacht, beide Frauen mit mir unter ein Dach zu sperren? Dank der sexuellen Eskapaden, die Annette jahrhundertelang mit Bones verbunden hatten, kam ich selbst an guten Tagen nicht gerade bestens mit ihr aus. Und meine Mutter und ich hatten ohnehin so unsere Probleme miteinander, obwohl sie sich in letzter Zeit ein bisschen mehr für die Untoten erwärmen konnte, einen gewissen Ghul im Besonderen.


  »Mom, schön dich zu sehen. Jetzt möchte ich aber gern ein anständiges Bad nehmen.«


  Sie erhob sich. »Im Haus weiß jeder, dass du nicht wissen darfst, wo wir sind. Solange du nicht nach draußen gehst, kannst du also tun und lassen, was du willst. Ich habe dir Kleidung mitgebracht. Sie ist im Schrank. Oh, und mach den Fernseher nicht an. Das Radio auch nicht, und das Telefon darfst du natürlich auch nicht benutzen.«


  Mit diesen hilfreichen Tipps verließ sie mich. Ich wartete einen Augenblick und schwang dann die Beine aus dem Bett. Wenigstens würde ich ohne Hilfe baden können. Man musste mit kleinen Dingen zufrieden sein.


  Nachdem ich mich ausgiebig gewaschen, zurechtgemacht und angezogen hatte, ging ich nach unten, wo ich die Stimmen der anderen hören konnte. Ich hatte tatsächlich keine Ahnung, wo wir sein könnten. Mein einziger Anhaltspunkt war, dass das Haus alt, aber modern ausgestattet war und auf einer steilen Anhöhe lag. Das hatte ich durchs Fenster gesehen. Grüne Hügel und Felsen erstreckten sich, so weit das Auge reichte, und die Luft roch anders. Vielleicht waren wir in den nördlichen Rocky Mountains, aber irgendwie hatte ich nicht das Gefühl, dass wir in den Staaten waren. Kanada vielleicht. Vielleicht auch nicht.


  Ich beschloss, nicht weiter nachzuforschen. Wäre ja auch kontraproduktiv gewesen.


  Als ich in die Küche kam, verstummte das Geplauder so abrupt, dass es schon fast komisch war. Fünf Köpfe hoben sich gespielt ungezwungen. Außer meiner Mutter und Annette waren noch Bones’ Meister, Ian, sowie Spade und Rodney da.


  »Hallo zusammen«, sagte ich. »Seid ihr komplett? Oder treiben sich hier noch mehr Leute rum?«


  »Oh, noch eine ganze Menge«, begann meine Mutter, bevor sie »Autsch! Wer hat mich getreten?« kreischte.


  Ein undamenhaftes Schnauben entfuhr mir. »Spade wahrscheinlich. Ich darf also nicht mal wissen, wer noch hier ist? Warum ist das so wichtig?«


  »Nur ein paar Wachleute, Cat«, antwortete Spade wegwerfend, während er meiner Mutter einen drohenden Blick zuwarf. »Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest.«


  »Schön.« Würde ich genauere Informationen erbitten, hätte ich vermutlich bald wieder die Augenbinde um.


  Ian saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl, die Beine an den Knöcheln überkreuzt. Seine türkisfarbenen Augen blitzten schelmisch, als er sich an meine Mutter wandte.


  »Hab dich vermisst, als ich letzte Nacht angekommen bin. Schön, dich wiederzusehen, Schätzchen«, sagte er gedehnt.


  Rodney sah Ian genauso drohend an wie ich, allerdings aus einem anderen Grund. Rodney und meine Mutter waren, äh, zusammen. Soweit ich wusste. Ich fand es abartig, genauer über das Liebesleben meiner Mutter nachzudenken, und das lag nicht daran, das Rodney ein Ghul war.


  »Lass meine Mutter in Ruhe«, wandte ich mich mit wütendem Blick an Ian.


  Er lächelte ungerührt. Zu so etwas wie Reue wäre Ian nicht mal fähig, wenn sein Nachleben davon abhängen würde. Obwohl er sich Bones gegenüber als treuer Freund erwiesen hatte, waren Ian und ich nicht gut aufeinander zu sprechen. Er sammelte Raritäten, seien es Gegenstände oder Leute. Dieser Spleen hatte Ian auch auf die Idee gebracht zu versuchen, mir eine sexuelle Beziehung zu ihm aufzunötigen, bevor er von meiner Vergangenheit mit Bones gewusst hatte. Jetzt machte Ian mir keine unsittlichen Angebote mehr, schien aber Gefallen daran zu finden, sich immer wieder neue Methoden auszudenken, mich auf die Palme zu bringen.


  Jetzt zum Beispiel musterte er gerade ausgiebig meine Mutter, wobei er darauf achtete, dass ich mitbekam, wie er bestimmte Körperpartien besonders eingehend begutachtete. Dann grinste er.


  »Wirklich schön, dich wiederzusehen, Justina.«


  Ich konnte nur hoffen, dass die Abneigung, die meine Mutter Vampiren gegenüber empfand – und die einst meine Kindheit zur Hölle gemacht hatte –, ihr jetzt zugutekam. Meine Mutter hasste meinen Vater, Max, seit er sie verführt und ihr dann nur so aus Spaß erzählt hatte, sie hätte gerade Sex mit einem Dämon gehabt. Als sie von ihm schwanger wurde, hatte sie geglaubt, sie würde einen Halbdämon zur Welt bringen – mich. Den üblen Scherz meines Vaters hatte ich mein Leben lang büßen müssen, bis Bones mir gezeigt hatte, dass an Vampiren mehr dran war als Fangzähne.


  Davon war meine Mutter offensichtlich noch immer nicht ganz überzeugt, zumindest dem Blick nach zu urteilen, den sie Ian zuwarf.


  »Hast du nichts Besseres zu tun?«, fragte sie ihn mit vernichtender Stimme.


  Ians Lächeln wurde breiter. »Klar. Zieh den Rock hoch, dann zeig ich’s dir.«


  »Jetzt reicht’s!«, kreischte ich und stürzte mich auf ihn, während Rodney so abrupt aufsprang, dass sein Stuhl umkippte, und ebenfalls auf Ian losging. Wir waren beide so aufgebracht, dass Ian nur ausweichen und zusehen musste, wie wir uns gegenseitig über den Haufen rannten.


  »Ian, es reicht«, schnauzte Spade, der zwischen mich und Rodney getreten war, als wir uns gerade wieder aufgerappelt hatten, um Ian erneut zu attackieren. »Cat, Rodney, … Ian hat nichts mehr zu sagen. Ist doch so?«


  Spade blitzte Ian an, der lediglich eine Schulter hochzog.


  »Fürs Erste.«


  Ich war also zusammen mit meiner Mutter, ihrem stinkwütenden Freund, Bones’ Exgeliebter, seinem notgeilen Erzeuger und seinem maulfaulen Busenfreund eingesperrt. Falls ich noch Appetit gehabt hatte, als ich nach unten gekommen war, war er mir jetzt vergangen. Ich wollte nur noch weg von diesen Leuten, aber dann hätte ich mich wieder in meinem Zimmer verkriechen müssen, und davon hatte ich auch die Schnauze voll.


  Vielleicht gab es doch noch Hilfe. Ich näherte mich den Küchenschränken und fing verbissen an zu wühlen.


  »Was suchst du, Catherine?«, erkundigte sich meine Mutter.


  »Alkohol.«


  


  Ich war gerade bei der dritten Flasche Jack Daniel’s, als Bones eintraf. Es war Abend, und die Strahlen der untergehenden Sonne verliehen seinem Haar einen rötlichen Schimmer, als er durch die Tür kam. Schon ein Blick auf seinen straffen, muskulösen Körper reichte aus, und ich schloss die Hand fester um die Whiskeyflasche. Gott, er sah gut aus, aber ich musste meine schmutzigen Gedanken abschalten und an etwas anderes denken. Landwirtschaftliche Geräte. Gemüseanbau. Die Wirtschaftslage.


  »Mensch, Kätzchen, machst du das schon den ganzen Tag? Trinken?«


  Bones’ tadelnde Stimme ließen meine plötzlich erwachten erotischen Gefühle auf der Stelle verebben. Nein, an das Staatsdefizit brauchte ich jetzt nicht mehr zu denken!


  »Du musst gerade was sagen! Hast eine gesunde Gesichtsfarbe«, gab ich zurück. »Hat’s deshalb so lange gedauert? War deine Beute heute besonders lecker?«


  Die Eifersucht hatte mich überkommen, so unbegründet sie vielleicht sein mochte. Bones trank aus zwei Gründen von Frauen: Erstens waren sie für einen Mann seines Aussehens leichte Beute, und zweitens schmeckten sie Bones besser. Ich hatte ihm erst nicht geglaubt, dass er zwischen Frauen- und Männerblut tatsächlich einen Unterschied schmecken konnte, aber dann hatte er es unter Beweis gestellt. Er konnte den Vorrat einer ganzen Blutbank fehlerfrei nach Geschlecht der Spender sortieren. Einmal hatte er gesagt, er hätte wohl über die Jahre hinweg eine Schwäche für Östrogen entwickelt.


  »Nach einem Kübel Whiskey hat sie nicht geschmeckt, das steht mal fest«, ätzte er zurück, als er auf mich zukam und mit hochgezogenen Brauen die fast leere Flasche in meiner Hand betrachtete. »Ist das alles, was du heute zu dir genommen hast?«


  »Klar, Crispin«, dröhnte Ian. »Die säuft wie ein Loch!«


  In der Nähe gab es nichts Schweres, das ich nach ihm hätte werfen können, höchstens die Whiskeyflasche, aber die würde ich nicht hergeben. »Leck mich, Ian!«


  Bones wollte sich die Flasche schnappen, aber damit hatte ich gerechnet. Ich hielt fest, wir veranstalteten ein Tauziehen.


  »Lass los«, schnauzte er mich an und bog mir die Finger auf. »Du brauchst was Anständiges zu essen, Kätzchen, und viel Wasser. Mann, wo ist deine Mutter? Kann die Frau nicht mal dafür sorgen, dass du was isst?«


  Wenn er mich auf die Palme bringen wollte, hätte er sich keine bessere Methode aussuchen können. »Klar doch. Lass mich füttern, tränken und an der Leine herumführen. Weißt du, was du hättest heiraten sollen, Bones? Einen Hund, dann hättest du nicht diese leidigen Probleme damit, dass er ab und zu mal seinen eigenen Willen hat.«


  »Das hatte mir gerade noch gefehlt«, knurrte Bones und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Eine vollgesoffene Xanthippe, die zu Hause mit dem Nudelholz auf mich wartet.«


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt? Ich war es doch, die man bewusstlos geschlagen, unter Drogen gesetzt und gefüttert hatte wie ein Baby. Alles wegen eines verrückten Vampirs, der mich im Alter von sechzehn Jahren entführt hatte und jetzt kein Nein als Antwort akzeptieren wollte. »Die ›vollgesoffene Xanthippe‹ zu machen, war für mich noch das Highlight der Woche. Also entschuldige bitte, wenn ich nicht mit einem großen roten X am Hals auf dich warte, damit du weißt, wo du dein Dessert abholen kannst.«


  Ein Teil von mir war entsetzt über das, was ich gerade gesagt hatte. Schließlich war ich nicht wütend auf Bones, sondern auf die Umstände, aber ich konnte nicht mehr unterscheiden zwischen dem, was ich sagen wollte, und dem, was ich sagte. Ich konnte es nicht einmal auf den Alkohol schieben. Als Halbvampirin konnte ich von dem üblichen Stoff gar nicht besoffen werden.


  »Im Augenblick finde ich, dass das genau die richtige Behandlung für dich wäre«, schoss Bones zurück. »Willst du das? Soll ich dich ins Bett bringen und dir ein bisschen was von deiner Zickigkeit aussaugen? Ich würde dir zwar lieber Verstand einprügeln, aber als Vampir habe ich andere Möglichkeiten, ob es mir gefällt oder nicht.«


  Mir klappte die Kinnlade runter, und meine Hand kribbelte vor Verlangen ihn zu ohrfeigen.


  Gleichzeitig hätte ich am liebsten geheult. Das war alles so falsch. Ich war dem Zusammenbruch nahe und ganz allein, trotz der vielen Leute um mich herum.


  Entweder spiegelten sich meine Gefühle auf meinem Gesicht wider, oder er hatte das wirbelnde Chaos in meinem Kopf gehört. Bones’ Züge verloren ihre eisige Kälte, und er seufzte.


  »Kätzchen …«


  »Nicht.« Mir stockte der Atem, ich unterdrückte ein Schluchzen. Irgendwie hatte ich keine Kontrolle mehr über das, was ich fühlte und was aus meinem Mund kam, also war es besser für mich, wieder allein zu sein. Und zwar schnell, bevor ich noch andere Dinge sagte, die ich nicht so meinte.


  »Ich, äh, bin müde.«


  Ich ging die Treppe hinauf und ließ die Whiskeyflasche auf der Couch zurück. Der Alkohol hatte mir nicht geholfen. Seit ich wieder zu mir gekommen war, hatte ich eigentlich alles nur noch schlimmer gemacht. Ich wusste, dass Bones nicht schuld an der Situation war. Er wollte nur alle beschützen, mich eingeschlossen. Aber irgendwie hatte ich meinen ganzen Ärger an ihm ausgelassen. Solange ich bewusstlos war, konnte ich unserer Beziehung wenigstens nicht noch mehr schaden.


  Ich schloss die Tür hinter mir. Im Schlafzimmer gab es keine Gläser, also schluckte ich Dons Pillen mit Leitungswasser aus der hohlen Hand. Sie wurden immer weniger. Ich würde ihn bitten müssen, mir Nachschub zu schicken … nur wusste ich nicht, wo wir waren.


  Schon bald hatte ich wieder das Gefühl zu fallen, als würde sich die Matratze auftun und mich einsaugen. Einen Sekundenbruchteil lang spürte ich Panik in mir aufkeimen und griff um mich, um etwas zum Festhalten zu finden. Aber wie gewünscht war ich allein.


  Als ich später kühle Haut an meinen Lippen spürte, war ich erleichtert. Dann hörte ich auf zu schlucken, und wusste, dass nicht Bones bei mir war, selbst mit geschlossenen Augen und kaum bei Bewusstsein. Das Blut schmeckte anders.


  Allmählich erkannte ich Spade. Er nahm seine Hand weg, blieb aber auf dem Bett sitzen. Draußen war es noch dunkel. Leider hatte ich nicht gleich den ganzen elenden Tag verschlafen.


  »Wo ist Bones?«, fragte ich.


  »Er ist draußen, dürfte bald zurück sein.«


  Ich sagte nichts, aber meine Trauer darüber, dass Bones sich jetzt nicht einmal mehr die Zeit nahm, mich aufzuwecken, zeichnete sich wohl in meinem Gesicht ab. Spade seufzte.


  »Er ist so etwas nicht gewohnt, Cat, und er kommt ziemlich schlecht damit klar.«


  »Was nicht gewohnt?« Mit einer psychotischen Zicke verheiratet zu sein?, schoss es mir durch den Kopf.


  »Angst.« Spade senkte die Stimme. »Crispin war immer sehr stolz darauf, seine Gefühle im Griff zu haben, aber bei dir schafft er das nicht. Er musste noch nie Angst haben, eine geliebte Person an jemand anderen zu verlieren. Oh, dein Freund Tate bringt Crispin durchaus auf die Palme, aber er weiß, dass er keine echte Bedrohung darstellt. Bei Gregor ist das anders. Er ist älter als Crispin, mächtiger, und niemand weiß, wie viel er dir vielleicht bedeutet hat.«


  Spade hatte die Situation wohl leider unterschätzt. »Ich glaube nicht, dass das das Problem ist. Bones und ich streiten uns jedes Mal, wenn wir zusammen sind.«


  »Ihr seid beide schlecht drauf und habt nichts anderes zu tun, als euch gegenseitig zu zerfleischen, aber du darfst das Wesentliche nicht aus den Augen verlieren. Ist nicht er es, für den du kämpfst?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Was, wenn wirklich ich es bin, die unseren Aufenthaltsort verrät? Was, wenn alles, was ich weiß, während ich schlafe irgendwie an Gregor weitergegeben wird? Ich könnte alle in Gefahr bringen, indem ich einfach nur aufwache! Und ich kann überhaupt nichts dagegen tun.«


  Meine Stimme brach. Vor Tränen verschwamm mir der Raum vor Augen.


  »Ich denke, ich sollte zu Don gehen«, verkündete ich schließlich und wischte mir die Augen. »Dort haben sie alle Arten von sicheren Unterbringungsmöglichkeiten, die sogar einem Bombenanschlag standhalten können. Ich könnte dort abwarten, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Dann würde ich nicht mehr alle um mich herum in Gefahr bringen …«


  »Du gehst nirgendwohin.«


  Bones war hinter Spade in der Tür aufgetaucht. Ich hatte ihn nicht einmal die Treppe heraufkommen hören; er bewegte sich beinahe so lautlos wie Fabian. Grün blitzte in seinen Augen auf, und seine Miene war versteinert.


  »Für den Fall, dass du nicht zugehört hast, Kätzchen, sage ich es dir noch einmal: Du gehst nirgendwohin. Weder zu Don noch zu sonst wem. Du gehörst mir, also sage nie mehr, dass du fortgehst.«


  Das war keine zärtliche Liebeserklärung. Nein, seine emotionslose Feststellung bedeutete nur eins: »Du bist der Klotz, der an meinem Bein hängt!« Und damit ging Bones, ohne sich die Mühe zu machen, auch nur ein weiteres Wort an mich zu richten.


  Spade drückte mir die Hand und glitt dann vom Bett. Bevor er ging, warf er mir noch einen mitfühlenden Blick zu.


  »Alles wird gut.«


  Ich sagte nichts, glaubte ihm aber nicht. Bones hatte mir nicht mal die Chance gegeben, mich für vorhin zu entschuldigen, bevor er davonstolziert war. Alles, was mir etwas bedeutete – meine Beziehung zu Bones, meine Unabhängigkeit, für meine Freunde da sein zu können, Mörder auszuschalten – , all das war jetzt zerstört. Zum Großteil war das Gregors Schuld. Ein bisschen allerdings auch meine eigene. Aber wenigstens konnte ich etwas dagegen tun.


  Immer schön eins nach dem anderen. Ich musste meine wirren Gefühle in den Griff bekommen, sodass ich mich später in aller Ruhe mit Bones aussprechen konnte, wenn ich ihn sah. Ich konzentrierte mich auf meinen emotionalen Panzer, das dicke Fell, das ich mir schon als Kind zugelegt hatte, als selbst meine Mutter mich nicht haben wollte, und das in den Jahren nach meiner Trennung von Bones sogar noch dicker geworden war. Inzwischen war es eine Selbstverständlichkeit für mich, und im Augenblick auch das Einzige, was mich aufrecht hielt.


  Als ich mich halbwegs unter Kontrolle hatte, fing ich an, Pläne zu schmieden. Erst würde ich eine lange, heiße Dusche nehmen, dann ein bisschen trainieren, um Dampf abzulassen. Mit etwas Glück würde ich Ian als Sparringspartner gewinnen können. Ihn so richtig fertigzumachen, schien mir ein guter Anfang zu sein, schließlich war er seit dem Tag, an dem ich ihn geschlagen hatte, auf Revanche aus.


  Na dann, Ian, dachte ich, heute ist dein Glückstag.


  Hinterher würde ich mit Bones reden. Versuchen, mich mit ihm auszusprechen, bevor alles noch schlimmer wurde.
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  Ian funkelte mich von unten herauf an. »Wäre der Sonnenaufgang nicht schon so nah, würde ich dafür sorgen, dass du um Gnade winselst.«


  Ich saß rittlings auf ihm. Unter anderen Umständen hätte ihm das vielleicht gefallen. Da ihm aber gerade ein Messer in der Brust steckte, hatte er andere Sorgen.


  »Du kannst einfach nicht verlieren«, gab ich zurück, zog ihm die Klinge aus der Brust und sprang auf. »Los. Noch mal.«


  »Was für ein mieser Ersatz für ein Schäferstündchen«, knurrte er, während er sich aufrappelte und einen düsteren Blick auf das Loch in seinem Hemd warf. »Das hast du ruiniert. «


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du es ausziehen sollst.« Ich zuckte mit den Schultern.


  Ian grinste mich an. »Ach, ich dachte, du wolltest nur die Aussicht genießen, Schätzchen.«


  Die Kommentare und Anzüglichkeiten, mit denen er mich aus dem Konzept bringen wollte, rissen nicht ab. Ich nahm sie nicht ernst. Das war einfach seine Taktik.


  »Rede ruhig weiter, mein Hübscher. Dann genieße ich deine stillen Momente nur umso mehr.«


  Das ließ ihn auflachen, während wir einander umkreisten. Seine Augen funkelten erwartungsvoll. Er stand auf schmutziges Gerangel. Eine der Eigenschaften, die ich an ihm schätzte.


  »Du findest mich also hübsch, ja? Hab ich’s doch gewusst. Wie schade, Gevatterin, wir hätten so viel Spaß miteinander haben können, aber du musstest ja Crispin heiraten. Jetzt bist du für mich verloren, aber wir hätten uns gut amüsiert. Sehr gut sogar.«


  »Du hattest nicht die geringste Chance, Ian.«


  Mit einem erneuten dreckigen Auflachen duckte er sich unter dem Messer weg, das ich nach ihm geworfen hatte.


  »Schlecht gezielt, Herzchen. Hast mich um einen Meter verfehlt. Bist du immer noch sauer, weil ich so leichtes Spiel mit dir gehabt hätte, bevor Crispin wieder aufgetaucht ist? Glaubst du im Ernst, du hättest mir lange widerstehen können, wenn ich dich wirklich hätte haben wollen?«


  Arrogantes Arschloch. Ich stürzte mich auf ihn, aber er wich mir im letzten Moment aus. Zu spät merkte ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Er holte mit dem Fuß aus, dann mit den Fäusten, sodass ich das Gleichgewicht verlor. Sein Ellbogen traf mich im Rücken. Ich ging zu Boden, er war über mir, riss mir die Arme zurück, bog sie in eine Richtung, die von der Natur so nicht vorgesehen war, und heftete seinen Mund an meinen Hals.


  »Jetzt müsste ich nur mal kurz zucken, dann würden meine Fänge dir die Kehle aufschlitzen«, murmelte er, bevor er sich von mir löste. Der Schmerz ließ mich zusammenfahren, als ich mich auf den Rücken drehte und feststellen musste, dass Ian triumphierend auf mich heruntersah.


  »Ja, ja, die Leidenschaft«, sagte er. »Ist deine Schwäche und Stärke zugleich.«


  Ich rappelte mich auf, meine Bewegungen waren langsamer geworden, weil ich mir offenbar ein paar Rippen gebrochen hatte. Auch meine Schultergelenke waren in Mitleidenschaft gezogen. Sie schmerzten fast so sehr wie mein Brustkorb. »Einer von drei Punkten geht an dich, Ian. Freu dich nicht zu früh.«


  »Ich wusste, dass ich dich am Ende schlagen würde«, gab er zurück. »Irgendwann macht jeder einen Fehler.«


  Schritte näherten sich, und meine Mutter kam ins Zimmer. Sie warf einen Blick auf die verwüstete Einrichtung, dann auf Ian und mich.


  »Catherine, wie lange wollt ihr hier unten noch Radau machen? «, wollte sie wissen.


  »Willst du mir nicht hallo sagen, Schätzchen?« Ian gurrte förmlich.


  Meine Mutter ignorierte ihn, inzwischen hatte sie meinen keuchenden Atem bemerkt. »Alles in Ordnung mit dir, Catherine? «


  Na gut, wir konnten beide das gleiche Spiel treiben. Der Dramatik halber keuchte ich vernehmbar.


  »Ganz und gar nicht. Ian hat mir ein paar Rippen gebrochen. «


  »Petze.« Er grinste, wohl wissend, was ich vorhatte.


  Statt besorgt zu sein, trommelte meine Mutter ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


  »Du hättest ihn nicht so nah an dich heranlassen dürfen. Seit du deinen Job aufgegeben hast, fehlt dir anscheinend der Biss.«


  Was für eine Scheiße. Ich schnaubte vor Empörung. Ian unterdrückte ein Lachen.


  In diesem Augenblick ging der Fernseher in der Zimmerecke an. Verwirrt sah ich mich um, weil ich erwartete, dass irgendwer mit einer Fernbedienung hereingekommen war, da begann Ian zu fluchen.


  »Scheiße.«


  »Was?«


  Mit einer Hand packte Ian mich, mit der anderen meine Mutter. Mein Protest verstummte, als ich seine nächsten Worte hörte.


  »Es dämmert. Warum müssen Ghule immer in der Dämmerung angreifen?«


  Ian zerrte uns aus dem Raum, die Kellertreppe hinauf. Überall im Haus kamen Leute aus ihren Zimmern, alle Fernseher liefen. Ganz leise nur. Da ging mir auf, warum sich alle gleichzeitig eingeschaltet hatten. Es war ein Alarmsignal. Ein subtiles.


  »Wer sind die Angreifer?«


  »Ich habe gerade keine Zeit zum Plaudern«, presste Ian hervor, während er um die nächste Ecke bog und fast mit Bones zusammenstieß. »Ah, Crispin. Dich juckt es bestimmt schon in den Fingern. Wird bestimmt ein arbeitsreicher Morgen.«


  »Bestimmt«, antwortete Bones; seine Hand legte sich schwer auf meine Schulter. »Du kommst mit mir, Kätzchen. Ian, du bringst ihre Mutter nach unten.«


  »Warte.«


  Ich versuchte Bones eines der Messer aus dem Gürtel zu ziehen, die er bei sich trug. Vielleicht kam der Anschlag doch nicht so unerwartet. »Meine Rippen sind gebrochen, und ein paar Bänderrisse habe ich auch. Du musst mir Blut geben, damit mich das nicht behindert.«


  Ian ließ ein spöttisches Schnauben hören. »Ich werde nicht abwarten, wie eure Unterhaltung ausgeht.«


  »Sollst du auch nicht«, gab Bones zurück. »Kätzchen, hier entlang.«


  Er ignorierte das Messer, das ich hochhielt, und zog mich mit sich in den dritten Stock. Erst dachte ich, dort hätte er Waffen für mich. Oder Schutzkleidung; Bones war immer ganz scharf darauf, dass ich welche trug. Aber als wir ins Schlafzimmer kamen und er einen verborgenen Knopf im Wandschrank drückte, wodurch sich eine mir unbekannte Kammer öffnete, begriff ich.


  Und war stinkwütend.


  »Du spinnst wohl, wenn du glaubst, dass ich mich in diesem Kabuff verstecke.«


  »Ich habe keine Zeit zum Streiten«, fiel Bones mir ins Wort und schob mich in die Kammer. »Hier sind Bildschirme, ein Telefon, dein Handy und noch ein paar Sachen von dir. Ghule greifen uns an. Denk mal an die Gerüchte, die laut Majestic im Umlauf sind. Wen haben sie deiner Meinung nach wohl im Visier? Dich, und alle, die dich beschützen. Wenn du dich versteckt hältst, verbesserst du die Überlebenschancen aller, also bleib um Himmels willen hier, Kätzchen.«


  Ein Blick in Bones’ glühende Augen sagte mir, dass ich in dem Schutzraum bleiben würde, zur Not auch bewusstlos.


  »Auf einem Monitor siehst du die Tür des Wandschranks von außen«, fuhr er fort und tippte auf einen Knopf an einer Schalttafel. »Wenn jemand Unbekanntes versucht, zu dir reinzukommen, drückst du da drauf. Und jetzt geh zurück.«


  Ohne meine Reaktion abzuwarten, stieß er mich weiter in das Zimmerchen hinein und betätigte einen außen angebrachten Mechanismus. Die Tür schloss sich unter dem Klicken schwerer Schlösser. Die Endgültigkeit, mit der es verstummte, passte gut zu meiner Situation. Ich war eingeschlossen.


  Weiter hinten in dem winzigen Raum fiel mir etwas ins Auge. Monitore. Sechs an der Zahl, die das Anwesen aus verschiedenen Blickwinkeln zeigten. Auf einem war, genau wie Bones gesagt hatte, der Wandschrank von außen zu sehen, die anderen jedoch zeigten, was im Freien vor sich ging. Ich war verblüfft, als ich das Haus von außen sah, denn das sagte mir einiges über die Gegend, in der wir uns befanden. Kein Wunder, dass ich keinen Schritt vor die Haustür hatte setzen dürfen. Allem Anschein nach befand ich mich in einem kleinen Schloss. Von innen war das wegen der modernen Ausstattung nicht zu erkennen gewesen.


  Gerade begann es hell zu werden. Das spärliche Licht trug dazu bei, dass ich das hektische Treiben draußen erkennen konnte; die Kameras besaßen offensichtlich keine Nachtsichtfunktion. Die meisten waren auf Punkte in der Nähe des Anwesens gerichtet, eine aber zeigte das abfallende Gelände weiter unten im Park.


  Ich keuchte. Es waren so viele.


  Über hundert Ghule kamen mit todbringender Beharrlichkeit das unebene Gelände heraufmarschiert. Alle waren bewaffnet. Manche hatten sogar noch tödlicheres Gerät als Schusswaffen und Messer bei sich, kleine Raketenwerfer. Wie viele waren wir? Bones, Spade, Rodney, Ian … und ein paar Wachleute, hatte Spade gesagt. Die Angreifer waren so zahlreich, dass sie unsere Leute einfach abschlachten würden. Warum haben sie den Rasen nicht vermint? Ich war außer mir vor Wut. Warum sind nicht mehr Leute hier? Und warum stellen sie sich vor dem Haus auf wie verdammte Zielscheiben, statt sich drinnen zu verschanzen!


  Ein Mann trat aus den Reihen der Ghule hervor und ging auf das Anwesen zu. Er war mittelgroß, hatte grau meliertes Haar und ein herrisches Auftreten. Er sagte etwas, aber die verdammten Monitore hatten keine Lautsprecher. Die Wände des Raumes waren sogar für meine Ohren zu dick, also konnte ich nicht hören, was er sagte. Was es auch war, es schien nicht gut aufgenommen zu werden. Bones zeigte dem Mann entschieden einen Finger, und der Zeigefinger war es nicht. Der Typ spuckte auf den Boden, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und zu den anderen zurückging.


  Mit oder ohne Ton war klar, dass keine Verhandlungen stattfinden würden.


  Das erste Maschinengewehr feuerte. Die Vampire erhoben sich wie ein Mann in die Luft, während Rodney sich mit seinem eigenen Maschinengewehr verteidigte. Ich war erleichtert, einige bekannte Gesichter aus dem Anwesen auftauchen und sich Bones und den anderen anschließen zu sehen. Die Vampire verschwanden ein paar Sekunden lang vom Bildschirm und waren erst wieder zu sehen, als sie wie lebende Geschosse auf die Ghule herabstießen. Wenn sie sich mit atemberaubender Geschwindigkeit wieder in die Luft schwangen, lag der angegriffene Ghul entweder enthauptet oder bewusstlos am Boden.


  Es war ein unglaublicher Anblick. Etwa ein Dutzend Vampire verteidigten das Anwesen, und jeder schlug mit der Wucht eines gezielten Tornados zu. Die Ghule, die die wütenden Angriffe überlebt hatten, waren nicht lange außer Gefecht gesetzt. Sie schüttelten sich und marschierten grimmig weiter voran. Schritt für Schritt überwanden sie die Strecke bis zum Anwesen. Ihre Truppenstärke hatte zwar abgenommen, nicht aber ihre Entschlossenheit. Wie furchterregend Bones und die anderen auch waren, die Zahlen sprachen für sich. Sie würden unterliegen.


  Nach einem etwa zwanzigminütigen erbitterten Gefecht feuerte der Ghul-Sprecher ein Leuchtsignal ab, das den Himmel mit einem Schlag erhellte. Ich fuhr zusammen, die Hand gegen den gefühllosen Bildschirm gepresst, als wäre von dem irgendwelche Hilfe zu erwarten. Was natürlich nicht der Fall war. Und da kamen die restlichen Truppen hinter den Hügeln hervor, wo sie sich bis zu diesem Zeitpunkt versteckt gehalten hatten.


  Ich brüllte, sprang auf und rüttelte an der Tür meines Gefängnisses. Sie rührte sich nicht. Ich fing an, nach dem Knopf zu suchen, mit dem sich dieses Kabuff öffnen ließ. Es musste doch einen geben.


  Mein Herz schlug so laut, dass es mir vorkam, als würde es ebenfalls schreien. Weitere hundert Ghule waren aus ihren Verstecken hervorgekommen. Sie hatten ihren Angriff in zwei Wellen gestartet, ein cleverer, tödlicher Plan. Man greife kurz vor Morgengrauen an, wenn die Vampire am schwächsten sind, und lass sie sich an der ersten Truppe verausgaben, sodass sie noch mehr an Stärke verlieren. Sind sie dann richtig ausgelaugt, setzt man zum tödlichen Schlag an. Und hier stand ich, eingeschlossen in meinem Gefängnis, und konnte nur zusehen.


  Ein Klingeln durchbrach meine Konzentration. Mein Puls raste, sodass ich kurz abwartete, ob ich mir das Geräusch am Ende nur eingebildet hatte. Es klingelte noch einmal. Um die Quelle des Lärms ausfindig zu machen, musste ich mich durch all das Zeug wühlen, das ich auf den Boden geworfen hatte. Unter ein paar Kleidungsstücken fand ich mein Handy. Ich schnappte es mir in der absurden Hoffnung, Don würde anrufen. Vielleicht konnte er uns helfen. Truppen schicken, selbst wenn ich nicht wusste, wo zum Henker wir waren.


  »Catherine.«


  Die Stimme drang an mein Ohr, bevor ich auch nur hallo keuchen konnte. Es war nicht mein Onkel.


  »Gregor.«


  Mein Atem ging schwer, was teils an meinen gebrochenen Rippen, teils an meiner Angst, Bones zu verlieren, und teils an den vergeblichen Ausbruchsbemühungen lag, die ich hinter mir hatte.


  »Fürchte dich nicht, meine Gemahlin.«


  Sein Tonfall war beruhigend, aber darunter schwang noch etwas anderes mit. Was, wusste ich nicht, und wollte es auch gar nicht wissen.


  »Ich habe keine Zeit für so was …« Ich musste Sprechpausen einlegen, um zu Atem zu kommen. »Ich muss hier raus …«


  »Dir droht keine Gefahr.«


  Ich stieß ein bellendes Lachen aus. »Mann, da liegst du aber falsch.«


  »Sie werden dir nichts tun, Catherine.«


  Meine Hände umklammerten das Telefon. Jetzt wusste ich, was die Stimme noch ausdrückte. Zuversicht.


  »Das sind deine Ghule, nicht wahr?«, keuchte ich.


  Auf dem Bildschirm beobachtete ich, wie Bones die Vampire um sich herum neu formierte und dabei im Sekundentakt Kugeln ausweichen musste. Was ich zuvor gesehen hatte, ergab plötzlich einen Sinn. Ein Abgesandter war zu ihm gekommen und hatte eine Forderung gestellt, auf die Bones nicht eingegangen war. Man musste kein Genie sein, um sich denken zu können, wie diese Forderung ausgesehen hatte. Darum hatte Bones mich also eingesperrt. Er wusste, dass ich nicht bereit gewesen wäre, die anderen zu opfern, wenn ich es hätte verhindern können.


  »So muss es nicht enden, ma chérie«, sagte Gregor. »Komm zu mir, und ich schwöre dir, meine Leute werden abrücken, ohne den deinen weiteren Schaden zuzufügen.«


  »Was du nicht weißt, ist, dass ich in einem Panikraum eingesperrt bin«, schnauzte ich. »Ich könnte beim besten Willen nicht abhauen.«


  »Du brauchst den Raum nicht zu verlassen, um zu mir zu kommen«, säuselte er mit fast gurrender Stimme. »Ich bin der Traumräuber. Ich kann dich holen, du musst nur einschlafen. «


  Einschlafen? Wer konnte in so einer Situation bloß einschlafen? Die Wände vibrierten vom andauernden Geschützfeuer, und was ich auf den Monitoren sah, brachte mich fast zum Kotzen. Falls ich nicht den Kopf gegen die Wand schlagen wollte, bis ich bewusstlos wurde, war an Schlaf wirklich nicht zu denken.


  »Leichter gesagt als getan.«


  Meine Stimme wurde leiser, verlor ihren verzweifelten Spott. Bones hatte den Raum mit Bedacht bestückt. Es gab Bücher, Snacks, Getränke, Schreibutensilien und, ganz wichtig, die Pillen.


  Ich überlegte hin und her, sah immer wieder von dem Fläschchen mit den Pillen zu den entsetzlichen Szenen, die sich auf den Monitoren abspielten. Mencheres hat gesagt, Gregor will mir nichts tun. Alle Vorsichtsmaßnahmen, die Bones getroffen hat, sollen dazu dienen, dass Gregor mich nicht findet, aber nicht, weil Gregor mich umbringen, sondern weil er mich bei sich haben will.


  Zu ihm zu gehen, war zwar riskant, aber im Augenblick waren Bones und meine Freunde in viel größerer Gefahr, als ich es bei Gregor sein würde. Ich konnte nicht einfach dasitzen und hoffen, dass sie auf wundersame Weise verschont würden.


  »Ich mach’s, aber ich habe ein paar Bedingungen.«


  Gregor stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Dir ist offenbar der Ernst der Lage nicht bewusst.«


  »Ich habe den besten Überblick«, korrigierte ich ihn und biss mir auf die Unterlippe. »Aber ich habe trotzdem Bedingungen. «


  Ein weiteres Schnauben. »Ich werde dir nichts tun, Catherine. «


  »Sehr nett, aber darum geht es mir nicht.« Gott, die neu angerückten Ghule eröffneten das Feuer, schlossen sich der ersten Gruppe an. Ich hatte nicht viel Zeit. »Sobald ich bei dir bin, bläst du den Angriff ab. Du sorgst dafür, dass die Ghule abrücken und nicht wiederkommen. Du willst, dass ich mich an das erinnere, was zwischen uns passiert ist? Von mir aus. Aber wenn ich hinterher trotzdem zu Bones zurückwill, … lässt du mich gehen, und zwar ohne Wenn und Aber. Es ist ein Risiko, Traumräuber, wie sicher bist du dir?«


  Ich appellierte bewusst an seine Überheblichkeit. Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass meine Erinnerungen nichts an meinen Gefühlen für Bones ändern würden. Was Gregor natürlich nicht wusste. Ging er auf meine Forderungen nicht ein, hieß das, er war sich seiner Sache nicht sicher, und so kam er mir nicht vor.


  »In diesem Fall würde ich dich natürlich nicht schutzlos ziehen lassen. Ich würde dir eine Eskorte zur Seite stellen«, war seine sorgfältig formulierte Antwort. »Ja, ich bin mir meiner Sache so sicher, dass ich mich auf dein Spiel einlasse. Deine Bedingungen sind akzeptabel.«


  Ich wollte mich nicht mit Haarspaltereien zufrieden geben. »Schwöre es bei deinem Leben, Gregor, denn das nehme ich dir, wenn du lügst.«


  »Du drohst mir?« Er klang amüsiert. »Schön. Ich schwöre es bei meinem Leben.«


  Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Im Grunde traute ich Gregor nicht, aber ich musste das Risiko eingehen. Tat ich es nicht, und alle hier starben, würde ich mir das nie verzeihen. Lieber Gott, bitte lass Gregor die Wahrheit sagen, und bitte, bitte mach, dass Bones mich versteht.


  »Also dann. Tu, was du tun musst, ich komme.«


  Ich klappte das Handy zu und schnappte mir das Fläschchen mit den Schlaftabletten, die Bones mir für den Fall dagelassen hatte, dass ich mich gegen Gregor zur Wehr setzen musste. Was er nicht geahnt hatte, war, dass ich sie auch dazu benutzen konnte, Gregor Einlass zu gewähren.


  Was die Dosierung anbelangte, hatte Don mir sehr genaue Anweisungen gegeben. Vier Pillen auf einmal. Nahm ich weniger, würde ich ganz normal einschlafen. Ich schraubte die Flasche auf, warf zwei Kapseln ein und spülte sie mit Mineralwasser hinunter. Dann schnappte ich mir einen Kugelschreiber, der bei meinen Büchern lag. Die Pillen wirkten schnell; ich fühlte mich schon ein wenig benommen. Nirgends gab es Papier, also riss ich eine Seite aus einem Buch und kritzelte auf die kleine nicht bedruckte Fläche.


  Ich komme zurück …


  Die Worte verschwammen mir vor Augen, noch bevor ich sie zu Ende geschrieben hatte. Mit letzter Kraft krakelte ich meine Botschaft. Dann wurde mir endgültig schwarz vor Augen.


  Ich rannte, nur wurde ich diesmal nicht verfolgt.


  »Komm näher, Catherine.«


  Ich folgte der Stimme und sah ihn vor mir stehen. Gregor grinste, kühl und erwartungsvoll. Das brachte mich dazu, die letzten paar Schritte bis zu ihm langsamer zurückzulegen.


  »Denk an unsere Abmachung«, warnte ich ihn und spürte, wie seine Macht mit unsichtbaren Tentakeln nach mir griff.


  Gregors Augen blitzten. »Komm zu mir.«


  Eine Sekunde lang zögerte ich. Ich warf einen Blick über die Schulter, hoffte, Bones würde von irgendwoher auftauchen. Was er natürlich nicht tat. Er kämpfte um sein Leben und das der anderen. Na ja, wenigstens konnte ich ihm jetzt helfen.


  Ich ging die letzten paar Schritte bis zu Gregor und ließ mich von ihm in die Arme schließen. Etwas, das vielleicht seine Lippen waren, strich mir über den Hals, aber abgesehen davon …


  »Ich merke nichts.«


  Ich murmelte die Worte gegen seine Brust, weil er so verdammt groß war. Das nebelhafte, traumartige Gefühl ließ nicht nach, obwohl sich die Luft um uns herum aufzuladen schien.


  »Ich verstehe das nicht«, flüsterte er.


  »Ausgerechnet jetzt hast du Ladehemmung?«, zischte ich. Der Gedanke an das, was Bones gerade widerfuhr, machte mich immer aufgeregter. »Komm schon, Gregor. Mach mir den Traumräuber.«


  Er packte mich fester. »Es muss an dir liegen«, flüsterte er. »Du verschließt dich mir.«


  Scheiße. Es fiel mir immer unheimlich schwer, mich einfach fallenzulassen, erst recht bei einem Fremden, dem ich nicht traute.


  »Ich bemühe mich ja.«


  Seine Augen glühten. »Dein Zögern könnte dich teuer zu stehen kommen.«


  Verdammt, er hatte recht. Ich musste es schaffen. Und zwar schnell.


  Ich schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu mir herunter. Als sein Mund sich auf meinen legte, küsste ich ihn, etwas überrascht darüber, wie vertraut sich das anfühlte. Abgelenkt durch seine ungestümen, hungrigen Küsse, spürte ich, wie mein innerer Panzer allmählich nachgab und Risse bekam. Lass dich gehen, Cat. Mach dich einfach locker und entspann dich …


  Ein wahnsinniger Schmerz durchfuhr mich, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt. Das Rauschen, das mich umgab, und die ganze Verwirrung hätten mich vielleicht zum Schreien gebracht, aber ich hatte keine Kehle, keine Stimme und auch keinen Körper. Ich lernte den unbeschreiblichen Schrecken kennen, aus meiner eigenen Haut gerissen und ins Nichts geworfen zu werden. Das furchtbare Gefühl zu fallen, aber mit Schallgeschwindigkeit.


  Und dann fuhr ich nicht etwa wieder in meinen Körper zurück – ich wurde hineingestopft. Das Gefühl, wieder aus Blut, Fleisch und Knochen zu bestehen, ließ mich wie hypnotisiert meinem Herzschlag lauschen, ein monotoner Rhythmus, der das Schönste war, was ich je gehört hatte.


  »Catherine.«


  Erst da erwachten auch meine restlichen Sinne wieder. Vermutlich wäre jeder ziemlich durch den Wind gewesen, der das Pech gehabt hätte, eine Teleportation mitzumachen. Mir fiel auf, dass ich nicht mehr aufrecht stand, obwohl Gregor nach wie vor die Arme um mich geschlungen hatte. In Zeitlupengeschwindigkeit begann mein Gehirn mit der Bestandsaufnahme. Zwei Arme, zwei Beine, sind da. Finger und Zehen bewegen, funktioniert. Rippen tun immer noch weh, okay. Herz hämmert wie verrückt, in Ordnung. Aber irgendetwas fehlte.


  Große Hände glitten über meinen bloßen Rücken. Gregor, diesmal sehr real und ganz und gar kein Traum, hatte ein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht.


  Und genau wie ich war er nackt.


  13


  


  »Wo sind meine Klamotten?«


  Die wütende Frage brachte mir einen missbilligenden Blick ein. »Sei nicht so kratzbürstig, Catherine. Ich kann nur Körper transportieren.«


  Das mochte stimmen, erklärte aber nicht, warum er ebenfalls au naturel war. Ich bezweifelte, dass das ein Zufall war. Hinter seinem Befummeln stand jedenfalls Absicht.


  »Finger weg von mir, Gregor, und ruf deine Leute zurück, wie du es versprochen hast. Sofort.«


  Das sagte ich nicht mehr in wütendem Tonfall. Nein, in meiner Stimme lag kühle, unmissverständliche Strenge.


  Als ich seinen Blick sah, dachte ich, er würde sich weigern. Dann löste er sich bewusst langsam von mir.


  »Versuche noch nicht aufzustehen, du musst dich erst erholen. «


  Ich lag in einem Bett. Reiner Zufall, klar. »Alles okay mit mir, solange du nur Wort hältst.«


  Statt zu antworten, ging er zur Tür und riss sie auf. Ich verfügte über ausreichend instinktives Schamgefühl, um mich rasch auf den Bauch zu drehen, konnte aber meine Bewegungen noch nicht richtig koordinieren.


  Jemand stand vor der Tür, und Gregor trat einen Schritt zurück, um ihn einzulassen.


  »Lucius, sieh her.«


  Lucius, ein großer Blonder von vermutlich nordischer Abstammung, ließ sich nicht zweimal bitten. Ich schenkte ihm und Gregor einen vernichtenden Blick.


  »Ich habe meine Frau zurück. Sie ist aus freien Stücken zu mir gekommen, du kannst Simon also sagen, er soll seine Truppen abziehen.«


  »Ich muss mich noch daran gewöhnen, dass ich deine Frau bin, und gekommen bin ich, weil du mich erpresst hast«, antwortete ich mit einem Blick, der ihn wissen ließ, dass ich seine Auslegung der Dinge nicht guthieß.


  »Du musst Simon unbedingt genau über ihr Befinden informieren, damit er etwas zu berichten hat«, sprach Gregor weiter, mich völlig ignorierend. »Und sag ihm auch, wie es mir geht.«


  Gott im Himmel, Bones würde ausflippen. Ich spürte Unbehagen in mir aufkommen. Vielleicht hätte ich mir im Vorfeld mehr Gedanken über meine Aktion machen sollen.


  »Oui, monsieur.«


  Lucius ging, ohne sich noch einmal umzudrehen, und Gregor schloss die Tür. Was mir nicht gefiel, weil er ja nach wie vor im Zimmer war.


  »Wird er diesen Simon anrufen? Wie weit entfernt sind wir von ihm?«, erkundigte ich mich, während ich es schaffte, mir ein Stück Bettdecke zu schnappen und mich darin einzurollen.


  »Er wird ihn anrufen.« Ein Leuchten trat in seine Augen. »Aber Bayern ist sehr weit weg, Catherine.«


  »Bayern?« Jesses, kein Wunder, dass ich mir wie in einem fremden Land vorgekommen war. »Wo sind wir jetzt? Ach, das wirst du mir wohl kaum verraten.«


  Mich mit einem nackten Fremden unterhalten zu müssen, war mir äußerst unangenehm. Gregor machte allerdings keine Anstalten, sich anzukleiden. Ich sah ihn nicht direkt an, aber blind war ich auch nicht. Er war gebaut wie ein Footballspieler, muskulös, hatte viele Narben.


  »Ich verrate es dir. Ich bin nicht so ein Dreckskerl wie der, der dich bewusstlos durch die halbe Welt spediert hat.«


  Dieser letzte Satz sagte alles. Gregor hatte seine Informationen von mir. Ich warf ihm einen gelassenen Blick zu. »Ich träume vielleicht nicht mehr von dir, aber du bist immer noch in meinem Kopf und schnüffelst in meinen Gedanken herum. Musst ganz anständige Arbeit geleistet haben, wenn du über solche Details Bescheid weißt.«


  Gregor saß auf der Bettkante. Er streckte die Hand nach mir aus, um zu verhindern, dass ich mich von ihm wegdrehte. Die Unfähigkeit, meine Bewegungen zu koordinieren, machte mir Angst. Ich wollte aus dem Bett springen, brachte aber nur ein Zucken zustande.


  »Was du weißt, weiß auch ich«, sagte er und fuhr mir mit der Hand über den Arm. »Ich kann jemanden nur dann entführen und in seine Gedanken eindringen, wenn sein Blut einmal in mir gewesen ist. Es ist zwar schon viele Jahre her, aber dein Blut ist noch immer ein Teil von mir, Catherine.«


  Wieder so ein Detail, über das mich noch niemand informiert hatte. »Wenn du weißt, was in meinem Kopf vorgeht, dann ist dir doch auch klar, dass ich Bones liebe«, antwortete ich.


  »Du glaubst, dass du ihn liebst.« Seine Hand glitt tiefer, zum Ende der Bettdecke und dann langsam darunter.


  Es erregte mich nicht, als ich spürte, wie seine Finger meine Wade hinaufglitten. Es machte mich stinkwütend.


  »Was für ein Arschloch befummelt eine Frau, die sich nicht wehren kann?«


  Seine Hand auf meinem Bein erstarrte. Ich schaffte es, mich wieder umzudrehen und dabei mit zittrigen Fingern zu verhindern, dass die Bettdecke wegrutschte. Jetzt konnte ich ihm wenigstens ins Gesicht sehen, ohne mir dabei den Hals zu verrenken.


  »Nur weil Bones dich mehrmals vor dem Tod bewahrt hat, habe ich mich bereit erklärt, zum Dank für dein Entgegenkommen meine Leute abzuziehen«, zischte Gregor. »Aber jetzt bin ich ihm keinen Gefallen mehr schuldig.«


  »Als Gefallen siehst du das also, dass du ihn, meine Mutter und meine Freunde bei deinem hinterhältigen Angriff im Morgengrauen nicht gleich noch umgebracht hast. Wie hast du uns überhaupt gefunden? Durch mich diesmal jedenfalls nicht.«


  Gregors Kiefer mahlten. »Durch Bones’ Dummheit habe ich dich aufgespürt, und hätte er mich und meine Männer in einer ähnlichen Lage angetroffen, wäre er mit gleicher Kaltblütigkeit vorgegangen.«


  Ich hatte schon den Mund zu einer Erwiderung geöffnet, da klopfte es ungeduldig an der Tür.


  »Ich wollte ungestört sein«, bellte Gregor, stürmte zur Tür und riss sie auf.


  Schon wieder Lucius. Vor Nervosität hüpfte er beinahe auf der Stelle. »Herr, Sie müssen mit mir kommen. I …ich habe … Neuigkeiten.«


  Als ich sah, wie sein Blick immer wieder zu mir huschte, schwang ich die wackeligen Beine aus dem Bett und stand mühsam auf.


  »Was ist passiert? Hat dieser Simon deine Nachricht nicht erhalten?«, fragte ich, gegen meine Benommenheit ankämpfend.


  »Muss das jetzt gleich sein?«, erkundigte sich Gregor mit einer Handbewegung in meine Richtung. »Ich bin heute zum ersten Mal seit Jahren wieder mit meiner Frau zusammen. Kann diese Angelegenheit nicht warten?«


  »Nein, monsieur«, flüsterte Lucius und senkte den Kopf.


  »Geht es um Bones?«, fragte ich, taumelte und stürzte, als meine Beine unter mir nachgaben. »Wenn er tot ist, Gregor …«


  »Ist das Schwein noch am Leben?«, unterbrach er mich. »Antworte, damit sie nicht hysterisch wird.«


  »Äh, ja, er lebt.« Welch wundervolle Worte. »Hier entlang, bitte …«


  »Meine Mutter?«, fiel ich ihm ins Wort, als ich darüber nachdachte, was noch alles schiefgelaufen sein könnte.


  »Meines Wissens nach sind unter Ihren Freunden keine Verluste zu beklagen«, stieß Lucius beinahe händeringend hervor.


  »Du hast gehört, was du wolltest«, sagte Gregor, hob mich hoch und verfrachtete mich wieder ins Bett. »Wenn du dir nicht selbst schaden willst, bleibst du hier. Es dauert nicht lange.«


  Mit diesen Worten rauschte er davon und schloss die Tür. Man hörte das unverkennbare Geräusch sich schließender Riegel. Da ich nicht viel Sinnvolles zu tun hatte, blieb ich liegen und übte, meine Arme und Beine zu bewegen.


  


  Gregor kam nach etwa einer Stunde zurück, er trug eine Hose, aber kein Hemd. Teilweise bekleidet war immerhin besser als gar nicht. Ich setzte mich auf, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und ein paar Kissen im Rücken. Als unsere Blicke sich kreuzten, blitzte etwas in seinen unnachgiebigen Zügen auf. Sein Mund wurde weicher, auch wenn er nicht direkt lächelte.


  »Du erinnerst mich an das Mädchen, das du einmal warst. Du bist es nicht mehr, aber im Augenblick siehst du aus wie sie.«


  Wie seltsam. Er erinnerte sich an jemanden, der ich einmal gewesen war, und ich wusste nicht mal, wer das sein sollte. Eine sechzehnjährige Catherine, die Vampire nicht hasste und mit einem nach Paris gegangen war? Die kannte ich nicht.


  »Nein, ich bin nicht mehr sie«, stimmte ich ihm zu. »Und da sich die Zeit nicht zurückdrehen lässt, könnten wir doch jetzt halbwegs freundschaftlich auseinander gehen, oder?«


  Er ging nicht darauf ein. »Dein Körper hat sich auch verändert. Du bist ein paar Zentimeter gewachsen und hast zugenommen. «


  »Schönen Dank auch«, murmelte ich.


  Das brachte ihn zum Lächeln, wobei die Narbe an seiner Augenbraue sich verzog. »Das sollte keine Kritik sein, ma femme. Deine Brüste sind jetzt voller und deine Schenkel weicher.«


  Viel zu viel Info, ganz, ganz schlechtes Thema. »Gregor …« Ich rutschte hin und her und rang gequält nach Atem. Die Bewegung hatte meine Rippen belastet.


  Im nächsten Augenblick hatte er sich über mich gebeugt. »Du bist verletzt. Ich dachte, es wäre nur der Stress durch den Molekulartransport, aber du hast Schmerzen.«


  »Es ist nichts.« Ich stieß seine Hände weg. »Ich bin ein bisschen angeknackst, weil ich mir mit einem Freund einen Sparringskampf geliefert habe, aber mir geht’s gut. Wo sind wir? Du hast es mir noch nicht gesagt.«


  »In Österreich.« Unaufgefordert setzte er sich, und ich rückte ein Stück von ihm ab, seine Nähe war mir unangenehm.


  »Und was sind das für Neuigkeiten, die Lucius mir nicht verraten wollte?« Ich zog die Brauen hoch; wehe er würde es mir nicht sagen.


  Er reagierte mit einem angedeuteten Schulterzucken. »Niemand, der dir nahe steht, ist gefangen genommen oder getötet worden. Meine Männer sind wie gewünscht abgezogen, und mein Versprechen ist erfüllt.«


  »Nicht ganz.« Mein Tonfall war streng.


  »Deins auch nicht. Du bist dran.« Er zog ein kleines, kunstvoll graviertes Silbermesser aus der Hosentasche. »Trinke von mir. Erinnere dich an das, was dir genommen wurde.«


  Nun, da ich meine verlorene Erinnerung zurückbekommen sollte, wurde ich unsicher. Hatte ich den Vampir vor mir am Ende doch geliebt? Ich konnte es mir zwar nicht vorstellen, aber Gregor schien sich seiner Sache so sicher zu sein. Was, wenn diese Erinnerung doch einen Keil zwischen Bones und mich trieb? Durfte ich das riskieren?


  Andererseits hatte ich keine Wahl. Wollte Gregor mich zwingen, sein Blut zu trinken, wäre das ein Leichtes für ihn gewesen, so schwach wie ich war. Außerdem wollte ich mir von solchen Zweifeln keine Angst machen lassen. Ich liebte Bones. Keine Erinnerung würde daran etwas ändern können, egal, was Gregor dachte.


  Ich sah Gregor fest in die Augen, während ich das Messer entgegennahm. Als ich allerdings nach seiner Hand greifen wollte, hielt er mich zurück.


  »Nein. Trinke von meinem Hals, wie ich einst von deinem. «


  Ich wollte ihm wirklich nicht noch näher kommen, aber mich zu weigern, wäre absurd gewesen. Wenigstens hat Bones sich geirrt, dachte ich. Er war sich so sicher, dass Gregor mich dazu bringen würde, ihn zu beißen.


  Ohne zu zögern stieß ich Gregor den Dolch in die Kehle, heftete meinen Mund an die Wunde und saugte. Während ich schluckte, spürte ich, wie seine Arme sich um mich schlossen, aber das registrierte ich schon gar nicht mehr richtig. In meinem Gehirn barst etwas. Diesmal hatte ich nicht das Gefühl zu fallen, ich wurde nach vorn geschleudert.


  


  Ich wartete an der Haustür, wie Cannelle, Gregors Haushälterin es angeordnet hatte. Sie hatte etwas auf Französisch gemurmelt, was genau, verstand ich nicht, aber freundlich hatte es nicht geklungen. Oh, vor Gregor gab Cannelle sich höflich. Aber kaum sah er nicht hin, war sie kalt und abweisend. Ich wusste nicht, warum, aber es machte mich traurig. Ich war weit weg von daheim und hatte niemanden außer den paar Hausbewohnern. Wie gern hätte ich eine Freundin gehabt.


  Gregors Empfangshalle wirkte auf mich sehr kühl. Eine hohe Decke verbarg den Himmel. Von plakativen Gemälden starrten unfreundliche Gestalten auf den Besucher herab. Zwei Streitäxte waren über einem Wappenschild gekreuzt. Sehr gemütlich. Wenn man Adolf Hitler hieß.


  Augenblicke später kam Gregor durch die Tür. Er war eine äußerst beeindruckende Erscheinung in seinem langen dunklen Mantel und dem Hemd über der kohlschwarzen Hose. Einerseits wirkte er einschüchternd auf mich, andererseits war ich unwillkürlich geblendet von so viel Pracht.


  Ich konnte immer noch nicht fassen, dass Gregor ein Vampir war. Gerade erst hatte ich mich damit abgefunden, selbst ein Mischling zu sein, und schon war ich von diesem fremden Vampir verschleppt worden, dem – Wunder über Wunder – auch noch meine Mutter zu vertrauen schien. Da sie sonst niemandem über den Weg traute, musste Gregor etwas Besonderes sein.


  »Du siehst wundervoll aus in deinem Abendkleid«, stellte er fest, nachdem er mich in Augenschein genommen hatte. »Ganz die junge Dame, keine Spur mehr von dem verwilderten Landmädel.«


  Ich wand mich innerlich, wollte mir aber nicht anmerken lassen, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. »Das liegt an Cannelle. Sie hat mir die Sachen herausgelegt.«


  »Ich bedanke mich später bei ihr«, antwortete er mit einem Funkeln in den Augen. »Ist das nicht besser als schmutzige Jeans und Zweige in den Haaren?«


  Während der vergangenen zwei Tage hatte ich kaum etwas gesagt, weil er und die neue Umgebung mich zu sehr eingeschüchtert hatten, aber jetzt richtete ich mich kerzengerade auf. »Das war mein ganzes Leben lang gut genug für mich«, stellte ich fest. »Wenn du so ein Problem mit meiner Herkunft hast, solltest du mich vielleicht wieder ins Flugzeug setzen.«


  Über mich konnte er von mir aus sagen, was er wollte, solange er dabei meine Familie aus dem Spiel ließ. Sie konnten nichts dafür, dass sie nicht reich waren. Meine Großeltern schufteten schwerer als die meisten anderen Leute, und das in ihrem Alter.


  Gregor breitete die Hände aus. »Ich wollte dich nicht brüskieren, chérie. Ich bin selbst auf einem Bauernhof aufgewachsen, in Südfrankreich, aber dort gab es keine Kirschen. Siehst du? Noch eine Gemeinsamkeit zwischen uns.«


  Ich war schon wieder etwas besänftigt. »Was haben wir denn sonst noch gemeinsam?«


  »Ah«, er lächelte, seine harten Züge wurden weicher. »Komm. Du wirst es herausfinden.«


  Gregor und ich gingen durch die Straßen von Paris. Er führte mich zu einem großen Platz mit beleuchteten Springbrunnen, erzählte mir ihre Geschichte. Der Abend wäre traumhaft gewesen, hätte ich nicht so viele unbeantwortete Fragen gehabt, auf die er nicht eingehen wollte.


  »Warum bin ich hier bei dir?«, erkundigte ich mich am Ende, weil es mich zunehmend frustrierte, nicht zu wissen, warum ich so eilig aus Ohio hatte abreisen müssen. »Meine Mutter meinte, ich müsste mit dir gehen, weil irgendein böser Vampir hinter mir her ist, aber wer das sein soll, hat mir niemand verraten.«


  Wir waren fast am Eiffelturm angekommen. Er war atemberaubend, aber selbst die malerischste Szenerie konnte nicht verhindern, dass ich wissen wollte, wie meine Zukunft aussehen würde.


  Gregor deutete auf eine Bank in der Nähe, und wir setzten uns. Nach Sonnenuntergang war die Temperatur gefallen; er nahm seinen Mantel ab und reichte ihn mir.


  Die einfache Geste berührte mich und ließ mich wieder schüchtern werden. So würde sich ein junger Mann bei einem Date benehmen, zumindest glaubte ich das. Gregor saß auch sehr dicht bei mir. Unsicher fragte ich mich, ob ich Mundgeruch hatte oder etwas zwischen meinen Zähnen steckte.


  »Was du bist, Catherine«, fing er an, »ist sehr selten. Auf dieser Welt gibt es Vampire, Menschen und Ghule, aber außer dir existierte bis jetzt nur ein anderes Halbblut, und das ist schon Jahrhunderte her. Es gibt Leute, die sich deine Einzigartigkeit zunutze machen wollen. Insbesondere ein Mann wird versuchen, sich deiner zu bedienen.«


  »Wer?«, keuchte ich und fühlte mich so allein in dem Wissen, dass es niemand anderen gab, der so war wie ich. »Und warum?«


  »Sein Name ist Bones.« Gregor spie die Worte förmlich aus. »Er wird dich zur Mörderin machen, wie er selbst einer ist. Zur Hure, mit der er seine Opfer anlocken kann. Er wird deine Familie töten, damit niemand außer ihm dich mehr beschützen kann. Und Schutz wirst du brauchen, Catherine. Nach den Grausamkeiten, zu denen er dich zwingen wird, wirst du dein Leben lang auf der Flucht sein.«


  »Nein!«


  Aus mir sprach verzweifeltes Aufbegehren gegen das Schicksal, das er mir soeben prophezeit hatte. Nun, da ich wusste, dass ich zu einem Ungeheuer werden und Schuld am Tod meiner eigenen Familie haben sollte, wäre ich am liebsten davongelaufen, aber Gregor legte mir den Arm um die Schultern und hielt mich fest.


  »Deshalb bin ich gekommen, ma chérie. Hier wird er dich nicht finden. Bald werde ich das Bündnis mit dir eingehen, und dann kann dich mir niemand mehr wegnehmen. Wenn du tust, was ich dir sage, wirst du nie ein solches Dasein fristen müssen.«


  »Meine Familie? Meine Mutter? Sie sind doch in Sicherheit, oder?« Ich schauderte beim Gedanken an ihren Tod.


  »Solange du bei mir bist, sind sie sicher.«


  Er klang so zuversichtlich. Deshalb hat Mom mich hierher geschickt, dachte ich benommen. Wäre ich geblieben, wären sie alle getötet worden.


  Er strich mir über die Wange. »Aber du musst auf mich hören, oui? Sonst kann ich dich nicht beschützen.«


  »Okay.« Ich holte tief Luft. »Ich werde tun, was du sagst.«


  »Gut.« Das Grün wich aus seinen Augen, und sein Lächeln war wieder entspannt. »Es ist zu deinem Besten. Und nun komm zu mir.«


  Er hielt die Arme auf, und ich zögerte. Er wollte mich umarmen?


  »Äh …« Ich rutschte nervös hin und her. »Was …«


  »Schon zweifelst du?«, unterbrach er mich, seine Augen wurden schmal.


  »Nein, nein.« Sofort schlang ich die Arme um ihn, mein Herz begann schneller zu schlagen. Das war so ungewohnt.


  »Besser«, knurrte er beinahe und schloss die Arme fester um mich, bis es mir die Schamesröte ins Gesicht trieb. »Wir gehen jetzt nach Hause. Du bist sicher müde.«


  »Na ja«, sagte ich, »ein bisschen … Was?«


  Er schoss mit mir in den Himmel. Mein Angstschrei wurde zu einem verwunderten Keuchen, als ich nach unten sah. Oh, wow. Kein Wunder, dass Paris die Stadt der Lichter genannt wurde.


  Gregor glitt mit mir über die Gebäude hinweg, zu hoch, als dass man ihn von unten hätte sehen können. Es war ein unglaubliches Gefühl, das Pfeifen des Windes und die Energie zu spüren, die von Gregor ausging, und gleichzeitig das atemberaubende Panorama zu bestaunen. Mein Herz schlug nicht einfach; es donnerte. Wenn das ein Traum ist, dachte ich, will ich nicht aufwachen.


  Viel zu früh landete er auf dem grauen Haus, in dem er wohnte. Ich musste mich noch einen Augenblick an ihm festhalten, bis ich wieder richtig stehen konnte, noch immer ganz überwältigt von dem Erlebnis. Fliegen. Wenn Vampire das konnten, war es wohl doch nicht so schlimm, ein Mischling zu sein.


  »Das hat dir gefallen«, stellte er lächelnd fest. »Siehst du? Du musst mir nur vertrauen.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, keuchte ich atemlos. Er ließ mich los, war mir aber immer noch sehr nah. »Danke.«


  Sein Lächeln wurde breiter. Ich hatte wieder Schmetterlinge im Bauch. Niemand hatte mich je so angelächelt.


  »Keine Ursache, Catherine.«
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  Die folgenden drei Wochen vergingen wie im Flug. Abgesehen von Cannelles anhaltender Gehässigkeit und den Sorgen um meine Familie musste ich mir eingestehen, dass ich nie glücklicher gewesen war.


  Mit Gregor zusammen zu sein, war wundervoll – solange ich mich nicht mit ihm anlegte oder eine eigene Meinung äußerte. Das begriff ich schnell. Wie kam ich, ein Teenager, auch dazu, einem tausendjährigen Vampir zu widersprechen, dessen Macht und Wissen meine kühnsten Vorstellungen übertraf? Dieses Argument benutzte jedenfalls Gregor, wenn er sauer war. Ein gutes Argument, wie ich fand. Mir fiel kaum etwas ein, das ich darauf hätte erwidern können.


  War Gregor allerdings gut aufgelegt, war alles himmlisch. Er hörte mir stundenlang zu, wenn ich über die Unsicherheiten sprach, die das Heranwachsen für mich mit sich brachte. Er bestärkte mich darin, meine übermenschlichen Eigenschaften zu zeigen, die ich in Gegenwart meiner Mutter stets zu verbergen versucht hatte. Außerdem kaufte er mir Kleidung, Schuhe, Schmuck. Über meine Proteste setzte er sich mit der Bemerkung hinweg, hübsche junge Damen sollten auch hübsche Dinge besitzen.


  Bisher hatte mich noch kein Mann als hübsch bezeichnet. Genauer gesagt hatte mir auch noch keiner so viel Beachtung geschenkt wie Gregor. Praktisch über Nacht war das Gefühl verflogen, eine einsame Ausgestoßene zu sein, und ich kam mir umschwärmt und auserwählt vor. Da war dieser attraktive, zuvorkommende, charismatische Mann, der sich mit mir abgab, und auch wenn ich wusste, dass es dumm von mir war, verliebte ich mich jeden Tag mehr in Gregor.


  Der allerdings gab sich lediglich als mein Beschützer. Jeden Tag versuchte ich, mir meine Schwärmerei auszureden. Gregor ist nicht nur tausend Jahre zu alt für dich, er hat wahrscheinlich auch noch an jedem Finger eine andere Frau. Cannelle zeigt ja mehr als deutlich, dass sie auf ihn steht, aber er beachtet sie gar nicht, obwohl sie eine solche Schönheit ist. Wie schlecht stehen dann erst deine Chancen?


  Ich war schon zu der Überzeugung gelangt, dass ich mir meine Hoffnungen aus dem Kopf schlagen musste, auch wenn ich mich insgeheim doch nach ihm verzehrte, da nahm er mich mit ins Kino, wo wir uns Der Englische Patient ansehen wollten. Nach einem Crashkurs war mein Französisch zumindest so gut, dass ich nicht alle Untertitel lesen musste, um die Handlung zu verstehen, und gewisse Szenen bedurften keiner Übersetzung.


  Die weibliche Hauptfigur hieß Catherine. Zu hören, wie mein Name während der erotischen Szenen gestöhnt wurde, ließ meine geheimen Fantasien offenbar werden. Überdeutlich war mir bewusst, wie Gregors Knie meines berührte, wie sein Arm auf der Lehne des Kinosessels lag, und wie groß seine ganze Gestalt darin wirkte. Ich spürte Hitze in mir aufsteigen, murmelte hastig, dass ich zur Toilette musste, und sprang auf.


  Ich schaffte es nicht bis zu den Örtlichkeiten. Im Korridor wurde ich von Gregor gepackt, der mich blitzschnell zu sich herumdrehte und an sich zog. Überrascht öffnete ich den Mund, da legte sich auch schon seiner darauf, schockierte mich mit seiner eindringenden Zunge. Er griff mir ins Haar und hielt meinen Kopf fest, während er mich küsste.


  Das Gefühl war gleichzeitig verzehrend, beängstigend und gut. So wie er mich gepackt hatte, konnte ich mich nicht bewegen, und atmen konnte ich auch nicht, weil er mich so leidenschaftlich küsste. Anscheinend bemerkte er irgendwann meine wild fuchtelnden Hände und ließ von mir ab. Ich wäre fast zusammengesackt und war froh über die Wand, die meinen Sturz verhinderte. Mein Herz schlug so laut, dass er bestimmt Kopfschmerzen davon bekam.


  »Dein erster Kuss?«, fragte Gregor mit belegter Stimme und warf einem Pärchen, das stehen geblieben war, um zu gaffen, einen bösen Blick zu.


  Ich wollte es nicht zugeben, aber er schien immer zu wissen, wann ich log.


  »Ja.« Wie erbärmlich. Ich war sechzehn, die Hälfte meiner Klassenkameraden hatte bereits Sex gehabt.


  Ein Lächeln kräuselte seine Lippen. »Genau die Antwort, die ich hören wollte. Du machst das sehr gut.« Er legte die Arme um mich, sodass ich – die Wand im Rücken – mich nicht entziehen konnte. »Mal sehen, wie du dich bei den anderen Vergnügungen anstellst, mit denen ich dich vertraut machen werde.«


  Ich sah ihn mit großen Augen an und dachte, ich hätte ihn missverstanden. Er verhielt sich plötzlich so anders als sonst, dass ich nicht mehr mitkam. »Du meinst also, du willst, äh, Sex mit mir haben?«


  Auf mein verblüfftes Flüstern reagierte er, indem er mich an sich riss. »Warum, glaubst du, dass du hier bist? Warum, glaubst du, habe ich dich bei mir aufgenommen, dich in schöne Kleider gesteckt und Tag und Nacht mit dir verbracht? Ich habe abgewartet, bis du dich an dein neues Zuhause gewöhnt hast, und ich bin sehr geduldig gewesen, oui? Aber meine Geduld ist bald zu Ende. Du gehörst mir, Catherine, und bald werde ich dich ganz in Besitz nehmen. Sehr bald.«


  Mir fehlten die Worte. Natürlich war ich schwer in Gregor verliebt, aber ich hatte nicht geplant, mit ihm ins Bett zu hüpfen.


  Zaghaft lächelte ich. »Du machst Witze, oder?«


  Sofort wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Er zog die Brauen zusammen, sodass sich die Narbe an seiner Schläfe dehnte, und machte ein finsteres Gesicht.


  »Du verspottest mich? Ich will dir geben, wofür Cannelle töten würde, und du kicherst nur dumm. Vielleicht sollte ich meine Zeit lieber mit einer Frau als mit einem törichten Kind verbringen.«


  Tränen traten mir in die Augen. Ich brauchte mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass die Leute uns im Vorbeigehen angafften.


  »Es tut mir leid. Ich habe das nicht so gemeint …«, begann ich.


  »Nein, du hast das nicht so gemeint«, schnitt er mir das Wort ab, seine Stimme troff vor Hohn. »Du meinst nicht, weil du nicht denkst. Komm mit, Catherine. Für heute Abend ist dein Ausflug zu Ende.«


  Und damit packte er mich am Arm und zerrte mich hinter sich her zum Ausgang. Ich hielt den Kopf gesenkt, damit die Leute, an denen wir vorbeikamen, nicht sahen, dass ich weinte.


  


  Gregor sprach zwei Tage lang nicht mit mir. Ich rief meine Mutter an und bekam von ihr nur Schelte, weil ich einen so wundervollen Mann beleidigt hatte. Wusste ich denn nicht, was für ein Glück es für mich war, dass er mich bei sich aufgenommen hatte? War es mir denn egal, dass ihm mein Seelenheil so am Herzen lag? Ich sagte ihr nicht, dass meine Seele nicht ganz das zu sein schien, wofür er sich interessierte. Vielleicht war ich tatsächlich undankbar. Gregor hatte schließlich so viel für mich getan. Ohne ihn wären meine Familie und ich in schrecklicher Gefahr. Und er war ein erwachsener Mann – ein sehr erwachsener Mann. Ich konnte schließlich nicht erwarten, dass jemand seines Alters nur Händchen halten wollte, wenn er Interesse an mir hatte.


  Ordentlich zerknirscht wartete ich drei Tage ab, bevor ich mit ihm sprach. Ich hatte einen Plan; nur wusste ich nicht, ob er auch funktionieren würde.


  Erst legte ich Make-up auf. Gregor schien es zu gefallen, wenn ich das tat. Dann machte ich mir das Haar. Danach war mein Outfit dran. Ich trug am liebsten Hosen, aber die konnte Gregor nicht ausstehen. Also durchwühlte ich meine neuen Klamotten und streute mir dabei immer mehr Asche aufs Haupt. Siehst du all die schönen Sachen? Die hat er dir gekauft. Sieh dir das Schlafzimmer an. Es ist fast so groß wie das ganze Haus deiner Großeltern. Niemand hat dich je so gut behandelt. Klar, Gregor kann launisch sein, aber du bist eine halbvampirische Missgeburt. Da kannst du wohl kaum Kritik üben.


  Ich wählte ein ärmelloses weißes Kleid aus und redete mir weiter wahnsinnige Schuldgefühle ein. Dann putzte ich mir ein letztes Mal die Zähne und machte mich auf den Weg zu Gregors Zimmertür.


  Als ich dort angekommen war, zögerte ich allerdings. Was, wenn er bereits beschlossen hatte, mich wieder nach Hause zu schicken? Gott, wie hatte ich nur eine solche Idiotin sein können?


  »Komm rein, ich kann dich hören«, rief er.


  O Mist. Jetzt oder nie.


  Ich trat in sein Schlafzimmer, dessen Ausstattung mich fast mein Vorhaben vergessen ließ. Wow. Wie archaisch.


  Das Bett war etwa zweimal so groß wie das Doppelbett in meinem Zimmer. An allen vier Ecken reckten sich gewundene Baumstämme in die Höhe. Sie waren mit ineinander übergehenden Schnitzereien verziert und liefen oben zusammen, sodass sie eine Art Baldachin aus bearbeitetem Holz bildeten. Das ganze Bett wirkte, als bestünde es aus einem einzigen gigantischen mit Steroiden voll gepumpten Baum. Etwas Derartiges hatte ich noch nie gesehen. Ich errötete, als ich einige der geschnitzten Formen näher betrachtete. Die Figuren waren im Kampf und bei anderen Beschäftigungen ineinander verschlungen.


  »Es ist über vierhundert Jahre alt. Es wurde dem Bett des Odysseus nachempfunden und für mich von einem Tischler gefertigt, der Bäume zog, die sich von ihm in jede gewünschte Form biegen und winden ließen«, erklärte Gregor auf mein ehrfürchtiges Staunen hin. »Großartig, non?«


  »Ja.« Ich wandte den Blick vom Bett ab, das ich wie gebannt angestarrt hatte, und drehte mich zu ihm. Er saß am Schreibtisch vor seinem Computer. Er minimierte das Fenster auf dem Bildschirm und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. Wartend.


  »Das von neulich Abend tut mir leid«, begann ich. »Ich habe mich schwer in dich verliebt, dachte aber, das wäre dumm von mir, weil du nie und nimmer Interesse an mir haben könntest. Als du mich dann geküsst und mir gesagt hast, du wolltest … na ja, du weißt schon, was, war ich so überrumpelt, dass ich dachte … es könnte nicht wahr sein, weil ich nie solches Glück haben würde.«


  Als ich mir meine Entschuldigung zurechtgelegt hatte, war ich der Meinung gewesen, sie würde glaubhafter klingen, wenn ich mich zu meinen Schwärmereien bekannte, egal wie peinlich sie mir waren. Es stimmte ja. Ich wusste wirklich nicht, warum Gregor sich für mich interessierte, wo es doch Tausende von tollen Frauen gab, die liebend gern mit ihm zusammen gewesen wären. Wäre sein aufbrausendes Temperament nicht gewesen, hätte ich ihn für perfekt gehalten.


  »Komm näher.«


  Ich stieß einen erleichterten Seufzer darüber aus, dass er anscheinend nicht mehr sauer war, und ging auf ihn zu. Etwa dreißig Zentimeter entfernt blieb ich stehen.


  »Näher.«


  Ich ging weiter, bis meine Knie seine berührten.


  »Näher.«


  Das Wort war ein gegurrter Befehl und in seinen Augen änderte sich etwas. Das Grau machte grünen Schlieren Platz.


  Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und begann zu zittern. Er machte die Beine breit, und ich stellte mich zwischen sie.


  »Küss mich.«


  Ich war zwar nervös, hatte aber Angst, mich zu widersetzen, also legte ich die Lippen auf seine und fragte mich, ob ich es überhaupt richtig machte.


  Sein Mund öffnete sich, und seine Hände erwachten zum Leben. Sie pressten mich an ihn, während seine Zunge sich zwischen meine geschlossenen Lippen schob. Urplötzlich lag ich auf ihm, der Stuhl kippte nach hinten, und Gregor küsste mich, als gäbe es in meinem Mund irgendwelche verborgenen Schätze zu finden.


  Es gefiel mir, auch wenn ich mich ein wenig überwältigt fühlte. Einen gekeuchten Protestlaut stieß ich erst aus, als er mich mit starker Hand hochhob und aufs Bett legte.


  »Gregor, warte«, keuchte ich, als sein Mund zu meiner Kehle wanderte. Ich spürte kühle Luft an den Beinen, weil mein Kleid hochgeschoben wurde.


  Halt, stopp. Ich hatte mich entschuldigen und das Schweigen zwischen uns beenden wollen – ein bisschen Küssen war vielleicht auch geplant –, aber das hier war nicht meine Absicht gewesen.


  »Was hast du gesagt?«


  Die Frage klang fast barsch, und er hörte kurz auf, den Reißverschluss meines Kleides zu öffnen. Ich zitterte, als ich sah, dass ihm Fänge aus dem Mund schauten. Ich hatte sie erst einmal gesehen, auf der Veranda meiner Großeltern an dem Abend, als wir uns kennengelernt hatten und er beweisen wollte, dass er ein Vampir war. Seine Fänge machten mir Angst, aber sie brachten mich auch auf eine Idee.


  »Beiß mich«, improvisierte ich, obwohl ich davor auch Angst hatte, aber ich hatte mir eine Alternative ausdenken müssen, und zwar schnell. Eine, die keinen Wutausbruch bei ihm auslösen würde. »Trinke von mir.«


  Gregor starrte mich an. Dann lächelte er. »Oui. Heute Nacht das Blut deiner Adern und morgen das Blut deiner Unschuld.«


  O Gott. Was hatte ich getan?


  Gregor setzte sich auf und zog mich mit sich. Seine Hand strich mir das Haar zur Seite, während er am Ausschnitt meines Kleides herumzerrte.


  Alles in mir machte sich auf das Unvermeidliche gefasst. Wie schlimm würde es sein?


  »Du hast Angst«, murmelte er. Seine Zunge, die in kreisenden Bewegungen über meine Kehle fuhr, ließ mich unwillig zurückfahren. Sein Griff wurde hart wie Stahl. »Das macht dein Blut nur noch süßer.«


  Ich wollte etwas sagen, aber das endete in einem Schrei. Reißzähne drangen in mich ein, und ich spürte buchstäblich, wie das Blut aus mir hervorquoll. Gregor saugte, die Schmerzen ließen mich schaudern, aber das war nichts im Vergleich zu der Hitze, die mich überkam. Er saugte stärker, mir wurde immer schwindliger, und ich ergab mich der Dunkelheit, die mich erwartete.
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  »Du bist wach.«


  Ich blinzelte und sah, dass Cannelle sich über mich gebeugt hatte. Sie richtete sich auf und deutete auf ein Tablett.


  »Hier. Essen und eine Eisentablette. Beides kannst du brauchen. Dir bleiben nur noch ein paar Stunden bis Sonnenuntergang. «


  »Was?«


  Ich setzte mich gänzlich im Bett auf. Ein Elektroschock hätte eine ähnliche Wirkung auf mich gehabt. Während die Bedeutung ihrer Worte noch zu mir durchdrang, überkam mich ein Schwindelanfall. Cannelle beobachtete mich mitleidlos.


  »Er hat viel von dir getrunken«, sagte sie und murmelte dann leise etwas auf Französisch.


  Ich beherrschte die Sprache zwar noch nicht perfekt, verstand aber die Worte für »knochig« und »Ziege«.


  »Was hast du, Cannelle?«, fragte ich sie, alles andere als gut gelaunt. »Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, jemanden in einer fremden Sprache zu beleidigen, sodass er nichts erwidern kann?«


  Sie stellte das Tablett so nachlässig auf dem Bett ab, dass der Tee überschwappte. »Ich habe gesagt, dass ich keine Ahnung habe, warum er einem knochigen Zicklein wie dir so viel Blut aussaugt«, fasste sie ungerührt zusammen. »Und jetzt solltest du etwas essen. Gregor wird es nicht gefallen, wenn du unter ihm liegst und außer Bluten nichts zustande bringst.«


  Auf ihre drastischen Worte hin wurde ich bleich vor Angst. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wie ich meinem Schicksal entrinnen sollte. Gregor war nicht der Typ, der ein »Ich habe meine Meinung geändert« einfach so hinnehmen würde.


  Also blieb mir nur eine Alternative: Ich musste die Sache durchziehen. Vielleicht war es sogar besser so, auch wenn ich Angst hatte. Gregor würde nicht sauer werden, ich würde nicht fortgeschickt, und ihm zufolge müsste ich auch nicht befürchten, schwanger oder krank zu werden. Ja, ich hätte mit diesem Schritt lieber noch ein wenig länger gewartet, sehr viel länger, um genau zu sein, aber anscheinend war meine Zeit abgelaufen.


  »Cannelle.« Ich hatte die Stimme gesenkt und bedeutete ihr, näher zu kommen. Was sie mit hochnäsigem Gesichtsausdruck tat. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht erzählen, äh, was auf mich zukommt.«


  Ich konnte mich an niemanden sonst wenden. Was hätte ich auch machen sollen? Meine Mutter anrufen und sie um Rat bitten? Wohl kaum. Ich hatte nie Freundinnen gehabt, und das, was ich in der Schule mitbekommen hatte, würde mir jetzt nicht helfen. Natürlich wusste ich, wie Sex ablief. Aber Details über Sex mit einem Vampir? Keine Ahnung.


  »Was auf dich zukommt?«, wiederholte sie meine Worte. Ich bedeutete ihr, leiser zu sprechen, aber sie ignorierte mich. »Er fickt dich, du kleiner Einfaltspinsel!«


  Ich war zwar extrem peinlich berührt, hatte aber trotzdem einen Geistesblitz. »Gregor hat mir erzählt, du wärst schon seit sechzig Jahren mit ihm zusammen. Er würde dir Blut von sich geben, damit du jung bleibst, aber die ganz große Beförderung steht noch aus, nicht wahr? Du willst zum Vampir werden, und mich hasst du, weil er mich auf der Stelle verwandeln würde, wenn ich ihn darum bitte. Dir hat er das noch nicht angeboten.«


  Ihre himmelblauen Augen wurden schmal. Sie beugte sich mit einem gehässigen kleinen Lächeln auf den Lippen zu mir herunter.


  »Du willst wissen, was beim ersten Mal auf dich zukommt? « Jetzt war ihre Stimme sanft. Fast unhörbar. »Viel Schmerz. Bon appétit.«


  Sie ging. Ich starrte kein bisschen hungrig auf das Tablett voller Essen und schob es dann von mir.


  


  Das Klopfen kam zwei Stunden später. Es ertönte nicht an der Tür zu meinem Schlafzimmer, wo ich gebannt auf die Uhr gestarrt hatte wie eine Gefangene, die ihre Bestrafung erwartet. Es kam von der Eingangstür.


  Gregor öffnete, während ich einen verstohlenen Blick nach unten warf. Wir bekamen nie Besuch. Als ich sah, dass nicht weniger als sechs Leute eintraten, ging ich bis ans Ende des Flurs. Man unterhielt sich auf Französisch, so schnell, dass ich nichts verstand.


  »Merde!«, fluchte Gregor, dann folgte eine Litanei anderer Ausdrücke, wohl ebenfalls Beschimpfungen. »Heute Abend? Wenn er glaubt, er kann sie entführen, hat er mich wirklich unterschätzt. Catherine. Komm sofort runter!«


  Ich folgte seinem Befehl und fragte mich, wie viel Ärger ich mir wohl mit meiner Lauschaktion eingehandelt hatte. Zu meiner Überraschung schien es Gregor nicht zu stören, dass ich zugehört hatte. Er öffnete den Schrank und gab mir einen Mantel.


  »Zieh dich an. Wir gehen.«


  »Jetzt?«, fragte ich. Ein Teil von mir frohlockte über den unerwarteten Aufschub, der mir gewährt wurde. »Was ist los?«


  »Das erzähle ich dir unterwegs«, antwortete er, packte mich am Arm und zerrte mich fast durch die Haustür ins Freie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Zwei weitere Vampire warteten vor einem schwarzen Mercedes. Wir stiegen ein und rauschten auch gleich davon. Durch die Beschleunigung wurde ich nach hinten geworfen. Ich hatte nicht mal Zeit gehabt, mich anzuschnallen. Okay, wir waren offenbar in großer Eile.


  »Was ist passiert?«, fragte ich noch einmal.


  Gregor starrte mich einen scheinbar endlosen Augenblick lang an. Er sah aus, als versuchte er, eine Entscheidung zu fällen.


  »Catherine«, verkündete er schließlich, »man hat dich entdeckt. Während wir hier sprechen, durchkämmen Bones’ Verbündete die Stadt auf der Suche nach dir. Wenn sie dich finden, machen sie dich zu einem Monster, wie ich es dir prophezeit habe.«


  Ich war schockiert. »O bitte, lass das nicht zu! Ich will keine Mörderin sein. Ich will keine … keine Hure oder so werden.«


  Einen Sekundenbruchteil lang hätte ich fast geschworen, dass ein triumphierender Ausdruck über sein Gesicht gehuscht war. Aber dann zog er die Stirn kraus und schüttelte den Kopf.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu verhindern, ma chérie. Du musst dich an mich binden. Nur so können wir nicht mehr getrennt werden.«


  »Klar, binden wir uns.« Was immer das auch heißen mochte. »Binde mich wie verrückt, nur überlasse mich nicht diesen Monstern!«


  »Lucius, zum Ritz«, bellte er. Der Wagen machte einen Schlenker, bei dem ich schon glaubte, mein letztes Stündlein habe geschlagen, dann fuhren wir wieder normal. »Sag den anderen, sie sollen auch kommen. Ich werde das Bündnis nicht auf einer verdammten Autorückbank besiegeln.«


  Schließlich wandte er sich mir zu. »Catherine, wenn du den Bund mit mir eingehst, wirst du dein ganzes Leben lang geschützt sein. Wenn nicht, kann ich weder dich noch deine Familie retten. Wenn es also so weit ist, darfst du nicht zögern. «


  Das klang bedrohlich. Mir fiel ein, dass ich ihn vielleicht erst einmal fragen sollte, was »sich binden« eigentlich bedeutete. »Äh, was muss ich machen?«


  Er nahm meine Hand und fuhr mit dem Finger über meine Handfläche. »Du schneidest dich hier«, sagte er einfach, »dann drückst du meine Hand und erklärst, dass du mir gehörst. Ich schneide mir auch in die Hand und tue das Gleiche. «


  »Das ist alles?« Ich hatte schon befürchtet, ich müsste zum Vampir werden. »Jesses, gib mir ein Messer, wir machen es gleich!«


  Er lächelte und hielt weiter meine Hand. »Wir brauchen Zeugen, und Lucius ist nicht genug. Außerdem ist das nicht der richtige Ort für unsere erste Vereinigung, und wenn du erst mir gehörst, werde ich damit nicht mehr warten wollen.«


  Diese Worte brauchten keine Übersetzung. Na ja, in Anbetracht der Alternative würde ich den Preis zahlen.


  »Das wird also so eine Art vampirische … Verlobung, bei der wir erklären, dass wir einander gehören wollen?« Ich konnte ihn nicht ansehen, als ich die Frage stellte. Das ging alles so schnell.


  Gregor schwieg kurz, als versuchte er, die richtigen Worte zu finden. »So etwas gibt es unter Vampiren nicht. Wenn du unbedingt einen menschlichen Vergleich brauchst, wäre Hochzeit der richtige Begriff.«


  Hochzeit? Ich hatte immerhin so viel Verstand, nicht zu kreischen: Aber ich bin noch nicht alt genug! Hier ging es um die Gesetze der Untoten, nicht um die der Menschen.


  »Ist ja nicht so, dass ich was unterschreiben und einen anderen Namen annehmen muss, oder?« Ich lachte nervös auf. »Ist bloß so eine Vampirsache, nicht wahr?«


  Lucius warf einen Blick zu uns nach hinten. Gregor sagte etwas in barschem Tonfall zu ihm, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Dann lächelte Gregor.


  »Genau. In eurer Religion und Gesellschaft hat es keinerlei Bedeutung.«


  »Oh.« Jetzt hatte ich nur noch Angst vor den bösen Buben und meiner Entjungferung. »Na dann.«


  Zwei von Gregors Leuten meldeten uns in dem vornehmen Hotel an. Gregor stand mit sechs anderen unserer vampirischen Begleiter zusammen, während ich mich in einer nahen Modeboutique umsehen sollte. Gregor redete sehr leise, und das Grüppchen stand dicht beisammen. Bei all den Hintergrundgeräuschen konnte ich kein Wort von dem verstehen, was sie sagten.


  Ich befühlte das Kleid vor mir. Es war pfauenblau und seidig, mit Perlenstickerei an der Seite. Neben mir besah sich eine junge Blondine ebenfalls die Kleider, nur war sie mit mehr Begeisterung bei der Sache. Sie warf ein paar von der Stange, während sie das eine oder andere hochhielt und schließlich aussortierte.


  »Immer, wenn man in Eile ist, findet man nichts Passendes«, bemerkte sie auf Englisch.


  Ich sah mich um. »Reden Sie mit mir?«


  Sie lachte. »Na klar. Ich spreche kein Französisch, und ich habe gehört, wie der Typ, mit dem Sie gekommen sind, auf Englisch zu Ihnen gesagt hat, Sie sollen nicht weggehen. Ich bin auch Amerikanerin. Sind Sie schon länger in Frankreich?«


  Sie wirkte harmlos, aber Gregor würde nicht wollen, dass ich mit einer Fremden sprach. Ich sollte mich bedeckt halten.


  »Nein«, antwortete ich und tat, als würde ich ein Kleid auf einem anderen Ständer begutachten.


  Sie folgte mir. »Hey, sieht dieses Orange zu meiner Gesichtsfarbe scheußlich aus?«


  Ich sah mir das Kleid an. »Ja«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


  »Finde ich auch!« Sie warf der Verkäuferin einen vorwurfsvollen Blick zu. »Die Franzosen können Amerikaner nicht ausstehen. Die würde mir eiskalt zu einem Müllsack raten und auch noch einen Tausender dafür abkassieren.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gregor auf mich zukam. Er wirkte nicht glücklich. »Ähem, ich muss gehen. Mein Verlobter kommt. Wir, äh, sind spät dran für unser Probedinner.«


  Sie war verblüfft. »Sie heiraten? Sie wirken so jung.«


  Ich machte mich auf den Weg zu Gregor und murmelte: »Oil of Olaz. Ist ein echter Jungbrunnen!«


  »Komm mit, Catherine«, wies Gregor mich mit einer ungeduldigen Handbewegung an und warf der jungen Frau einen düsteren Blick zu.


  Ich eilte ihm hinterher und hörte sie noch »unfreundliches Franzosenpack« murmeln, während wir mit unseren Bewachern auf die Aufzüge zusteuerten.


  Unser Zimmer lag im obersten Stock. Kaum waren wir drinnen, zogen die Wachleute alle Vorhänge zu, sodass uns der herrliche Ausblick auf die Pariser Skyline verwehrt blieb. Durch die geöffnete Tür uns gegenüber konnte ich das Schlafzimmer sehen und schauderte. Endstation, höhnte es in mir.


  »Gebt mir das Messer«, befahl Gregor, der keine Zeit verschwendete.


  Ein kleines Silbermesser mit eingeprägten Verzierungen am Griff wurde ihm gereicht. Gregor schnitt sich ohne zu zögern in die Handfläche und hob die Hand.


  »Bei meinem Blut, sie ist mein Weib. Catherine.« Er gab mir das Messer. »Mach es wie ich. Sprich mir nach.«


  Einen Augenblick lang zögerte ich. Sieben Augenpaare waren auf mich gerichtet. Gregors Lippen wurden bedrohlich schmal. Ich gab mir einen Ruck und schnitt mir die Handfläche auf, bevor er noch an die Decke ging.


  »Bei meinem Blut, ich bin sein Weib«, plapperte ich ihm nach, voller Erleichterung und Angst, als Gregors Gesichtszüge sich entspannten. Er ergriff meine Hand, und das Kribbeln, das einsetzte, als sein Blut auf meine Wunde traf, überraschte mich.


  Die sechs Männer brachen in Jubelrufe aus. Sie umarmten Gregor und gaben ihm Wangenküsse, um dann mit mir genauso zu verfahren. Gregor lächelte ebenfalls, noch immer meine Hand haltend. Grüne Pünktchen tauchten in seinen Augen auf.


  »Genug, mes amis«, unterbrach er die Männer. »Etienne, Marcel, Lucius, lasst alle wissen, dass wir das Bündnis eingegangen sind. François, Tomas, ihr behaltet die Lobby im Auge. Bernard, du bleibst auf dieser Etage.«


  Und damit gingen sie. Gregor wandte sich mir zu. Ich wich ein Stück zurück.


  »M …meine Hand«, stammelte ich. »Ich sollte sie verbinden …«


  »Nicht nötig«, fiel er mir ins Wort. »Sie ist bereits verheilt, Catherine, du kannst mich nicht länger aufhalten.«


  Sein lüsterner Tonfall ließ mich erstarren. Genau wie die Tatsache, dass er sich die Schuhe von den Füßen trat und das Hemd auszog. Gregor ging dabei immer weiter auf mich zu, sogar noch, als er aus der Hose stieg und sie zu Boden fiel; nun war er völlig nackt.


  Gregor war groß und muskulös. Sein Geschlecht war vollkommen erigiert, und der Anblick hätte mich ins Straucheln gebracht, wenn er mich nicht gepackt hätte. Er hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer, wo er mich aufs Bett legte und unter seinem Körper begrub.


  Ich versuchte, von ihm wegzurücken, aber er verhinderte es. »Nicht zappeln, chérie«, schalt er mich, während er mir das Kleid aufknöpfte. »Du weißt doch, dass du jetzt mir gehörst, warum sträubst du dich noch?«


  »Könnten wir nicht, äh, noch ein bisschen warten?«


  »Warten?«, wiederholte er fragend, als hätte er das Wort noch nie gehört. »Du willst mir die Hochzeitsnacht verweigern? «


  Er sah aus, als würde er jeden Augenblick ausrasten. »Ich bin wirklich nervös«, bekannte ich.


  Seine Hand strich über meine Flanke, während sein einer Schenkel noch immer über meinen Beinen lag. Im Vergleich zu seinem Körper wirkte meiner winzig. Gott, er war so groß.


  »Es ist ganz normal, beim ersten Mal nervös zu sein, ma femme. Entspann dich einfach.«


  So stark wie er war, blieb mir auch keine andere Wahl. Ich nickte, schloss die Augen und versuchte, ganz entspannt zu sein. Gregor fing wieder an mich zu küssen und knöpfte weiter mein Kleid auf. Bald spürte ich, wie er es mir ganz abstreifte.


  »Wunderhübsch«, flüsterte er und fuhr mir mit der Hand über den Bauch, um schließlich meine Brust zu umfassen. Ich zitterte und hatte mich nie verletzlicher gefühlt.


  Plötzlich sprang Gregor fluchend auf. Ich machte ein verdutztes Gesicht und rollte mich dann mit einem Aufschrei zur Seite. Durch die offene Schlafzimmertür waren zwei Männer eingetreten. Einer strahlte so viel Energie aus, dass sie mich zu ersticken schien.


  »Du dummes Kind«, sagte der große, fremdländisch Aussehende.


  Kurz dachte ich, er meinte mich. Aber sein Blick war auf Gregor gerichtet, als gäbe es mich gar nicht.


  »Mencheres.« Gregors Tonfall war trotzig. »Du kommst zu spät.«


  Der Vampir schüttelte den Kopf, während ich mich hastig bedeckte. »Gregor, du hast dich in Dinge eingemischt, die dich nichts angehen.«


  »Das machst du doch die ganze Zeit«, schnauzte Gregor.


  »Ich nutze meine Visionen, um zu verhindern, dass Leute sterben, nicht um mehr Macht zu erlangen. Du hast gewusst, dass du etwas Falsches tust, sonst hättest du dir nicht solche Mühe gegeben, es geheim zu halten.«


  »Du willst sie aus dem gleichen Grund wie ich, aber sie gehört jetzt mir. Ich habe mich an sie gebunden.« Gregor packte mich, riss mich aus meiner zusammengekauerten Haltung, und schob mich nach vorn. »Sieh das Blut an ihrer Hand an. Ihre Kehle trägt ebenfalls mein Zeichen.«


  Der andere Vampir ging ins Badezimmer und kam mit einem Morgenmantel wieder heraus. Er reichte ihn mir und sprach zum ersten Mal, seit er ins Schlafzimmer gekommen war.


  »Hier, zieh das an.«


  Ich trug nur noch BH und Höschen und war froh, etwas zu haben, mit dem ich meine Blöße bedecken konnte, aber Gregor schleuderte den Bademantel quer durchs Zimmer. »Sie bleibt, wie sie ist, wenn sie dem Mann ins Angesicht sieht, der sie seinem mordenden, lüsternen Spross opfern will!«


  Ich hatte bereits vermutet, dass die beiden Komplizen des Vampirs waren, der hinter mir her war, aber es bestätigt zu wissen, machte alles noch schlimmer.


  »Bitte nicht«, flehte ich. »Ich will bei Gregor bleiben. Warum könnt ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen!«


  Ich klammerte mich an Gregors Arm und starrte in die beiden reglosen Gesichter vor uns. Gregor warf den Vampiren einen triumphierenden Blick zu.


  »Mit eigenen Worten weist sie euer Ansinnen zurück. Sie ist jetzt mein Weib, und daran könnt ihr nichts …«


  Ein Energiestoß schleuderte mich rückwärts, sodass ich auf dem Bett landete. Verblüfft dachte ich zuerst, er hätte mir gegolten. Dann sah ich Gregor, der gegen etwas Unsichtbares ankämpfte, und merkte, auf wen die Energie gerichtet gewesen war. Seine Arme bewegten sich mit unnatürlicher Schwerfälligkeit, fast wie in Zeitlupe. Schließlich erstarrte er ganz.


  »Was habt ihr ihm angetan?«, flüsterte ich entsetzt.


  Mencheres hielt Gregor eine Hand entgegen. Ich konnte den Energietunnel nicht sehen, der von ihr ausging, aber ich konnte ihn spüren. Er war wie ein gewaltiger Blitz. Gregor konnte kaum sprechen.


  »Du wirst für deine Einmischung bestraft werden«, sagte Mencheres. »Sie wird in ihr Zuhause zurückgebracht. Du hast verloren, Gregor. Sie war nie für dich bestimmt.«


  »Das … das ist doch Schwachsinn«, rief ich. »Ich lasse mich nicht zu einer mordenden Hure machen, und wenn ich diesem Schlächter Bones je über den Weg laufen sollte, bringe ich ihn um … oder mich. Lieber sterbe ich, als mich zum Spielzeug irgendeines geisteskranken Blutsaugers machen zu lassen!«


  Einer plötzlichen Eingebung folgend rannte ich in das angrenzende Zimmer. Die beiden Männer beobachteten mich beinahe neugierig. Was sich änderte, als ich mir das kleine Silbermesser schnappte, das Gregor zuvor benutzt hatte, und es mir an die Kehle hielt.


  »Wenn einer von euch sich bewegt, schneide ich mir die Halsschlagader auf«, verkündete ich.


  Die beiden wechselten einen Blick. Ich drückte mir das Messer drohend an den Hals. Ich bluffte nicht. Er wird deine Familie töten, damit niemand außer ihm dich mehr beschützen kann, hatte Gregor über diesen Bones gesagt. Nur über meine Leiche.


  Und dann fühlte sich mein Arm an, als hätte er eine Ladung Flüssigstickstoff abbekommen. Meine Beine und der andere Arm ebenfalls. Nur Hals, Kopf und Oberkörper hatte ich noch unter Kontrolle. Ich konnte atmen. Ich konnte sprechen. Sonst nichts.


  Mencheres kam auf mich zu, und ich spuckte ihn an, mehr konnte ich nicht tun, um mich zu verteidigen. Er löste das Messer aus meinen erstarrten Fingern.


  »Siehst du?«, sagte er zu Gregor. »Du kannst sie aus ihrem Zuhause entführen, ihren Verstand mit Lügen vergiften, ihr einreden, du wärst ihr Retter, versuchen, sie vollständig unter deine Kontrolle zu bringen … und doch ist sie im Innern dieselbe geblieben. Was hat sie getan, als sie sich bedroht fühlte? Sich ein Messer genommen. Das ist mir Beweis genug, Gregor. Dein Wort ist so leer wie deine Absichten.«


  »Ich hasse euch«, rief ich. »Ihr könnt mich nach Hause zurückbringen, aber ich kenne die Wahrheit. Meine Mutter kennt sie. Wir werden vor Bones und euch fliehen.«


  Mencheres machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube dir.«


  »Du … kannst nicht …«


  Gregor hatte Mühe, die Worte hervorzupressen. Mencheres warf ihm einen fragenden Blick zu und schnippte mit dem Finger. Es war, als hätte jemand Gregors Stimmbänder wieder eingeschaltet.


  »Ihren Verstand kannst du nicht manipulieren«, verkündete er in wildem Triumph. »Ich habe es versucht, aber ihre Abstammung macht es unmöglich. Was du auch tust, sie wird mich nicht vergessen.«


  Meinen Verstand manipulieren? Das hat Gregor versucht?


  Mencheres stieß einen Laut aus, der fast wie ein tadelndes Zungenschnalzen klang. »Dass du etwas nicht kannst, bedeutet nicht, dass es unmöglich ist.«


  Er wandte sich von Gregor ab, ein weiteres Fingerschnippen ließ Gregors Wutgeheul unvermittelt verstummen. Dann sah Mencheres mich an, als wäre ich ein Projekt, das er fertig stellen musste.


  »Hau ab«, zischte ich.


  Seine tiefdunklen Augen sahen unverwandt in meine. Einen Augenblick lang glaubte ich, Mitgefühl in ihnen zu erkennen. Dann trat er vor.


  Ich hatte schreckliche Angst. Was würde er mir antun? Würde er mich zu diesem Vampir bringen, der irgendwann meine Familie ermorden würde? Würde man Gregor auch umbringen? Konnte ich irgendetwas tun, um das zu verhindern?


  Ich starrte Gregor an und richtete ein paar letzte Worte an ihn, bevor kühle Hände sich um meine Stirn legten.


  »Wenn ich fliehen kann, komme ich zu dir zurück. Wenn du fliehen kannst, versprich mir, dass du zu mir zurückkommst. «


  Dann spürte und sah ich nichts mehr.
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  Seine Augen waren das Erste, was ich sah: graugrün und smaragdfarben leuchtend. Dann sein Gesicht, verschwommen aber erkennbar, Züge, die mit jedem Augenblick deutlicher wurden. Schließlich sein Körper, und ich spürte, dass er mich in den Armen hielt, so fest, als hätte ich ihn nie verlassen. In den bruchstückhaften Augenblicken, in denen ich das Bewusstsein wiedererlangte, kam es mir auch vor, als wäre es nicht geschehen.


  »Gregor«, hauchte ich, benommen von der Flut der Erinnerungen.


  »Ja, chérie«, flüsterte er. »Wir sind wieder zusammen.«


  Seine Lippen legten sich auf meine. Erleichterung überkam mich, und ich schlang die Arme um ihn, erwiderte seinen Kuss. Noch während er mich fester an sich drückte und ich schaudernd an die letzten schrecklichen Augenblicke dachte, in denen Gregor kurz vor dem Tod gestanden hatte, erinnerte ich mich an mein übriges Leben.


  Bones.


  Meine Gefühle für Gregor waren wie weggefegt. Die Erinnerungen an ihn hatten zwar bis zu meinem Herzen vordringen können, aber das war schon von Bones besetzt.


  Ich entzog mich Gregors Kuss, indem ich mich abwandte. »Nein.«


  Sein ganzer Körper erstarrte. »Nein?«


  Ich versetzte ihm einen entschlossenen Stoß gegen die Schulter. »Nein.«


  Er zog die Brauen zusammen, die Narbe dehnte sich drohend, und die nächsten Worte stieß er als ungläubiges Bellen aus.


  »Du weist mich zurück?«


  Instinktiv fuhr ich auf seine zornige Reaktion hin zusammen. Gregor wertete das als Zeichen der Kapitulation und drückte mich wieder in die Kissen. Ich hatte mich aufgesetzt, als die Reise in die Vergangenheit begonnen hatte, aber irgendwann hatte er die Bettdecke von mir gestreift und sich ganz lässig auf mich gelegt.


  Er wollte gerade wieder anfangen, mich zu küssen, da stach ich zu. Ich mochte ihn vielleicht, aber so weit würde ich nicht gehen. Dummerweise hatte Gregor vergessen, dass ich noch das Messer hatte.


  »Ich werde dir jetzt mal was sagen, das dir in den letzten paar hundert Jahren vielleicht entgangen ist: Nein bedeutet Nein. Ich schlage vor, du verhältst dich jetzt ganz ruhig, Gregor.«


  Das Silbermesser – wie ich jetzt wusste, dasselbe, das er bei unserer Hochzeitszeremonie benutzt hatte – steckte in seinem Rücken. Meine Hand hielt den verzierten Griff fester als jede Waffe zuvor. Ich würde Bones keinesfalls mit Gregor betrügen, selbst wenn ich irgendwo tief in mir noch Gefühle für ihn hegte.


  Das Messer hatte Gregors Herz nicht durchbohrt, war aber dicht dran. Er spürte es offensichtlich, denn er erstarrte.


  »Ma femme, warum tust du mir das an?«, wandte er sich jetzt in sehr viel sanfterem Tonfall an mich. »Wenn du wirklich nicht den Akt mit mir vollziehen willst, werde ich dich natürlich nicht zwingen.«


  »Natürlich?«, schnaubte ich. »Hast du etwa geglaubt, ich würde mich nur an bestimmte Dinge erinnern? Das Messer bleibt, wo es ist.«


  »Du warst in deiner Unschuld unnötig ängstlich, jeder Mann hätte so gehandelt«, stammelte er.


  »Schwachsinn. Du hast nicht wie jeder Mann gehandelt. Du hast getan, was du wolltest, wie immer. Ich will dir nicht wehtun, Gregor, aber ich vertraue dir nicht genug, um das Messer herauszuziehen, also kommen wir zu unserem Deal. Ich habe mich an alles erinnert, genau wie du es wolltest … und jetzt will ich gehen.«


  Gregor machte ein schockiertes Gesicht. »Zurück zu diesem Mordgesellen?«, fauchte er. »Du willst wieder zu Bones, diesem Schurken, der dich zu dieser … dieser Gevatterin Tod gemacht hat?«


  Er spie mir den Namen entgegen, als wäre er die schlimmste aller Beleidigungen. Nicht im Mindesten beleidigt lachte ich auf.


  »Bones hat mich zu gar nichts gemacht. Als wir uns kennen lernten, hatte ich schon sechzehn Vampire auf dem Gewissen. Bones hat mich nur besser ausgebildet, und seine Hure war ich auch nie. In dieser Beziehung bist du viel schlimmer als ich; mit wie vielen Weibern bist du denn schon ins Bett gestiegen?«


  Er warf mir einen empörten Blick zu. »Ich bin ein Mann. Das ist ein Unterschied.«


  »Noch ein Grund, warum das mit uns beiden nie funktioniert hätte, Bones hin oder her«, murmelte ich. »Ruf Lucius, sag ihm, dass er herkommen soll. Es würde mir zwar eine Menge Ärger ersparen, aber ich will dich nicht umbringen, Gregor. Wenn du allerdings irgendwelche Mätzchen machst, werde ich das Notwendige tun, und wir wissen beide, was das ist.«


  Ich hätte Gregor umbringen sollen, als das Messer in seinem Rücken steckte. Meine Erinnerungen bestätigten, dass er mich angelogen, manipuliert und in die Ehefalle gelockt hatte. Außerdem stellte er eine Bedrohung für Bones und mich dar, weil er Zurückweisungen nicht akzeptierte. Aber erstens konnte ich Gregor schlecht umbringen, weil ich in meiner Verfassung nicht gegen seine Leute angekommen wäre – Gregor hatte bestimmt nicht nur Lucius bei sich. Zweitens hatten wir ein Abkommen getroffen, in dem ein Mord an ihm nicht vorgesehen war.


  Und drittens konnte das, was von der verliebten Sechzehnjährigen in mir noch übrig war, den Gedanken, Gregor zu töten, nicht ertragen, auch wenn die erwachsene Frau, die ich war, sehr wohl wusste, dass er es nicht besser verdient hatte. Was jedoch nicht bedeutete, dass ich ihm gleich das Messer aus dem Rücken zog. Sollte Gregor versuchen, ein falsches Spiel zu spielen, würde ich nicht davor zurückschrecken, ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Gregor funkelte mich an. Ich zuckte nicht mit der Wimper. Das war nicht die Catherine, die er kannte. Ich war Cat, und mich hatte er noch nicht kennengelernt.


  »Lucius«, brüllte er schließlich. »Komm sofort her!«


  Ein paar Augenblicke später ging die Tür auf. Lucius blieb wie angewurzelt stehen, als er Gregor nackt mit einem Messer im Rücken auf mir liegen sah.


  »Herr?«, begann er. »Was …?«


  »Hör gut zu, Lucius.« Ich wandte den Blick nicht von Gregor ab; den anderen Vampir sah ich nur aus dem Augenwinkel. »Du suchst dir jetzt ein Telefon mit Freisprechfunktion und bringst es hierher. Sofort. Wenn du irgendwelche Mätzchen machst, bist du der Nächste, der stirbt, mein Alter. Kapiert? «


  »Monsieur?«


  »Tu es«, befahl Gregor aalglatt. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Schließlich habe ich meiner Frau ein Versprechen gegeben.«


  Ich kräuselte die Lippen, als er die beiden Worte betonte, aber über dieses Thema würden wir uns ein andermal unterhalten.


  »Schön zu wissen, dass du Wort halten willst. Mit ein bisschen Glück bist du das Messer in ein paar Stunden los.«


  »Stunden?« Ungläubig runzelte er die Stirn.


  »Du sagtest, wir sind in Österreich«, antwortete ich nachdenklich. »Wenn er sich bereit erklärt herzukommen, wird er ein paar Stunden brauchen. Sobald er da ist, entferne ich das Messer.«


  »Du willst Bones anrufen?« Bei der Frage trat ein Leuchten in Gregors Augen, das mich daran erinnerte, wie gefährlich er war. Hättest du wohl gern. Wäre ja auch die perfekte Falle.


  »Im Traum«, sagte ich. »Aber nein. Ich meinte jemand anderen. «


  


  Vlad Tepesch verkniff sich sein Lachen nicht, als er ins Zimmer kam. Es schüttelte ihn so, dass er sich kurz am Türrahmen abstützen musste.


  »Also dafür hat sich die Reise wirklich gelohnt«, kicherte er, ein rosiges Glitzern im Auge. »Wie geht’s denn so, Gregor? Weißt wohl nicht mehr, was sich gehört, hm? Hätte ich gewusst, dass du so in der Patsche sitzt, hätte ich mir vielleicht … noch etwas länger Zeit gelassen.«


  Ich hatte ein Laken zwischen uns gezwängt und Gregor dazu das Becken anheben lassen. Der Rest von ihm hatte allerdings an Ort und Stelle bleiben müssen, damit das Messer nicht verrutschte. So reckte Gregor also das Hinterteil in die Luft, während sein Gesicht nach wie vor dicht über meinem schwebte. Ich wollte nicht, dass es lustig aussah. Ich war bloß praktisch veranlagt.


  »Danke, dass du gekommen bist, Vlad. Mein Arm schläft allmählich ein.«


  Ich hatte Vlad erst im letzten Jahr während dieses schrecklichen Krieges kennengelernt, aber er war vertrauenswürdig. Er hatte mir sogar das Leben gerettet, und obwohl ich ihn länger nicht gesehen hatte, war ich zu Recht der Meinung gewesen, dass er kommen würde, wenn ich ihn darum bat. Mir war auch kein anderer Vampir in Europa eingefallen, der so stark und gefürchtet war, dass Gregor sich kein falsches Spiel mit ihm erlauben würde. Draculas blutrünstiges Image war immerhin nicht nur während seiner Zeit als berüchtigter Wallachenfürst entstanden.


  »Okay, Gregor, ich ziehe jetzt schön langsam das Messer raus. Wenn ich fertig bin, steigst du von mir runter. Keine Tricks.«


  Gregor warf einen Blick in Richtung Vlad, der ihn mordlüstern angrinste. Dann nickte er.


  Ich seufzte erleichtert und fing an, ihm das Messer aus dem Rücken zu ziehen. Als das Silber entfernt war, stieg Gregor aus dem Bett. Einen Augenblick lang stand er über mir. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er noch immer nicht glauben konnte, was gerade geschehen war.


  »Ich lasse dich gehen, weil ich es dir versprochen habe, aber du bist nach wie vor an mich gebunden, Catherine. Du hast noch ein paar Tage, um deine Angelegenheiten zu regeln, aber dann musst du zu mir zurückkommen.«


  »Klamotten«, drängte ich Vlad, ohne auf Gregor einzugehen. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich gegen meine Verbindung mit Gregor unternehmen sollte. Es war offensichtlich, dass er nicht aufgeben würde, nur weil ich, meinen wiedererlangten Erinnerungen zum Trotz, Bones noch immer den Vorzug gab. Glaubte Gregor allen Ernstes, ich würde innerhalb weniger Tage zur Besinnung kommen und zu ihm zurückkehren? Gott, der kannte mich wirklich schlecht.


  »Jetzt hat sich der Ausflug in doppelter Hinsicht gelohnt«, bemerkte Vlad, während er mir ein langes Kleid reichte.


  Ich setzte mich auf und zog es über. Vlad sabberte mich zwar nicht an, aber er war eben auch nur ein Mann. »Meine Brust hast du ja schon gesehen, der Rest dürfte dir also kaum die Schamesröte ins Gesicht treiben.«


  »Wann hat er deine Brüste gesehen?«, zischte Gregor.


  »Als eine Horde Zombies mir einen Großteil meines Arms und den BH abgekaut hatte«, blaffte ich.


  Gregor ließ ein Schnauben hören. »Dorthin willst du zurück? So willst du leben? Denk nach, Catherine!«


  »Hat sie es dir noch nicht gesagt?«, gurrte Vlad. »Sie will nicht mit diesem Namen angesprochen werden.«


  Ich blieb neben Vlad in der Tür stehen. »Tschüss, Gregor. Belästige mich nicht weiter, weder persönlich noch in meinen Träumen.«


  Etwas in Gregors Zügen verhärtete sich. Es besagte sehr deutlich, dass diese Angelegenheit noch nicht vorbei und Gregor nach wie vor hinter mir her war. Warum?, fragte ich mich. Konnte er nur aus gekränktem Stolz nicht akzeptieren, dass ich ihm einen anderen vorzog?


  Vlad lächelte und rieb sich die Hände. Der Funkenregen, der dadurch entstand, war eine eindeutige Warnung.


  »Du willst uns doch nicht etwa aufhalten, oder?«, fragte er mit sanfter Stimme.


  Vlad konnte Leute durch bloße Berührung zu Asche verbrennen, selbst einen so mächtigen Vampir wie Gregor. Die meisten Leute hüteten sich also davor, Dracula zum Zündeln zu veranlassen.


  »Das muss ich nicht«, antwortete Gregor mit einem Blick in meine Richtung. »Ich werde dir den wahren Bones zeigen. Dann wirst du mich um Vergebung anflehen.«


  »Tschüss«, wiederholte ich. Mehr konnte ich zu diesem Thema nicht sagen.


  Flankiert von Vlads vier Wachleuten verließen wir das große Anwesen. Niemand versuchte uns aufzuhalten. Haben die solche Angst vor dir?, fragte ich Vlad auf telepatischem Weg. Oder führt Gregor etwas im Schilde?


  Wie Bones und Mencheres konnte auch Vlad Gedanken lesen. »Ja und nein«, antwortete er, sein dunkelbraunes Haar schwang bei jedem seiner ausladenden Schritte. »Gregor ist in einer schwachen Position. Er braucht neue Ghule.«


  »Was?«


  Diesmal hatte ich laut gesprochen. Vlad schenkte mir ein sardonisches Lächeln.


  »Du hast Bones zum Äußersten getrieben. Es war klug von dir, ihn nicht herkommen zu lassen. Er wäre komplett ausgeflippt, wenn er Gregor nackt auf dir liegend vorgefunden hätte. Wie es aussieht, wird Bones auch so schon die Folgen seines Handelns zu spüren bekommen.«


  »Am Telefon hast du mir gesagt, mit Bones wäre alles in Ordnung. Du hättest mit Spade gesprochen, und allen ginge es gut!«, platzte es aus mir heraus.


  Vlad bedeutete mir, an Bord des wartenden Motorflugzeugs zu gehen; seine Männer taten es uns nach. Wir rollten über eine Wiese zu unserer Startposition. Gregors Anwesen war ziemlich abgelegen.


  »Soweit ich aus dem Gespräch mit Spade weiß, hat Bones dich während des Angriffs weggesperrt, oder?«, fragte er mich und fuhr auf mein Nicken hin fort. »Irgendwann hat Gregor dich dann angerufen und dir angeboten, den Angriff abzublasen, wenn du zu ihm kommst, nicht wahr?«


  Ich nickte wieder. »Cat, das war alles nur ein Trick. Bones’ Leute waren zahlenmäßig nicht unterlegen, und mir ist völlig schleierhaft, warum du das nicht wusstest. Bones hatte über hundert der abgebrühtesten untoten Söldner unter dem Haus versteckt, die nur darauf warteten, dass Gregors Leute frech wurden und ihren Angriff starteten. Als du bei Gregor ankamst, hatte Bones den Kampf bereits gewonnen.«


  Ich war wie betäubt. Seid ihr komplett? Oder treiben sich hier noch mehr Leute rum?, hatte ich gefragt. Und dann die Antwort meiner Mutter, die man gleich wieder zum Schweigen gebracht hatte: Oh, noch eine ganze Menge.


  »Scheiße«, flüsterte ich.


  Eine Weile sagten wir beide nichts, dann zog Vlad sein Handy hervor.


  »Ich hab sie«, verkündete er. »Ihr geht’s gut, und wir sind in der Luft.«


  »Hast du Bones dran?« Mir drehte es vor Aufregung den Magen um. Er wird stinksauer auf mich sein.


  »Ich spreche mit Spade«, antwortete Vlad, die Hand auf die Sprechmuschel gelegt. Dann: »Ja … Ich weiß … Nein, der Treibstoff ist ausreichend … Sie will mit Bones sprechen … hmhm, ziemlich. In drei Stunden sind wir da.«


  Er legte auf, und ich sah ihn aus großen Augen an. »Ist er nicht da?«


  Vlad klappte sein Handy zu und steckte es in die Manteltasche zurück. Er warf mir einen spöttischen Blick zu.


  »Spade meinte, es wäre keine gute Idee, dich mit ihm sprechen zu lassen. Er wird wahrscheinlich die nächsten drei Stunden alle Hände voll damit zu tun haben, Bones zu beruhigen. «


  »Er ist echt wütend, ich weiß, aber es sah aus, als würden sie alle getötet werden. Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Ihr habt beide eure Entscheidungen getroffen«, bemerkte Vlad. »Geschehen ist geschehen. Bones hat mich mit seiner Taktik wirklich überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass er so clever ist, aber in den letzten Jahren hat er sich wirklich gemausert.«


  »Wie das?« Ich hatte ein ungutes Gefühl, wenn ich an die unvermeidliche Konfrontation mit Bones dachte.


  »Erstens hat er Söldner eingesetzt«, antwortete Vlad mit sardonischem Grinsen. »Sehr findig von ihm, aber die meisten von ihnen kannte er wohl noch aus seiner Zeit als Auftragskiller. Hätte er über hundert seiner stärksten Sippenmitglieder zusammengetrommelt, hätte Gregor die Falle gewittert. Aber Profikiller, die niemandem Rechenschaft schuldig sind? Wem fällt es schon auf, wenn die zuhauf verschwinden?«


  »Bones war immer schon clever«, murmelte ich. »Seine Intelligenz lag nur unter einem Haufen Miezen begraben.«


  Vlad lachte und wurde dann ernst. »Mag sein, aber jetzt zeigt er sich ganz von der harten Seite. Als du verschwunden warst, hat er jede Stunde einen von Gregors Ghulen geköpft und geschworen, sie würden alle dran glauben müssen, wenn er dich nicht zurückbekommt.«


  »Was?«


  Ich fuhr im Sitz hoch. Zugegeben, die Untoten hielten sich bei Auseinandersetzungen sonst auch nicht gerade an die Genfer Konvention, aber was den Umgang mit Kriegsgefangenen betraf, vertraten sie eine recht konsequente Haltung. Sie wurden in Geiselhaft genommen und später freigekauft. Oh, wenn es darum ging, Informationen aus ihnen herauszubekommen, entfaltete man auch durchaus Kreativität. Da man Untoten bis auf ein mentales Trauma keine bleibenden Schäden zufügen konnte, war das eben so. Aber nun hatte Bones seine Gefangenen kaltblütig abgeschlachtet? Ich war schockiert.


  Vlad nicht. Er wirkte fast neugierig. »Wie gesagt, du hast ihn zum Äußersten getrieben, weshalb Gregor dich auch anstandslos hat gehen lassen. Andernfalls hätte er das nächste Mal Probleme bekommen, Leute zu finden, die für ihn kämpfen wollen. Aber genug davon. Du siehst nicht gut aus.«


  Ich ließ ein bitteres Lachen hören. »Findest du? Mein Mann kann nicht ans Telefon kommen, weil er mit Köpfeabschlagen beschäftigt ist, und es kommt noch besser! Eigentlich ist er gar nicht mein …«


  »Sprich es nicht aus«, fiel Vlad mir ins Wort. Sein Gesichtsausdruck wurde todernst.


  »Es zu wissen, ist eine Sache, es laut auszusprechen, eine andere. Gregor will immer noch, dass du es öffentlich zugibst. Gönne ihm nicht diesen Sieg.«


  »Wie stehst du zu der ganzen Angelegenheit?«, erkundigte ich mich ruhig.


  Ich brachte ihn mehr als nur in Verlegenheit, aber ich konnte nicht anders. Ich wusste, dass Vlad mir offen und ehrlich seine Meinung sagen würde, egal wie sie ausfiel.


  Er musterte mich. Vlad Tepesch war nicht im klassischen Sinne gut aussehend wie manche der Sahneschnitten, die in Filmen den Dracula gespielt hatten. Sein Gesicht war oval; die Lippen schmal, die Augen tiefliegend, die Stirn etwas breiter, und er trug einen kurzen Bart. Außerdem war er hager und gut einen Meter achtzig groß. Kein Schauspieler allerdings hatte Vlads Ausstrahlung. Was ihm an gutem Aussehen fehlte, machte er durch seine geradezu magnetische Anziehungskraft wieder wett.


  Irgendwann ergriff er meine Hand. Seine eigenen Hände waren narbenübersät und als Quelle seiner pyrokinetischen Fähigkeiten gefährlicher als seine Reißzähne, doch Vlad jagte mir keine Angst ein. Das hätte zwar anders sein sollen, aber es war nicht so.


  »Wie ich dir bereits gesagt habe, fühle ich mich dir verbunden. Es ist keine Liebe, keine erotische Anziehung, und ich würde mein Leben nicht für dich opfern, aber wenn du mich brauchst und ich dir helfen kann, so wie heute, bin ich für dich da. Egal auf welcher Seite du stehst.«


  Ich drückte ihm die Hand und ließ sie dann los. »Danke.«


  Er lehnte sich bequem im Sitz zurück. »Keine Ursache.«
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  Wir kehrten nicht in das Haus in Bayern zurück. Von oben hätte ich zwar nicht mit Sicherheit behaupten können, dass wir nicht in Bayern waren, aber es war definitiv ein anderer Ort. Da ich keine Tabletten mehr hatte, schloss ich einfach die Augen, während wir landeten und den Rest des Weges im Auto zurücklegten. Ich wollte die Pillen ohnehin nicht mehr nehmen. Gregor konnte mich aus einem Traum nur zu sich holen, wenn ich ihm half, und das würde ich bestimmt nicht wieder tun. Außerdem fragte ich mich, ob es mir vielleicht wegen der Pillen so schlecht ging, denn, wie Vlad bemerkt hatte, war mir hundeelend zumute. Ich würde Don anrufen und mich nach Nebenwirkungen erkundigen müssen.


  Spade war der Erste, den ich sah, als Vlad mich ins Haus geführt hatte und ich die Augen aufmachte. Er stand mit verschränkten Armen in der Eingangshalle und machte ein äußerst resigniertes Gesicht.


  »Du hättest nicht gehen sollen.«


  »Wo ist Bones?«


  Ich wollte mich auf keine Konfrontation mit Spade einlassen. Ja, ich hatte Vorhaltungen verdient, aber nur einer hatte das Recht, sie mir zu machen. Die Tatsache, dass Bones uns nicht entgegengegangen war, als er uns hatte kommen hören, sprach Bände. Er musste stinksauer sein.


  Spade warf einen Blick nach links. »Geh der Musik nach.«


  Klaviermusik erklang aus der Richtung, die Spade mir gewiesen hatte. Vielleicht hörte Bones eine Entspannungs-CD. Stand zu hoffen, dass die seinen Zorn etwas besänftigt hatte.


  »Danke.« Ich ging den Klängen nach an einigen Zimmern vorbei.


  Als ich einen großen Raum betrat, der offensichtlich als Bibliothek diente, sah ich, dass die Musik von einem echten Flügel und nicht von einer CD kam. Bones saß mit dem Rücken zu mir über die Tasten gebeugt und ließ die Finger gekonnt darübergleiten.


  »Hi«, sagte ich, nachdem ich einige Herzschläge lang herumgestanden hatte, ohne dass er sich auch nur zu mir umgedreht hätte. Wollte mich wohl ignorieren, was? Das würde ich zu verhindern wissen. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.


  »Ich wusste nicht, dass du Klavier spielen kannst«, versuchte ich es noch einmal und näherte mich ihm.


  Als ich dicht genug war, um sein Energiefeld spüren zu können, blieb ich stehen. Bones wirkte so angespannt, als müsste er jeden Augenblick explodieren, obwohl die Musik, die seine Finger erzeugten, gemessen klang. Chopin vielleicht. Oder Mozart.


  »Warum bist du hier?«


  Seine Frage klang trügerisch sanft; er verspielte sich nicht einmal und sah auch nicht auf. Die Frage verblüffte mich.


  »W …wegen dir«, antwortete ich und verfluchte mich, weil ich stotterte wie ein verschüchterter Backfisch. Das Kapitel hatte ich doch wohl hinter mir.


  Bones sah noch immer nicht auf. »Wenn du gekommen bist, um dich zu verabschieden, kannst du dir die Mühe sparen. Ich brauche keine tränenreichen Erklärungen. Geh einfach den Weg zurück, den du gekommen bist.«


  Ein Kloß formte sich in meiner Kehle. »Bones, das ist nicht …«


  »Rühr mich nicht an!«


  Ich hatte gerade mit der Hand über seinen Rücken streichen wollen, da schlug er meinen Arm so heftig weg, dass es mich herumwirbelte. Nun sah Bones mich an, und der Zorn in seinen Augen ließ mich auf der Stelle erstarren.


  »Nein. Ich lasse nicht zu, dass du hier einfach reinspazierst, den Gestank von Gregor noch am Körper, und mich dann anfasst. « Jedes Wort war ein bewusstes, zorniges Knurren. »Ich habe mich schon genug bevormunden lassen. Du behandelst mich wie einen schwachen Sterblichen, der ohne deine Hilfe nicht überleben kann, aber ich bin ein verdammter Meistervampir .«


  Den letzten Teil hatte er gebrüllt. Ich zuckte zusammen. Bones dehnte die Finger, schien sich fassen zu wollen. Dann sprach er mit zusammengebissenen Zähnen weiter.


  »Wenn ich wollte, könnte ich dich mit bloßen Händen in Stücke reißen. Ja, du bist stark. Du bist schnell. Aber nicht stark und schnell genug, dass ich dich nicht töten könnte, wenn ich es wollte. Und trotzdem behandelst du mich immer weiter so herablassend, als wäre ich dir unterlegen. Ich habe es auf die leichte Schulter genommen. Mir gesagt, es wäre nicht von Bedeutung, aber es reicht. Gestern hast du Gregor mehr vertraut als mir. Du hast mich verlassen, um zu ihm zu gehen, und das lässt sich nicht ignorieren, also frage ich dich noch einmal: Warum bist du hier?«


  »Ich bin hier, weil ich dich liebe und wir …« Ich wollte schon sagen verheiratet sind, aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Nein, ich hatte selbst gesehen, dass es nicht so war, zumindest nicht nach vampirischen Maßstäben.


  Bones stieß ein kühles Schnauben aus. »Ich mache das nicht mehr mit. Ich werde dich nicht in den Armen halten und mich fragen, ob du dabei wirklich an mich denkst.«


  »Bones, du weißt, dass das nicht so ist!« Seine Anschuldigungen schmerzten. »Ich liebe dich, das weißt du. Und wenn du irgendwelche Zweifel hättest, könntest du selbst sehen, dass …«


  »Nichts als Schatten«, fiel er mir eiskalt ins Wort. »Flüchtige Augenblicke, in denen du dich hast gehen lassen, in denen dieser verdammte Schutzwall, hinter dem du dich versteckst, mich nicht ausgeschlossen hat. Ich habe mich dir ganz offenbart, weil ich der Meinung war, ich wäre es dir schuldig, aber du bringst mir nicht dieselbe Achtung entgegen. Nein, das behältst du dir für Gregor vor. Du hast ihm genug vertraut, um auf sein Versprechen hin alles hinter dir zu lassen. Nun, Süße, ich bin ein guter Verlierer, und Gregor hat haushoch gewonnen. Er ist es, dem du Respekt entgegenbringst. Er ist es, dem du vertraust, wenn du also nicht gehst, tu ich es.«


  Kälte überkam mich, und der Kloß in meinem Hals wurde noch dicker. Das war kein Streit. Es war etwas viel Schlimmeres.


  »Du verlässt mich?«


  Er setzte sich wieder auf den Klavierhocker. Beinahe nebenbei schlug er die Tasten an.


  »Ich kann vieles ertragen.«


  Seine Stimme war hart und gefühllos. Ich wich vor ihr zurück. Einen Augenblick lang hatte ich Angst vor ihm.


  »Vieles«, fuhr er fort. »Deine Zuneigung zu Tate, egal wie sehr ich ihn verachte. Deine ständige Eifersucht gegenüber anderen Frauen, selbst wenn ich dir keinen Anlass dazu gebe, denn mir ginge es an deiner Stelle ähnlich. Ich ertrage es, dass du dich immer wieder in Gefahrensituationen begibst, denen du überhaupt nicht gewachsen bist, denn auch in dieser Hinsicht sind wir uns ähnlich. All das hat mir schwer zu schaffen gemacht, aber ich habe es ertragen.«


  Nun erhob er sich. Sein ruhiger, gleichgültiger Tonfall verschwand, und mit jedem Wort sprach er lauter.


  »Ich habe auch die Dinge ertragen, die du nicht zugeben wolltest, zum Beispiel die Tatsache, dass du dich insgeheim gefragt hast, ob du mit Gregor glücklicher warst als mit mir. Selbst den wahren Grund für deine Weigerung, zum Vampir zu werden, habe ich toleriert, den wahren Grund, aus dem du an deinem schlagenden Herzen hängst. Ich habe mich damit abgefunden, dass ein Teil von dir immer noch glaubt, alle Vampire seien teuflische Kreaturen!«


  Jetzt brüllte er. Ich wich zurück, so hatte ich Bones noch nie erlebt. Seine Augen leuchteten neongrün, und seine heftigen Gefühle ließen ihn beben.


  »Glaube nicht, ich wüsste es nicht. Glaube nicht, ich hätte es nicht immer gewusst! Aber ich habe es ertragen, ja, auch den anderen Grund für dein Zögern. Du beteuerst zwar, dass du mich verehrst, mich liebst – und ja, ich glaube, du liebst mich trotz allem noch. Aber ein Vampir willst du nicht werden, weil du der Meinung bist, unsere Liebe hätte keinen Bestand. Du glaubst, wir wären nur vorübergehend zusammen, und ein Vampir ist man für die Ewigkeit, nicht wahr? Ja, ich weiß es. Ich weiß es, seit ich dich kenne, aber ich habe mich in Geduld geübt. Eines Tages, habe ich mir gesagt, würdest du mich nicht mehr mit diesem wachsamen Blick ansehen. Eines Tages würdest du mich so lieben wie ich dich …«


  Der Flügel krachte gegen die Wand. Er gab einen entsetzlichen, klagenden Ton von sich, als bereite ihm die Zerstörung Schmerzen. Ich presste mir die Hand vor den Mund, während die Leere, die ich im Magen spürte, sich in meinem ganzen Körper ausbreitete.


  »Ich war ein Narr.«


  Dieser einfache Satz vernichtete mich gründlicher als alle Anschuldigungen zuvor. Der Schmerz ließ mich aufkeuchen, was er ignorierte.


  »Aber das jetzt, das ist das Einzige, was ich nicht ertragen kann – dass du mich einfach sitzenlässt. Lieber wäre ich gestorben, als diesen Zettel von dir zu lesen. Mir mein eigenes Grab zu schaufeln wäre mir lieber gewesen, als diesen verdammten Wisch von dir zu bekommen!«


  »Ich habe dich nicht sitzenlassen. Ich wollte nur helfen und habe dich wissen lassen, dass ich zurückkomme …«


  »Deine Worte sind ohne Belang.«


  Es traf mich wie eine Ohrfeige. Er sah mich an, in seinem Gesicht waren weder Zärtlichkeit noch Liebe oder Vergebung zu sehen. Er wirkte wie eine Statue. Mein Herz schlug schneller vor Angst, verzweifelter Angst, dass alles zum Teufel gehen würde.


  »Bones, warte …«


  »Nein. Würde das etwas ändern? Würde es die Zeit zurückdrehen und deine Flucht ungeschehen machen? Würde es nicht, also spar dir die Mühe. Du wirst immer nur auf die harte Tour klug. Nicht anders, und das hätte ich mir merken müssen. Vielleicht dringe ich so endlich durch deinen Panzer, den du nicht müde wirst, zu schrubben und zu polieren.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich. Ich starrte ihm verdutzt hinterher, bevor ich ihm nachrannte und ihn an der nun verlassenen Eingangstür zu fassen bekam.


  »Warte! Gott, lass uns doch darüber reden. Wir finden eine Lösung, ganz bestimmt. D …du kannst nicht einfach so gehen !«


  Ich war so fertig, dass ich nur noch stammeln konnte, Tränen liefen mir über die Wangen. Ich konnte nichts sehen, spürte aber seine Hand, mit der er sanft mein Gesicht berührte.


  »Kätzchen.« Seine Stimme war belegt, warum, konnte ich nicht sagen. »Jetzt kommt der Teil … bei dem du keine Wahl hast.«


  Als die Tür hinter ihm zuschlug, sank ich zu Boden.
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  Annette ließ das Rollo wieder herunter. »Es regnet. Ich habe dir ja gesagt, dass ich es riechen kann.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Packung Eiskrem vor mir. Sie war fast leer. Als Nächstes würde ich mir die Schweizer Schokolade vornehmen.


  »Was das Wetter angeht, kann man dir nichts vormachen.«


  »Wir sehen uns einfach den Film an, statt spazieren zu gehen«, fuhr Annette fort. »Der soll gut sein.«


  Gut? Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, was das war. Ich war völlig am Ende. Nicht mal schlafen konnte ich länger als ein paar Minuten am Stück, so erschöpft ich auch war, aus Angst, Bones könnte doch noch einmal zurückkommen und ich könnte einen Augenblick mit ihm verpassen. In meinem Elend tröstete mich nur die Tatsache, dass meine Mutter nicht da war. Sie war bei Rodney, wo, wusste ich aus offensichtlichen Gründen nicht.


  »Crispin braucht Zeit«, hatte Spade nach unserer schlimmen Auseinandersetzung gesagt. »Renn ihm nicht nach. Selbst ich weiß nicht, wo er ist.«


  Also hatte ich gewartet und über jede einzelne Gemeinheit nachgedacht, die er mir an den Kopf geworfen hatte. Das Schlimmste war, dass das meiste davon stimmte. Es war nicht meine Absicht gewesen, einen Keil zwischen Bones und mich zu treiben. Ich wusste selbst nicht, warum ich bestimmte Seiten meiner Persönlichkeit vor ihm verbarg. Am meisten wünschte ich mir allerdings, ich wäre an diesem Morgen nicht mit Gregor gegangen.


  Und Gregor war fleißig gewesen. Ihm reichte die Zerstörung noch nicht, die er angerichtet hatte, und so hatte er den Gerüchten, ich würde mich ohne sein Eingreifen womöglich in eine Kreuzung aus Vampir und Ghul verwandeln, neue Nahrung gegeben. Auf diese Weise hatte er auch die über zweihundert Ghule auf seine Seite gezogen, mit denen er uns in Bayern angegriffen hatte. Gregor hatte den Ghulen versprochen, er würde mich in einen Vampir verwandeln, wenn er mich erst in seiner Gewalt hätte. Er hatte sogar die Stirn zu behaupten, wenn Mencheres mich damals nicht entführt und ihn eingebuchtet hätte, wäre ich schon längst eine Vampirin und heute nicht so gefürchtet.


  Allerdings hatte Gregor mich mit schlagendem Puls ziehen lassen. Nun hieß es, er stünde ebenfalls unter meinem Einfluss. Niemanden interessierte es freilich, dass Gregor gar keine andere Wahl gehabt hatte, als mich gehen zu lassen. Der Silberdolch in seinem Rücken hatte ihm die Entscheidung abgenommen.


  Die allgemeinen Befürchtungen, ich könnte mich in ein Mischwesen verwandeln, wurden noch dadurch verstärkt, dass ich in Paris so hoch gesprungen war. Wer hätte gedacht, dass das so viel zusätzliche Paranoia auslösen würde? Da allerdings nur Meistervampire fliegen konnten, und ich dieses Kunststück beinahe auch vollbracht hatte (zwar nur einmal, aber immerhin), fragten sich die Leute, welche Fähigkeiten ich vielleicht sonst noch verbarg. Es bestärkte sie in ihrer Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn meinem Repertoire auch noch ghulische Kräfte hinzugefügt würden. Wäre ich unbesiegbar? Unvernichtbar? In der Lage, mit einem Satz auf Hochhäuser zu springen und die Erddrehung umzukehren, sodass die Zeit rückwärtslief? Die Theorien wurden immer wilder und abgedrehter.


  Was kaum jemand wusste, war, dass ich im Augenblick lediglich eine Gefahr für Süßigkeiten jeder Art darstellte. Im Alkohol hatte ich bereits vergeblich Trost gesucht. Nun war der Zucker dran, aber mein Schmerz war groß, und es gab noch nicht einmal annähernd genug Süßes.


  »Wann kommt Spade zurück?«, erkundigte ich mich bei Annette. Er hatte sich mit der knappen Bemerkung verdrückt, er hätte noch zu tun. Niemand sagte mir etwas, das gegen mich verwendet werden konnte. Alle wussten, dass Gregor nach wie vor in meinen Gedanken herumschnüffelte, obwohl ich kaum geschlafen hatte und es für ihn wenig Interessantes zu entdecken gab. Ich wusste nicht, wo wir uns befanden. Wie viele Leute bei uns waren. Welchen Tag wir hatten. Aber das war mir eigentlich auch scheißegal. Ich wusste nur eins: Bones hatte mich vor fünf Tagen verlassen. So maß ich die Zeit. In den Minuten und Sekunden, die vergangen waren, seit ich zuletzt in seiner Nähe gewesen war.


  »Wenn es dunkel ist«, antwortete sie.


  Fabian kam nach unten und setzte sich – wenn man es denn so nennen konnte – neben Annette. Der Geist lächelte sie auf eine Art und Weise an, die man nur als vernarrt bezeichnen konnte.


  Ich verdrehte die Augen. Selbst die Gespenster standen anscheinend auf Annette. Wahrscheinlich hatte sie eine Möglichkeit gefunden, mit ihm Sex zu haben. Er war zwar so durchsichtig und körperlos wie eine Teilchenwolke, aber wenn irgendwer so etwas fertig brachte, dann Annette.


  »So ein reizender Kerl«, bemerkte sie. »Ach, Cat, du hast vielleicht einen Trend ausgelöst. Ich fürchte, ich werde ihn dir entführen müssen, wenn ich abreise.«


  Es kostete mich eine Menge Willenskraft, nicht zu fragen: »Und wie bald wird das sein?« Schließlich wollte ich mich bemühen, nicht alles, was mir durch den Kopf ging, gleich laut auszusprechen.


  »Annette, ich denke, ich werde lieber etwas lesen. Du kannst dir den Film ja allein ansehen.«


  Auf halber Treppe lief ich Vlad über den Weg. Er hatte gesagt, er würde wieder gehen, wenn alles im Lot wäre. Bestimmt hatte er nicht gedacht, dass sein Aufenthalt so lange dauern würde.


  Als ich fast am Schlafzimmer angekommen war, hörte ich mein Handy klingeln. Ich hechtete durch die Tür und stürzte mich förmlich darauf.


  »Bones?«


  »Nein, chérie. Hoffst du immer noch auf die Rückkehr deines Geliebten? Wie amüsant.«


  Gregor. Der hatte mir gerade noch gefehlt.


  »Was gibt’s, Schatz?« Mein Tonfall war sarkastisch. »Wie ich sehe, schnüffelst du immer noch in meinen Träumen herum. Hast du dich bei deinen Ghulen schon genug dafür entschuldigt, dass ich immer noch Luft statt Blut sauge? Kaum denkst du, du hast das kleine Frauchen in die Enge getrieben, ups, da entfällt dir, dass sie ein Messer hat.«


  »Du hättest bei mir bleiben und dir die Demütigung, dich in die Reihen der Verflossenen dieses Dorfstrichers einzugliedern, ersparen sollen«, gurrte er. »Während du Bones nachweinst, treibt er es mit anderen Frauen.«


  »Lügner. Bones ist vielleicht sauer auf mich, aber das hat er nicht nötig. Das verstehst du natürlich nicht.«


  Gregor lachte nur. »O Catherine, bald wirst du sehen, wie sehr du dich täuschst. Hast du wirklich geglaubt, er hätte sich geändert? Er hat einen Ausweg gesehen und seine Chance genutzt.«


  Ich legte auf, kurz davor, auf dem Handy herumzutrampeln. Nur die Angst, Bones könnte anrufen, während das Ding kaputt war, hielt mich davon ab. Mein Atem ging so schwer, als wäre ich gerannt. Als Vlad an den Türrahmen klopfte, wirbelte ich herum und packte ihn an den Schultern.


  »Weißt du, wo Bones ist? Sag die Wahrheit!«


  Vlads Blick wanderte zu seinem zerknitterten Hemd, als wollte er sagen: Ich darf doch sehr bitten.


  »Nein, Cat. Willst du mich jetzt schütteln?«


  Ich ließ die Hände sinken und ballte frustriert die Fäuste. »Dieser Bastard spielt mit mir. Er kennt meine größte Angst und benutzt sie, um mich zu verletzen!«


  »Gregor?«, fragte Vlad ruhig. »Oder Bones?«


  Ich hörte auf, hin und her zu tigern und warf ihm einen forschenden Blick zu.


  »Ich meinte Gregor, aber … vielleicht hast du nicht unrecht.«


  Vlad lächelte. »Und was willst du jetzt machen?«


  »Spade schütteln, wenn er zurückkommt«, antwortete ich grimmig.


  


  Spade schaffte es gerade mal durch die Haustür, da hatte ich ihn auch schon am Kragen gepackt.


  »Du wirst dich jetzt mit Bones in Verbindung setzen und ihm sagen, dass er erreicht hat, was er wollte. Ich war vielleicht im Unrecht, aber sein Verhalten ist grausam, und mir reicht’s.«


  Spade wischte meine Finger weg, als wären sie Fussel. »Konntest du mir das nicht sagen, ohne mein Hemd zu zerknautschen? «


  »Erhöht den Aufmerksamkeitsfaktor«, gab ich zurück. »Nur für den Fall, dass du es nötig hattest.«


  Vlad stand zusammen mit Fabian und Annette in einer Zimmerecke. Alle drei warteten gespannt auf Spades Reaktion. Ich hatte ein paar Möbelstücke aus dem Weg geräumt, für den Fall, dass er nicht mitspielen würde. Kein Grund, gleich die ganze Bude in Schutt und Asche zu legen.


  »Cat«, fing Spade an, »lass mir noch ein paar Tage Zeit.«


  »Falsche Antwort«, lächelte ich und verpasste ihm eine.


  Vielleicht hatte ihn das Lächeln getäuscht. Der Schlag ließ seinen Kopf zur Seite schnellen, dann ging ihm auf, dass ich es ernst meinte. Seine Körperhaltung war nun alles andere als locker, und er machte vorsichtshalber einen Schritt rückwärts, während er kampfbereit die Finger dehnte.


  »So einfach geht das nicht, aber ich kann dir nicht erklären, warum.«


  »Dann lass dir was einfallen.«


  »Ich brauche noch ein bisschen Zeit.«


  Da dämmerte es mir. Ich blieb stehen und lachte jäh auf.


  »Oh, ich verstehe. Du kannst ihn nicht erreichen, oder? Deshalb die Verzögerungstaktik. Du weißt nicht, wo er ist!«


  Spade fluchte. »Gut gemacht, Gevatterin! Sobald du schläfst, wird Gregor das erfahren. Willst du Crispin zum Abschuss freigeben?«


  »Wie lange schon?«, bohrte ich weiter; leichte Angst kam in mir auf. »Weißt du überhaupt, wo er hinwollte?«


  »Ich werde keine weitere Information preisgeben, die vielleicht eine Gefahr …«


  »Und ob du das wirst«, fiel ich ihm ins Wort. Angst und Wut ließen meinen Tonfall schärfer werden. »Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Wenn ich wach bleiben muss, bis diese Angelegenheit aus der Welt geschafft ist, dann mache ich das. Ich breche den Weltrekord im Wachbleiben, wenn es sein muss, aber du wirst mit der Wahrheit rausrücken, und zwar jetzt.«


  Spades Lippen wurden schmal. Smaragdenes Grün flammte in seinen gelbbraunen Augen auf, und der Blick, den er mir zuwarf, war kalt wie Stahl.


  »Das Versprechen solltest du halten, weil ich dich sonst nämlich persönlich zur Verantwortung ziehe.«


  Was mir Spade dann sagte, ließ meine Gefühle Achterbahn fahren. Ja, prinzipiell wusste er, wie man mit Bones Kontakt aufnehmen konnte. Noch bevor ich mit Vlad zurückgekommen war, hatte Bones ihm mit knappen Worten eine Nummer gegeben, über die er im Notfall zu erreichen war; wo er hinwollte, hatte er nicht gesagt. Vor zwei Tagen hatte Spade ihm eine Nachricht hinterlassen, in der er sich erkundigte, wann er zurückkommen würde. Er hatte keinen Rückruf erhalten. Spade hatte dann versucht, über Piepser, E-Mail und einige vertrauenswürdige Freunde mit ihm in Verbindung zu treten. Niemand hatte von Bones gehört.


  »Ich habe diskrete Erkundigungen eingezogen, heute auch, als ich fort war, und ich denke, er ersucht um eine Audienz bei Marie«, schloss Spade. »Rodney sagt, er hätte vor drei Tagen mit Crispin gesprochen, und der hat etwas über die Hitze in New Orleans gesagt. Warum sollte er sonst dort sein? Ich habe Rodney als Kundschafter hingeschickt. Das ist alles, was ich weiß.«


  »Warum hast du nicht einfach Liza angerufen und sie gefragt, statt abzuwarten, bis Rodney dort ist?«


  »Ich habe Liza angerufen.« Spades Kiefer mahlten. »Sie hat mir gesagt, Marie hätte ihr vor einer Woche befohlen, das French Quarter zu verlassen, und sie hätte nicht einmal die Erlaubnis erhalten, mit jemandem dort Kontakt aufzunehmen. Marie hat Liza keine Gründe genannt; sie hätte nur gemeint, dass sie sie wissen lassen würde, wann sie wiederkommen könnte.«


  »Wann hast du das herausgefunden? Wie konntest du mir das bloß verschweigen?«


  »Crispin hat mich ausdrücklich angewiesen, dich aus der Sache herauszuhalten«, verteidigte sich Spade. »Als du dich das letzte Mal heimlich vom Acker gemacht hast, ist es nicht gut ausgegangen, oder? Ich würde sagen, diesmal übst du dich in Geduld. Ist das Beste für dich.«


  Ich wollte ihm schon die Hölle heißmachen, da hielt mich mein schlechtes Gewissen zurück. Er hat recht. Letztes Mal bist du davongelaufen, und das sind jetzt die Konsequenzen. Vielleicht hat Bones im Augenblick einfach keine Möglichkeit, sich mit uns in Verbindung zu setzen. Sollen sie es auf ihre Weise machen. Wir warten ab, bis Rodney anruft.


  »Okay.« Ich setzte mich. »Wir warten ab, bis wir was von Rodney hören.«


  Spade warf mir einen wachsamen Blick zu, als erwartete er, ich würde meine Meinung ändern. »Er wird bestimmt bald anrufen.«


  »Bald« war am Ende fünf Stunden später. Rodneys Stimme war schon für jedermann zu hören, bevor Spade den Apparat auf laut stellte. Er brüllte.


  »Dort ist die Hölle los, die haben das French Quarter komplett abgeriegelt! Majestic lässt nur Sterbliche passieren, keinen, der zu einer Vampir- oder Ghulsippe gehört. Ich weiß nicht, ob Bones dort ist.«


  »Wie macht sie das?« Spade wirkte verdutzt. Ich war auch perplex. Wie konnte Marie einen ganzen Stadtteil abriegeln?


  »Überall im French Quarter sind Ghule und Polizisten unterwegs, die angeblich nach einem entführten Kind suchen. Da heißt es kehrtmachen, oder man wünscht sich, man hätte es getan. Ich hab’s am Fluss versucht, aber der ist auch bewacht. Marie spielt nicht. Wir müssen was anderes versuchen. «


  Annette wurde bleich.


  »Sie haben die Polizei eingeschaltet«, hauchte ich. Tausend Ideen schossen mir durch den Kopf. Ich könnte jemanden aus meinem alten Team bitten, hinzugehen und die Lage zu checken. Das sind Sterbliche, und Befugnis von ganz oben haben sie auch … aber dann weiß jeder, dass wir dahinterstecken. Wir brauchen jemand anderen.


  Ich griff zu meinem Handy. Ich erwartete einen großen Gefallen, der sich als komplette Zeitverschwendung erweisen konnte, aber ich wollte trotzdem fragen. Sollte man sich in der Not nicht auf seine Familie verlassen können?


  »Don«, sagte ich, als mein Onkel abhob. »Falls du schon ein Geburtstagsgeschenk für mich suchst, hätte ich das perfekte Präsent für dich. Ich gebe dir jetzt Spade und stopfe mir die Ohren zu, während er dir erzählt, wo wir sind. Dann bitte ich dich, sofort einen Flieger zu schicken, der einen Geist nach Louisiana bringen kann. Lass ihn einfach irgendwo in der Nähe von New Orleans raus, ab da schafft er es alleine.«


  »Cat?« Don wartete ein paar Augenblicke ab, bevor er antwortete. »Hast du getrunken?«


  Ein zittriges Lachen entfuhr mir. »Ich wünschte, es wäre so.«


  


  Wieder wartete ich. In letzter Zeit schien das alles zu sein, wofür ich zu gebrauchen war. Spade rief noch ein paar Bekannte an, um sicherzustellen, dass wir auch wirklich überall versucht hatten, etwas über Bones’ Verbleib in Erfahrung zu bringen. Aber keiner hatte ihn gesehen. Wenn man nicht direkt nach Bones fragen wollte, war das eine mühsame und frustrierende Angelegenheit.


  Als dann ein Wagen vorfuhr, rannte ich ans Fenster und betete, dass es Bones war. Er war es nicht, und meine Überraschung hätte größer nicht sein können, als ich sah, wer stattdessen hereinkam.


  Tate, der Hauptmann meines früheren Teams und ein alter Freund von mir, trat ins Zimmer und kam direkt zu mir, als gäbe es die anderen gar nicht. »Wie konntest du mir von alledem nichts erzählen?«, wollte er wissen.


  Sowohl Spade als auch Vlad warfen Tate böse Blicke zu. Für mich mochte Tate ein Freund sein, für sie nicht. Ich zog seine Hände weg, bevor jemand ihm noch einen Silberdolch ins Herz stieß.


  »Ich wusste nicht, dass Bones verschwunden war, ich dachte, er wäre bloß sauer.«


  Tate schnaubte verächtlich. »Nicht das mit dem Gruftie. Der interessiert mich einen Scheißdreck. Ich meine die Sache mit dir und dem Vampir, der laut Don seit Wochen hinter dir her ist.«


  Oje. Tate war sauer, weil ich ihm nichts von Gregor gesagt hatte? Das hatte mir gerade noch gefehlt.


  »Weil ich dich kaum gesehen habe, seit ich nicht mehr für Don arbeite. Willst du mir jetzt helfen? Im Gegensatz zu dir kümmert es mich nämlich sehr wohl, dass Bones verschwunden ist.«


  »Er ist nicht verschwunden«, verkündete Tate kühl. »Er ist bloß ein Arschloch.«


  Als er das gesagt hatte, hatte er noch aufrecht gestanden, einen Augenblick später lag er schon am Boden und starrte zu uns hoch. Spade stand drohend über ihm. Die Wut, die er ausstrahlte, ließ mich dazwischengehen.


  »Du hast deinen Standpunkt klargemacht.«


  »Crispin ist nicht hier und kann sich nicht gegen diese Beleidigungen wehren. Und ich werde nicht tatenlos mit anhören, wie er schlechtgemacht wird«, gab Spade zurück, die Hand am Silbermesser.


  »Dein Macker ist nicht verschwunden«, sagte Tate noch einmal, während er sich aufrappelte. »Er ist im French Quarter, genau wie du gedacht hast, und falls er gegen seinen Willen dort festgehalten wird, macht er auf jeden Fall das Beste daraus.«


  »Wovon redest du?«


  Tate warf mir einen mitleidigen, aber strengen Blick zu, und zog einige Papiere aus seinem Mantel hervor.


  »Satellitenaufnahmen. Ich habe sie ausgedruckt, bevor ich hergekommen bin, sie sind also ein bisschen unscharf, aber es steht außer Frage, dass er es ist. Siehst du die Zeitangabe? 23:32 Uhr gestern Nacht, Ortszeit. Auf mich macht Bones einen ganz munteren Eindruck.«


  Spade und ich breiteten die Aufnahmen auf dem Tisch aus. Die erste zeigte die Bourbon Street. Nicht sehr deutlich, aber ja, es war Bones. Er lief mitten auf der Straße, selbst aus den Menschenmassen stach er heraus.


  Gott sei Dank, war mein erster Gedanke.


  Ich sah mir das nächste Foto an. Es zeigte Bones vor seinem Haus, wenn ich mich recht an das Gebäude erinnerte. Und er hatte eine Frau im Arm.


  Ein leises Knurren entfuhr mir. Ich nahm mir das nächste Blatt vor. Beim dritten Bild fluchte ich lauthals und schleuderte Spade die Aufnahme beinahe entgegen.


  »Brauchte ein bisschen Zeit für sich allein, hm? Interessant, dass er dazu Gesellschaft nötig hat!«


  Die letzte Aufnahme zeigte nur einen Teil von Bones’ Gesicht. Er stand in dem Torweg, der zu seiner Haustür führte. Die Schlampe hatte sich jetzt an ihn geschmiegt; dass es die gleiche Frau war, konnte ich an ihrem Outfit erkennen, und sein Gesicht war nur zum Teil zu sehen, weil er sie küsste.


  »Der Mistkerl geht fremd«, verkündete Tate mit tonloser Stimme. »Seit die Aufnahme gemacht wurde, ist er den Satellitenbildern zufolge nicht mehr aus dem Haus gekommen. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass wir den Satelliten bald wieder seiner eigentlichen Aufgabe entsprechend einsetzen müssen, Cat. Don lehnt sich für dich ziemlich weit aus dem Fenster.«


  »Verdammte Scheiße«, grollte ich.


  »Das beweist gar nichts«, mischte Spade sich ein, der sich von seiner Überraschung erholt hatte. »Wir wissen nicht, was da abläuft oder wer die Frau ist. Sie könnte eine Kontaktperson sein, dann wäre die Sache ein Trick.«


  »Oh, Kontakt haben die zwei, das kann man wohl sagen.« Am liebsten hätte ich die Fotos ganz genau unter die Lupe genommen und sie gleichzeitig zerfetzt.


  »Volle Kanne«, murmelte Tate.


  »Ruhe«, schnauzte Spade Tate an und wandte sich dann in gemäßigterem Tonfall an mich. »Crispin würde dich nicht auf diese Weise betrügen, egal wie sauer er ist. Es gibt eine Erklärung dafür. Lass Fabian hingehen und sie finden.«


  Unter meiner Wut war ich zutiefst verletzt. Ich wollte glauben, dass alles ein Missverständnis war. Aber tief drinnen verspürte ich trotzdem diese leise, bohrende Angst. Was, wenn es nicht so war?


  »Okay.« Ich presste meine Antwort hervor, während es in meinem Kopf zu hämmern begann. »Fabian, du machst dich auf den Weg nach New Orleans und suchst nach Bones. Er soll dir erklären, wer die Schnalle ist. Ich warte ab, was er sagt.«


  »Hast du sie nicht alle?«, fuhr Tate mich an. »Hast du die Fotos nicht gesehen? Was willst du denn noch, Live-Material? «


  »Das kann auch lügen«, brüllte ich zurück.


  Meine Augen brannten, aber ich weinte nicht. »Das habe ich auf die harte Tour rausfinden müssen, und ich mache nicht zweimal den gleichen Fehler.«


  Tate starrte mich nur ungläubig an. »Du bist eine Närrin«, sagte er und verließ empört das Zimmer.


  »Ich gebe dir Bescheid«, versprach Fabian.


  »Bitte.« Ich warf noch einen Blick auf die Fotos. »Egal, was los ist.«
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  Juan holte Fabian ab. Mich begrüßte er freundlich, aber zurückhaltend, was mir verriet, dass er die Bilder gesehen hatte.


  »Wie lange dauert es bis New Orleans?«, fragte ich Juan, als die beiden aufbrechen wollten.


  Er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Querida, wenn ich es dir genau sage, verrate ich zu viel.«


  »Ungefähr«, bohrte ich weiter. Die unvermeidliche Geheimniskrämerei war mir verhasst, aber Gregor hatte deutlich gemacht, dass er noch immer in meinen Träumen herumschnüffelte. Ich wollte verdammt sein, wenn ich ihm irgendwelche nützlichen Informationen preisgeben würde, falls ich doch einschlief.


  »Einen Tag, Kontaktaufnahme und Rückreise eingeschlossen«, schätzte er.


  So lange? Ich würde den Boden durchwetzen beim Herumtigern.


  »Okay.« Jahrelange Übung im Vortäuschen von Gelassenheit bei emotionalen Zusammenbrüchen hatte ihre Vorteile. »Gib gut acht auf mein Gespenst.«


  Juan warf einen argwöhnischen Blick in Richtung seiner Schulter. Fabian lächelte mich an, seine Hand verschwand in Juans Schlüsselbein.


  »War schön, dich zu sehen, querida«, verabschiedete sich Juan, der seine Schulter immer noch nicht ganz aus den Augen lassen konnte. Ich winkte mit gezwungenem Lächeln. Musste ja nicht aussehen wie die gramgebeugte, verlassene Ehefrau.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Spade sich die Schläfe rieb. Annette stand in der Tür, lehnte fast am Türrahmen. Wir alle hatten lange nicht geschlafen.


  »Legt euch eine Weile aufs Ohr, Leute. Wir machen ja keinen Wettbewerb im Wachbleiben. Vor allem du, Spade. Du musst womöglich hellwach sein, wenn wir Nachricht erhalten. «


  Er nickte. »Nur ein paar Stunden. Damit dürfte ich über die Runden kommen.«


  »Ihr braucht keine Angst zu haben, dass ich einnicke. Ich habe genug Sorgen, die mich wach halten.«


  Spade warf Tate einen missbilligenden Blick zu. »Nach allem, was wir wissen, sind die Bilder getürkt. Tates Eifersucht auf Crispin ist grenzenlos. Würde mich nicht im Geringsten überraschen, wenn Fabian vermelden würde, dass eine solche Frau nie existiert hat.«


  »Ja, klar«, spottete Tate. »So was würde ich nie machen. Zuallererst bin ich Cats Freund. Und wenn Bones nichts zu verbergen hat, warum versteckt er sich dann?«


  »Es reicht, Leute.« Die Jungs machten meine Kopfschmerzen immer schlimmer.


  Spade warf Tate noch einen letzten bösen Blick zu. »Bald haben wir den Beweis, dass du lügst. Ich freue mich schon darauf, Crispin zu erzählen, wie du Cat in Sorge versetzt hast, nur weil du immer noch vergeblich hinter ihr her bist. Dafür wird er dich dann wohl endlich umbringen.«


  Tate straffte die Schultern. »Ich will verdammt sein, wenn ich die Klappe halte, während er sie hinter ihrem Rücken zum Narren hält.«


  Der Blick, den Spade Tate zuwarf, beunruhigte mich. Er wirkte, als müsste er sich schwer zusammenreißen, um ihn nicht kaltzumachen.


  »Du hast ein Riesenglück, dass Crispin mich hat schwören lassen, nie Hand an dich zu legen«, meinte Spade schließlich. »Sonst wärst du schon längst einen Kopf kürzer.«


  »Träum weiter«, schoss Tate zurück.


  »Sag besser nichts mehr«, warnte ich ihn. Spade konnte auch ernst machen. Wusste Tate das nicht?


  Spades Muskeln spannten sich an, als wäre seine Geduld endgültig erschöpft. Ich wollte mich schon auf ihn stürzen, da entschied ich mich für eine andere Taktik.


  Ich begann keuchend zu taumeln und griff mir an den Kopf. Sofort war Spade an meiner Seite. Sein Beschützerinstinkt war sogar noch ausgeprägter als sein hitziges Temperament.


  »Was hast du, Cat?«


  »Der ganze Stress und der Schlafmangel … Ein kleiner Schwächeanfall.«


  Mit einem letzten drohenden Blick in Richtung Tate berührte Spade mich sanft am Arm. »Ich hole dir ein Glas Wasser. «


  Er ging nach drinnen, und ich wandte meine Aufmerksamkeit Tate zu. »Ich habe dir wahrscheinlich gerade das Leben gerettet«, sagte ich ruhig.


  Vlad hatte die Szene leicht amüsiert mit angesehen. Er hatte gewusst, dass ich meinen Schwächeanfall nur gespielt hatte, weil er meine Gedanken lesen konnte.


  »Junger Mann, du wirst noch mal einen schrecklichen Unfall erleiden«, sagte er zu Tate. »Mach mit deinen Provokationen so weiter, und dieser Tag wird bald kommen.«


  Tate verdrehte die Augen. »Ja, ja, ich weiß … du wirst mir einen qualvollen Tod bereiten. Ich kann’s nicht mehr hören.«


  »Wenn ich dich umbringen wollte, hätte ich es längst getan. Du solltest aufpassen, was du sagst, damit du, wenn du mal wieder jemanden zum Äußersten treibst, stark genug bist, um eine Chance zu haben, mit dem Leben davonzukommen. «


  »Guter Tipp«, fügte ich hinzu. »Du solltest auf ihn hören.«


  Tate sah mich an. »Scheiße, Cat. Ich müsste vor meinem eigenen Schatten Angst haben, wenn ich mir bei jeder Drohung ins Hemd machen würde. Eines Tages werde ich sterben. Jeder muss das, sogar unsereiner. Verdammt will ich sein, wenn ich bis dahin feige rumheule und jedem in den Arsch krieche, damit ich nirgendwo anecke. Mir bleibt nur das, was ich aus meinem Leben mache. Wie ich sterbe? Das ist das Problem des Typen, der mich kaltmacht.«


  »Gott«, murmelte ich. Er wollte einfach nicht hören.


  Vlad stieß einen Pfiff aus. »Ich habe mich immer gefragt, was sie an dir findet. Du hast meistens einen so bedauernswerten Eindruck auf mich gemacht. Wenigstens steckt so etwas wie Courage in dir.«


  »Du Arschloch …«, fing Tate an.


  Seine Füße fingen Feuer. Dann seine Hände. Der Schwung, mit dem er sich auf Vlad hatte stürzen wollen, verwandelte sich urplötzlich in ein wie ein Tanz anmutendes Herumgehüpfe, während er versuchte, die Flammen auszutreten.


  »Tststs«, machte Vlad »Siehst du? Du musst dich beherrschen. «


  »Ähem.« Ich räusperte mich. »Machst du das bitte aus?«


  Langsam verlöschten die Flammen. Ich schüttelte den Kopf. Fabian konnte gar nicht schnell genug zurückkommen. Wer hätte gedacht, dass ich mich einmal so auf ein Gespenst freuen würde?


  »Kann ich mich darauf verlassen, dass du ihn nicht umbringst, Vlad, solange ich drinnen ein bisschen nicht-schlafe? «


  Vlad lächelte. »Vorerst ja.«


  


  Juan kam nicht zurück. Fabian auch nicht, obwohl es keine achtzehn Stunden dauerte, bis wir eine Nachricht von ihm hatten. Sie kam in Form eines Anrufs. Komisch; irgendwie schienen mich schlechte Nachrichten immer per Telefon zu erreichen.


  »Cat.«


  Juans Stimme. Als ich sie hörte, wusste ich gleich, dass es schlimm stand. Er klang so beherrscht. So gezwungen sanft.


  »Ich wollte es dir lieber gleich sagen, querida…«


  Vlad starrte mich an. Tate auch. Spade hatte mir fast den Kopf auf die Schulter gelegt, um mithören zu können.


  »Als Fabian ihn aufgespürt hat, war sofort klar, dass Bones nicht gegen seinen Willen festgehalten wird. Er, äh, hat zu verstehen gegeben, dass Fabian gehen soll … Würdest du dich bitte zusammenreißen, amigo?« Das war vermutlich an den Geist gerichtet gewesen, denn ich hatte keinen Nervenzusammenbruch erlitten. Noch nicht. »Hör zu, querida, Fabian sagt, Bones wäre sehr ruppig gewesen. Hätte ihm gesagt, er solle sich verpissen, oder so etwas.«


  Ich atmete tief durch. »Du meinst also, er will nach wie vor allein sein. Hat … hat er gesagt, wie lange noch? Hat er irgendwas über mich gesagt?«


  Ich konnte nicht anders; meine Stimme brach beim letzten Satz. Mein Herz jagte, und ich fühlte mich schwach, aber wenigstens stand ich noch.


  »Sí.« Juan klang, als hätte er etwas Ekliges verschluckt. »Fabian hat ihn gefragt: ›Wie soll ich es deiner Frau sagen?‹ Und Bones hat geantwortet …« Juan unterbrach sich.


  »Was hat er geantwortet?« Ich schrie fast.


  »Er hat gesagt: ›Ich habe keine Frau.‹«


  Spade riss mir das Handy aus den gefühllosen Fingern. »Das ist eine verdammte Lüge!«


  »Hör mal, mir gefällt das auch nicht«, hörte ich Juan zurückschnauzen. »Aber er lügt nicht.«


  Spade schäumte geradezu. »Ich kenne diesen Mann seit zweihundertzwanzig Jahren, und ich kann dir sagen …«


  »Schon gut, Spade.«


  Auf meinen ruhigen Tonfall hin unterbrach Spade seine Hasstirade und sah mich mit großen Augen an. »Du glaubst diesen Mist doch nicht etwa, oder?«


  Ich muss gelacht haben. Scheiße, genau weiß ich es nicht mehr. »Nachdem ich die Satellitenaufnahmen gesehen und Augenzeugenberichte gehört habe, denke ich mal, es stimmt. Sag mir nur eins: Hat Bones ausdrücklich gesagt, dass er zu mir zurückkommt? Oder glaubst du das nur?«


  Spade straffte sich. »Er musste mir seine Absichten nicht schriftlich geben, ich weiß es auch so …«


  Jetzt lachte ich wirklich, ein hässliches Lachen. »Anders ausgedrückt, nein, das war nur deine eigene Einschätzung.«


  Da hatte Bones mir klipp und klar gesagt, dass es aus war, und ich wollte es einfach nicht kapieren. Ich hatte mich an das bisschen Hoffnung geklammert, das Spade mir bis zum bitteren Ende in Aussicht gestellt hatte.


  Annette blieb in ihrer Zimmerecke, clever. Spade legte ohne ein weiteres Wort an Juan auf.


  »Cat, lass uns von hier verschwinden«, mischte sich Tate ein. »Du kannst zu Don und dem Team zurückkommen. Dort bist du immer willkommen. Das hier hast du nicht nötig.«


  Ich starrte ihn an, die kalte Realität drang allmählich durch den brennenden Schmerz. Genau, hier bist du nicht zu Hause. Du gehörst nicht hierher. Du gehörst nirgendwohin.


  »Nein.«


  Ich hatte das Wort nur gedacht, aber jemand anderer hatte es laut ausgesprochen. Vlad drängte sich an Tate vorbei, als wäre der gar nicht da.


  »Gregor hat deutlich gemacht, dass er sie nicht in Ruhe lassen wird, und du kannst sie nicht vor ihm beschützen. Du wirst nur das Leben deiner Soldaten opfern und ihres gleich mit. Sie kann bei mir bleiben, bis sie sich entschieden hat, was sie tun will.«


  »Ich bezweifle, dass deine Absichten ehrenhaft sind«, erwiderte Spade, seine Augen blitzten grün.


  »Hätte Bones Zweifel an meinen Absichten, wäre er hier, um sie zu überwachen«, antwortete Vlad. Tates Protest half nicht. Schnell wurde die Stimmung explosiv. »Du beschützt eine verlassene Geliebte, nicht die Frau deines besten Freundes. Warum kümmerst du dich nicht um dein eigenes Liebesleben? An dieser Front hattest du ja bislang so deine Defizite. «


  Hätte ein Vampir erbleichen können, wäre Spade das gerade passiert. Vlads Anspielung auf Giselda, Spades ermordete Verlobte, war mir nicht entgangen. Bevor die Situation völlig aus dem Ruder lief, trat ich zwischen Spade und Vlad. Ich hatte keine Angst um Vlad. Ich fürchtete vielmehr, Vlad würde Spade in ein Häufchen Asche verwandeln, wenn Spade Hand an ihn legte.


  »Spade, was du auch denken magst, Bones hat mehr als deutlich gemacht, dass es aus ist zwischen uns. Ich bin selbst schuld, weil ich es nicht akzeptieren wollte. Tate … ich kann nicht zurück. Es gibt kein Zurück.« Gott, wenn es doch eins gäbe. »Vlad, was ist dein Preis? Jeder Vampir hat einen. Also was willst du von mir, wenn ich bei dir bleibe, bis ich weiß, wie es weitergeht?«


  Vlad schien nachzudenken. »Mir reicht es, wenn ich von dir trinken darf.«


  »Einverstanden.« Besser gesagt: Verkauft! An den Vampir mit den kupfergrünen Augen.


  Spade verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du mit ihm gehst.«


  Nicht brutal werden, wandte ich mich mental an Vlad, als ich sah, wie dessen Lippen sich auf die Provokation hin kräuselten. Spade ist ein Freund, auch wenn er unrecht hat. Kein Snack, den du toasten kannst. Das gilt auch für Tate, der sieht nämlich auch aus, als wollte er sich dir gleich in den Weg stellen.


  »Rieche ich Rauch?«, fragte Vlad, immer noch dieses leise Lächeln im Gesicht.


  Und damit schlugen Flammen aus den Wänden. Sie sahen aus wie von Zauberhand erschaffene orangefarbene und rote Schlangen, die immer größer wurden. Und größer.


  Spade fing an zu fluchen und lief zum Waschbecken, wo er die nächstbesten Behältnisse mit Wasser füllte und um Hilfe rief.


  »Wenn ihr schnell seid, habt ihr das in null Komma nichts gelöscht«, versicherte Vlad und bot mir den Arm an. »Wollen wir?«


  Wäre ich geblieben, hätte ich alles nur noch schlimmer gemacht. Die drei würden aneinandergeraten, das wusste ich; ich würde es nicht verhindern können. Bei Tate waren jetzt schon die Sicherungen durchgebrannt. Er packte Vlad an der Schulter … und wurde durch die Decke geschleudert. Durch zwei, so hörte es sich zumindest an. Trümmerteile regneten zwischen den Flammen herab.


  Vlad verzog keine Miene. »Das war eine Warnung. Das nächste Mal mache ich ernst.«


  Ich warf einen letzten Blick auf das Loch in der Decke und die brennenden Wände, bevor ich Vlads Arm nahm, noch immer ganz fertig von dem, was in der letzten Viertelstunde geschehen war. »Gehen wir.«


  Wir stiegen in einen Wagen, der offensichtlich Vlad gehörte. Im Davonfahren hörten wir es dreimal vernehmlich rumsen, als die Autos in der Einfahrt explodierten.


  »Damit sie nicht versuchen, uns zu folgen«, erklärte Vlad auf meinen verdutzten Gesichtsausdruck hin.


  Am Himmel blitzte es. Es war das Letzte, was ich sah, bevor ich die Augen schloss.
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  Der Prozess der Trauerbewältigung läuft in fünf Phasen ab, heißt es. Erst will man es nicht wahrhaben. Die Phase hatte ich inzwischen mehr als überwunden. Dann kommt die Wut, und Mann, ich war stinkwütend. Konntest dir nicht mal ein paar Tage Zeit lassen und alles überdenken, abwarten, bis sich der Staub gelegt hat, was? O nein, du nicht, Bones! Sitzt schon wieder fest im Sattel, hm, Cowboy?


  Dann macht man sich doch wieder Hoffnung, vermutlich die erbärmlichste der fünf Phasen, in der ich mich befand, als ich auf dem Weg zu meinem unbekannten Ziel im Flieger saß. Er soll zurückkommen. Ich liebe ihn so, und er hat mich auch geliebt. Vielleicht lässt sich alles wieder geradebiegen …


  Scheiß drauf!, dachte ich und fiel in die wütende Phase zurück. Ich habe immer gewusst, dass Bones sich nicht ändern wird. Die Katze lässt das Mausen nicht, so heißt es doch, oder? Hat keine Frau, hm? Du kannst mir gestohlen bleiben.


  Falls der Vampir auf dem Nebensitz meine schizophrenen Gedanken mit anhörte, ließ er es sich nicht anmerken. Vlad piff vor sich hin, während meine Emotionen Achterbahn fuhren. Als er verkündete, dass wir am Zielort angekommen wären, hatte ich mich schon in eine ausgewachsene Depression hineingesteigert.


  Oder anders ausgedrückt, in Phase Nummer vier.


  Der Wagen hielt an, und ich hörte Leute näher kommen. Alle hatten keinen Herzschlag.


  Die Autotür auf meiner Seite öffnete sich. Jemand zupfte an meiner Hand. »Lass die Augen noch ein bisschen zu. Ich führe dich nach drinnen.«


  Ein paar vorsichtige Schritte später blieben wir stehen.


  »Du kannst die Augen aufmachen, Cat.«


  Ich tat es. Wir standen in einer Art langem Korridor, der uralt wirkte. Die Decken waren sehr hoch. Ich kam mir vor wie in einem kitschigen Schauerroman.


  Vlad lächelte. »Treten Sie frei und freiwillig ein, sollte ich wohl sagen.«


  Ich ließ die Blicke durch den Korridor schweifen. »Ich bleibe nur ein paar Tage, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Und mein gebrochenes Herz zu flicken.


  »Bleib, so lange du willst. Schließlich hast du noch Schulden bei mir. Dann habe ich mehr als ein paar Tage Zeit, um sie einzutreiben.«


  Ich warf ihm einen müden Blick zu. »Würde ich nicht drauf wetten.«


  Eins musste man dem ungekrönten Fürsten der Finsternis lassen. Sein Personal war weder faul noch unaufmerksam. Nachdem ich von einem Vampir namens Shrapnel auf mein Zimmer gebracht worden war, fragte ich ihn, welche plasmafreien Drinks sie im Angebot hätten. Shrapnel zählte sie mir nicht einfach auf, er brachte mir alles, was der Kühlschrank an Flüssigem hergab. Als ich ihm sagte, ich hätte auch selbst hinuntergehen und nachsehen können, starrte er mich an, als hielte er mich für verrückt.


  Womit er vermutlich nicht mal ganz falsch lag.


  Vlad leistete mir jeden Abend beim Essen Gesellschaft, obwohl er nichts zu sich nahm. Tagsüber sah ich ihn kaum, er hatte wohl zu tun. Sicher wusste ich das natürlich nicht. Die meiste Zeit verbrachte ich grübelnd in meinem Zimmer und gab mich meinen wilden Stimmungsschwankungen hin, von Wut auf Bones bis hin zu Selbstvorwürfen. War unsere Beziehung schon von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, weil Bones von seinem ausschweifenden Liebesleben nicht lassen konnte? Oder wäre alles noch in bester Ordnung, wenn ich nicht mit Gregor abgehauen wäre? Ich wusste es nicht, und die Ungewissheit nagte an mir.


  Um neun Uhr ging ich ins Speisezimmer. Das Abendessen wurde aus offensichtlichen Gründen spät gereicht. Vlad saß schon am Tisch. Er trug sein langes braunes Haar offen und frisch gebürstet und drehte den Stiel seines Weinglases zwischen den Fingern, als ich mich wie üblich zu ihm setzte.


  Ich nahm mir von den aufgetragenen Gerichten. Lammkarree an Rosmarin, marinierter Spargel mit Mangosalsa und rote Kartöffelchen. Vlad sah nur zu und trank seinen Wein. Durch das Zusammenleben mit einem Vampir war ich daran gewöhnt, vor Publikum zu mampfen, und hatte keinerlei Hemmungen.


  Nachdem ich eine Weile stumm vor mich hin gekaut hatte, legte ich eine Pause ein. »Das Lamm ist echt gut. Magst du wirklich nicht mal probieren?«


  »Ich esse bald.«


  Etwas an seiner Stimme ließ mich mit der Gabel in der Luft erstarren, bevor ich den nächsten Bissen aufspießen konnte. Vlad machte nicht den Eindruck, als würde er sich auf das Festmahl auf dem Tisch beziehen.


  »Sagst du das jetzt nur so, oder willst du mich schon mal vorbereiten?«


  »Ich will sehen, wie du reagierst.« Er legte den Kopf schief. »Deine Augen sind heute schon weniger geschwollen. Und du wirkst auch nicht mehr so niedergeschlagen. Bedeutet das, du hast dich endlich damit abgefunden, dass Bones dich verlassen hat?«


  Es war in den vier Tagen das erste Mal, dass er seinen Namen erwähnte. Ich für meinen Teil hätte noch länger darauf verzichten können.


  »Keine Angst, du musst mich nicht noch einmal davor bewahren, mich von einem Felsvorsprung zu stürzen.«


  »Wie schön.«


  Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fing wieder an, mit seinem Weinglas zu spielen.


  »Seit deiner Ankunft hast du weder mit Spade noch mit sonst jemandem Kontakt aufgenommen. Willst du nicht wissen, ob irgendwer mit Bones gesprochen hat?«


  Ich legte meine Gabel weg. Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber Vlad tat nichts einfach nur so.


  »Was ist los, Kumpel? Versuchst du, mein Blut in Wallung zu bringen? Willst du mich weich kochen, bevor du reinhaust? Nein, ich habe noch mit niemandem gesprochen, und ich will es auch nicht. Ich muss keine weiteren ekelhaften Details wissen.«


  »Wie zum Beispiel, ob er gerade jetzt eine andere Frau berührt? Sie an sich drückt, sie küsst … sie nackt in den Armen hält?«


  Ich schleuderte meinen Teller quer durch den Raum, er zerschellte an der Steinwand. Dabei verfluchte ich mich, Vlad und vor allem Bones.


  »Wolltest bloß sehen, wie schnell ich die Fassung verliere, nicht wahr? Du willst wissen, wie ich reagiere? Na ja, wie du siehst, bin ich ein wenig gereizt, du musst also schon entschuldigen. «


  Ich schnappte mir meine Leinenserviette und wollte mich schon auf den Weg zu dem zerdepperten Teller machen, um die Sauerei zu beseitigen, die ich angerichtet hatte, aber Vlad war schneller. Noch im Sitzen riss er mich an sich.


  »Was soll das?«, zischte ich.


  Sein Griff wurde fester, bis er mir fast wehtat. »Ich fordere meinen Lohn ein.«


  Ich hatte gerade noch Zeit zusammenzufahren, bevor Vlads Lippen sich an meine Kehle hefteten und er die Fänge hineinschlug.


  Ich schrie auf, aber nicht vor Schmerz. Vlad saugte stärker, nahm sich mehr von meinem Blut. Pulsierende Wärme breitete sich mit jedem Saugen in mir aus. Vampirgift. Nicht schädlich, aber in der Lage, ein trügerisches, äußerst angenehmes Hitzegefühl in einem auszulösen.


  »Vlad, das reicht…«


  »Nein.« Seine Stimme klang gedämpft. »Mehr.«


  Er zog mich enger an sich. Jetzt lehnte ich halb zusammengesunken an ihm, ich spürte sein kräftiges Saugen bis ins Rückenmark.


  Vlad fuhr mir mit den Händen über die Arme. Ich keuchte. Sie waren heiß, ganz anders als bei Vampiren üblich. Kam wohl von seinen pyrokinetischen Fähigkeiten. Mein Blut konnte sie nicht so schnell erhitzt haben.


  So schnell, wie er mich gepackt hatte, ließ Vlad mich auch schon wieder los. Ich stützte mich am Tisch ab, plötzlich hatte ich ganz weiche Knie.


  »Das wird dich ein wenig ablenken«, verkündete er.


  »Wird es nicht«, antwortete ich in resigniertem Tonfall. Mit einem Mal fing ich an zu weinen. »Ich liebe ihn noch immer, Vlad! Ich hasse ihn auch, vielleicht, aber … Ich liebe ihn immer noch.«


  Er sah mich unverwandt an. »Du wirst darüber hinwegkommen. «


  Werde ich das?


  Das sagte ich nicht laut, obwohl es im Grunde egal gewesen wäre. Vlad konnte schließlich meine Gedanken hören.


  »Ich habe keinen Appetit mehr«, erklärte ich und verließ das Speisezimmer.


  In der Nacht, ich war gerade eingeschlafen, spürte ich eine Bewegung im Bett. Erschrocken öffnete ich die Augen, dann legte sich ein Finger auf meine Lippen.


  »Ich bin’s nur. Ich will mit dir reden.«


  Jetzt war ich wach. Für gewöhnlich hatten die Leute nicht vor, mit einem zu reden, wenn sie zu einem ins Bett stiegen, was Vlad gerade getan hatte.


  »Ach was?« Meine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du brauchst dich nicht ins Laken zu verkrallen, Cat. Ich habe nicht vor, dich zu vergewaltigen.«


  »Da, wo ich herkomme, reden die Leute in der Senkrechten miteinander.« Um meinen Standpunkt deutlich zu machen, setzte ich mich im Bett auf. Ja, ich hielt die Decke bombenfest. »Das hier sieht mir zumindest nach Nötigung aus, mein Bester.«


  Vlad schüttelte sich das Kopfkissen auf und lachte.


  »Du bist ja richtig aufgebracht, Gevatterin, dabei wissen wir doch beide, dass ich die Bettdecke jederzeit zu Asche verbrennen könnte. Komm schon, wenn du nicht so verklemmt erzogen wärst, würde es dich doch auch nicht stören, so mit mir zusammen zu sein, oder?«


  Der Griff, mit dem ich die Decke festhielt, entspannte sich allmählich. Er hatte in mehreren Punkten nicht unrecht. Vlad war viel stärker als ich. Hätte er es gewollt, hätte er mich also zum Sex zwingen können, sogar ohne die Decke dazu ansengen zu müssen. Außerdem kam es mir wirklich ein wenig heuchlerisch vor, mich so anzustellen, nachdem er mir über einen halben Liter Blut ausgesaugt hatte.


  »Okay. Worüber willst du mit mir reden?«


  »Deine Zukunft.«


  Ich verspannte mich. »Du willst, dass ich gehe. Okay. Ich…«


  »Glaubst du wirklich, ich wäre hergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich rausschmeiße?«, unterbrach er mich. »Eigentlich müsstest du mich besser kennen.«


  »Entschuldige. Ich habe eine, äh, harte Woche hinter mir.«


  »Ja.« In seinem Tonfall lag kein falsches Mitgefühl. »Dein Selbstbewusstsein hat einen herben Schlag erlitten, und du bist sehr labil. Ich könnte dich leicht verführen, wenn ich es wollte.«


  »Ganz schön aufgeblasen, was?«, schnaubte ich. »Aber wenn du glaubst, ich bräuchte einen Mitleidsfick, bist du schief gewickelt.«


  Seine Lippen verzogen sich. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich keine romantischen Gefühle für dich hege. Ich bin hier, weil ich dich als Freundin sehe, und Freunde findet jemand wie ich sehr viel schwerer als Bettpartner.«


  Auch ich fühlte mich nicht auf diese Weise zu ihm hingezogen, obwohl Vlad durchaus attraktiv war. Nein, was ich empfand, war eher eine Art Seelenverwandtschaft.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte ich. Es stimmte. In Gesellschaft von Mencheres oder Spade oder sonst jemandem, der mich aus Mitleid bei sich aufgenommen hätte, wäre ich mit meiner Situation nicht klargekommen.


  Vlad drückte meine Hand. »Du wirst das durchstehen, aber dazu musst du dich ihm stellen.«


  Ihm. Bones. Ich sah weg.


  »Danke, dass du dir so viele Gedanken machst, aber in diesem Fall ist das unnötig. Ich werde nicht zu ihm gehen. Ich will nicht sehen, was er tut, und auch nicht, mit wem.«


  »Catherine, du machst dich lächerlich.«


  Ich erstarrte, wegen der Beleidigung und weil er mich bei meinem echten Namen genannt hatte. »Wie das, Dracula?«, fragte ich schnippisch, und sprach ihn absichtlich auch mit seinem ungeliebten Namen an.


  »Du bist noch nicht einmal im Ansatz über ihn hinweg, weil du dich immer noch fragst, ob er dich wirklich verlassen hat. Deshalb kannst du auch nicht loslassen. Das wird dich eines Tages noch das Leben kosten. Du bist ja jetzt schon so abgelenkt, dass du den Vampir in deinem Schlafzimmer erst bemerkst, wenn er zu dir ins Bett steigt. Kläre diese Sache mit Bones, und zwar endgültig. Dann kannst du dein Leben weiterleben, mit oder ohne ihn.«


  »Ich weiß, dass es vorbei ist«, antwortete ich mit stockender Stimme. »Er hat es mir klar und deutlich gesagt.«


  »Und du fragst dich, ob er es auch so gemeint hat. Du fragst dich, ob er das vielleicht nur getan hat, um dich zu verletzen, so wie du ihn verletzt hast, als du während dieser Schlacht mit seinem Feind durchgebrannt bist. Du zermarterst dir das Hirn, weil du nicht weißt, ob du ihm nachlaufen sollst, so wie er dir schon so oft nachgelaufen ist.«


  »Hör auf, in meinem Kopf herumzuschnüffeln!« Meine heimlichen Überlegungen laut ausgesprochen zu hören, war wie eine Operation ohne Narkose.


  »Die Vorstellung ist gar nicht so abwegig«, fuhr er in sachlichem Ton fort. »Er lässt deine schlimmsten Befürchtungen Wirklichkeit werden, so wie du es bei ihm gemacht hast. Meiner Meinung nach wäre das eine gerechte Strafe. Ich bezweifle lediglich, dass Bones genügend Mumm in den Knochen hat, um so etwas durchzuziehen.«


  »Und warum sagst du mir dann, ich soll mich vergewissern, wenn du doch nur glaubst, dass ich wieder einen Korb kriege?«


  »Weil er sowieso bald vor meiner Tür stehen wird, wenn du recht hast. Wenn nicht, bist du zwar am Boden zerstört, aber du hast deine Entschlossenheit zurück; du bist nämlich stärker, als du denkst.«


  Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Sollte ich es riskieren, mir noch einmal auf der Seele herumtrampeln zu lassen, um herauszufinden, ob das nur wieder so ein blödes Machtspielchen unter Vampiren war? Und wenn ja, könnte ich es ihm verzeihen? Würde ich das wollen?


  So oder so würde ich Gewissheit erhalten, was immer noch besser war, als mich verrückt zu machen, indem ich mich an diesen kleinen Rest von Zweifel klammerte.


  Vlad hatte wohl meine Gedanken gelesen, denn er nickte. »Morgen früh rufe ich Spade an und vereinbare für dich ein Treffen mit Bones. Er wird sich nicht weigern, dich zu empfangen, egal, was er vorhat. Dann weißt du, ob es zwischen euch endgültig aus ist.«


  Blut- und Schlafmangel trugen dazu bei, dass ich mich ziemlich überfordert fühlte. Mit einem Seufzer legte ich mich wieder hin; meine Verlegenheit darüber, dass ich das Bett mit Vlad teilte, war vergessen.


  Vlad machte es sich neben mir bequem.


  »Ähem.« Ich räusperte mich. »Hatten wir uns nicht gerade darauf geeinigt, dass wir nur Freunde sind?«


  »Ich will keinen Sex mit dir. Es ist nur schon so lange her, dass ich neben einer Frau geschlafen habe, die mir etwas bedeutet. «


  »Oh. Na ja.« Eine Schlummerparty mit Dracula? In Anbetracht der Umstände, warum nicht? »Okay, aber ich schnarche. «


  Er grinste. »Ich lebe seit einer Woche mit dir unter einem Dach, das ist mir also durchaus schon aufgefallen.«


  Ich warf ihm einen bösen Blick zu, aber dann reckte ich mich, wie ich es für gewöhnlich vor dem Einschlafen tat.


  Vlad nahm mich in die Arme, den Kopf auf mein Kissen gelegt. Ich hätte es peinlich finden müssen, mit ihm im Bett zu liegen, insbesondere da sein Oberkörper nackt war und ich nur ein langes Shirt über meinem Höschen trug, aber es war mir nicht peinlich. Es war ein schönes Gefühl, wieder neben jemandem einschlafen zu können, auch wenn er nicht derjenige war, den ich vermisste.


  »Gute Nacht, Cat«, sagte er, obwohl es schon fast dämmerte.


  Ich gähnte und schloss die Augen.


  »Gute Nacht, Vlad.«


  


  Das Klopfen an der Tür weckte mich nicht. War wohl zu leise und zaghaft gewesen. Erst als Vlad in nicht gerade freundlichem Ton »Herein« sagte, wurde ich wach. Gott, er hatte recht. Meine Reflexe waren grottenschlecht.


  Shrapnel steckte den Kopf zur Tür herein. Per Gedankenübertragung machte ich Vlad Vorwürfe, weil er mir nicht die Chance gegeben hatte, ins Badezimmer zu verschwinden. Das wirkte ja jetzt sehr verfänglich.


  »Verzeihung, Herr, aber der Anrufer sagt, es ist dringend. Darf ich Ihnen das Telefon geben?«


  Er hielt es dicht bei sich, offensichtlich nervös. Vielleicht war Vlad nach dem Aufwachen immer schlecht gelaunt.


  Vlad machte eine Handbewegung. »In Ordnung, gib her.«


  Shrapnel reichte ihm blitzschnell den Apparat, und machte, dass er wegkam, wobei er die Tür hinter sich schloss.


  »Mit wem spreche ich?«, bellte Vlad in den Hörer.


  Spades Stimme schallte ihm so laut entgegen, dass ich mich kerzengerade aufrichtete.


  »Wenn du Cat diesmal nicht drangehen lässt, schmore ich dich bei lebendigem Leib in deinem eigenen Saft…«


  Ich riss ihm das Telefon aus der Hand. »Was gibt’s? Ich bin hier, was ist passiert?«


  Einen Augenblick lang herrschte bleierne Stille. Zu spät wurde mir klar, was ich getan hatte. Vlad zog eine Schulter hoch, als wollte er sagen: Jetzt steckst du ganz schön in der Klemme.


  »Man hat mir gesagt, Vlad dürfe nicht gestört werden, weil er im Bett liege.« Jedes Wort war eine erbitterte Anklage. »Er wäre gerade äußerst indisponiert. Luzifers Klöten noch mal, hast du deshalb nicht auf meine Anrufe reagiert?«


  »I …i …ich habe nicht …« Grundgütiger, jetzt stotterte ich auch noch.


  »Doch!«


  »Untersteh dich!« Mein Zorn kam mir zu Hilfe. »Wenn etwas Schlimmes passiert ist, sag’s mir, aber wenn du bloß Pussypolizei spielen willst, kannst du bei deinem besten Freund anfangen. Der steckt nämlich bestimmt gerade bis zur Nasenspitze in einer.«


  »Der steckt bis zum Hals in der Scheiße, falls es dich noch interessiert«, war Spades eisige Antwort.


  Meine Feindseligkeit war mit einem Mal wie weggeblasen. Spade neigte nicht zu hysterischen Übertreibungen. Ich umklammerte das Telefon, als wäre es glitschig.


  »Was ist passiert?«


  Vielleicht klang ich so ängstlich, wie ich mich fühlte, denn Spades Stimme verlor etwas von ihrem aufgebrachten Tonfall.


  »Fabian, dein hilfreicher Geist, hat in New Orleans versucht, mit Crispin zu sprechen. Alles deutet darauf hin, dass Crispin bald gezwungen sein wird, das Viertel zu verlassen. Und Gregor liegt außerhalb der Stadt auf der Lauer.«


  »Was meinst du mit ›gezwungen‹?« Meine Stimme hätte nicht schriller klingen können. Vlad fuhr zusammen.


  »Crispin ist nach New Orleans gegangen, um sich mit Marie zu treffen. Danach hat Marie, soweit ich weiß, das gesamte Viertel für untote Besucher gesperrt, und Gregor hat Streitkräfte zusammengetrommelt, die sich am Stadtrand versammelt haben.«


  Ich sprang auf und suchte mir ein paar Klamotten zusammen. Vlad rutschte ungerührt auf den Platz, den ich freigemacht hatte.


  »Seid ihr dort? Habt ihr euch schon auf den Weg gemacht? «


  »Wir können nicht, genau das ist ja das verdammte Problem! Unser Gesetz ist eindeutig auf Gregors Seite. Wegen dir hat er das Recht, Crispin auszuschalten. Kein Vampir kann ihm jetzt noch helfen.«


  Ich setzte mich auf den Boden, weil meine Knie auf einmal ganz weich geworden waren. Einen Augenblick lang konnte ich nicht einmal mehr atmen. Dann schmiedete ich einen Plan.


  »Er muss per Luftbrücke von dort weggeschafft werden. Am besten wäre ein Hubschrauber. Den können wir mit Schusswaffen und Silbermunition ausstatten. Noch in der Luft kann er dann in ein Flugzeug umsteigen. Sagtest du, du hättest schon versucht, mich zu erreichen?« Ich warf Vlad einen höchst bedrohlichen Blick zu.


  »Ja, habe ich. Ich wollte, dass du mich zurückrufst, aber das mit Gregors Hinterhalt haben wir auch erst heute Abend erfahren.«


  Vlad zuckte mit den Schultern, er schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. »Du hast gesagt, du wolltest mit niemandem sprechen. Was ich jetzt höre, ist mir auch neu. Ich hätte es dir gesagt, wenn ich es gewusst hätte.«


  Ich machte ihm keine Vorwürfe. Schließlich war es meine und nicht Vlads Entscheidung gewesen, mich hier zu verkriechen.


  »Dein Plan hat einen Denkfehler, Cat«, antwortete Spade knapp. »Wir hätten sonst längst etwas Ähnliches versucht. Keine Sippe darf in die Stadt, und das schließt den Luftraum mit ein. Laut Maries Verfügung würde jeder, der es versucht, sein eigenes Todesurteil unterschreiben, und man kann sich nicht einfach darüber hinwegsetzen; dafür ist sie zu mächtig. Ich würde ja selbst das Risiko auf mich nehmen, aber wenn ein Vampir oder Ghul die Grenze zur Altstadt übertritt, werden Gregor und seine Leute folgen. Es müssten Menschen ohne Verbindungen zu Untoten sein, verstehst du?«


  Und ob ich das tat. Jetzt wusste ich, warum er so verzweifelt versucht hatte, mich zu erreichen.


  »Gib mir deine Nummer. Ich rufe dich gleich zurück.«
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  »Test, drei, zwo, eins … Hörst du mich, Geri?«


  Lieutenant Geri Hicks, die als Ersatz für mich bei Don eingestiegen war, räusperte sich und murmelte: »Positiv.«


  Unter ihre Haut war eine Empfangsantenne implantiert worden, die meine Stimme direkt zu ihrem Trommelfell leitete. Wenn ich schrie, taten ihr die Ohren weh. Zur Unterbringung des Mikrofons war kein chirurgischer Eingriff nötig gewesen, es befand sich in ihrer Halskette.


  »Wo bist du, Geri?«


  »Überquere St. Ann Street Richtung Bourbon. Zielperson noch zu sehen?«


  Ich blickte auf den Bildschirm meines geborgten Laptops, der ein Satellitenbild der Altstadt von New Orleans zeigte. Die Turbulenzen, denen unser Flieger ausgesetzt war, erschwerten die Angelegenheit, aber ich konnte Bones erkennen. Und die Frau neben ihm.


  »Positiv. Die Übertragung ist leicht verzögert, das weißt du ja, aber er sollte noch da sein. Alles o.k. bei dir?«


  Geri war nervös. Ich konnte es ihr nicht verübeln. Sie musste Bones herschaffen, ohne ihn oder sich selbst in Lebensgefahr zu bringen. Ja, ich an ihrer Stelle wäre auch aufgeregt gewesen.


  »Alles okay«, antwortete Geri.


  »Roger. Jetzt schnapp ihn dir.«


  Ich war die einzige Person in Spades Bekanntenkreis, die über Kontakte zu Sterblichen ohne direkte Beziehungen zu Untoten und gleichzeitig über Zugang zu den Luftstreitkräften sowie den modernsten Waffen und Technologien verfügte. Mein Onkel hatte echt was gut bei mir.


  Als Sterbliche konnte Geri Fabian nicht sehen. Er war aber bei ihr und würde versuchen, Bones unseren Plan zu erläutern, ohne von Maries Leuten bemerkt zu werden. Was keine leichte Aufgabe war. Wenn das hier vorbei war, stand ich auch bei Fabian in der Kreide. Wie entlohnt man einen Geist? Über dieses Problem würde ich mir später Gedanken machen.


  »Nähere mich Zielperson, kann nicht mehr reden«, flüsterte Geri.


  Auf dem Bildschirm sah ich, wie sie auf Bones zuging. Er stand im Außenbereich des Pat O’Brien’s und trank wohl seinen üblichen Whiskey. Den Arm hatte er um eine hübsche Brünette gelegt, die buchstäblich an ihm klebte. Gerade fuhr sie ihm mit der Hand über die Hüfte.


  Ich ballte die Fäuste. Miststück, wenn das hier vorbei ist, werden wir beide mal eine lange und blutige Unterhaltung führen müssen.


  Cannelle konnte meine stumme Drohung nicht hören, Vlad schon. Er lümmelte in dem Sitz mir gegenüber, die Turbulenzen störten ihn nicht. Wir waren zu dem Punkt unterwegs, an dem, wenn alles gut ging, das Rendezvousmanöver stattfinden sollte.


  »Du kannst sie echt nicht leiden.«


  Ich antwortete nicht laut. Das hätte Geri verwirren können, da ich ein Headset trug.


  Nein. Kein bisschen.


  »Ich weiß, das klingt ziemlich plump«, hörte ich Geri säuseln, als sie, dem Satellitenbild zufolge, Bones und seine Begleiterin Cannelle erreicht hatte, »aber als ich euch beiden Hübschen gesehen habe, konnte ich mich gar nicht entscheiden, mit wem ich es zuerst treiben wollte.«


  »Weiter so«, flüsterte ich. Gott, nicht genug damit, dass ich Lockvögel auf meinen Mann ansetzte, jetzt sprach ich ihnen auch noch Mut zu! Warum konnte ich bloß kein normales Leben führen?


  Bones stellte seinen Drink ab. Falls er überrascht war, Geri zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Ich hielt die Luft an. Was würde er tun? Ihm musste klar sein, dass ich Geri geschickt hatte. Würde er sie auffliegen lassen? Oder mitspielen, um aus der Stadt wegzukommen?


  »Ist doch keine schwere Entscheidung, Süße.« Über Geris Mikrofon hörte ich jede Nuance seines Akzents. »Ladies first. Stimmt doch, oder Zimtschnecke?«


  Cannelles wissendes Lachen versetzte mir einen Stich ins Herz. Die Armlehne des Flugzeugsitzes büßte ein dickes Stück ein.


  »Sie wirkt ziemlich aggressiv, chérie. Ich hätte mir eine sanftere Gespielin gewünscht, non?«


  Geri ließ sich von Cannelles Schmähung nicht aus der Ruhe bringen. Sie tauchte die Finger in Bones’ Drink und leckte sie dann äußerst theatralisch ab.


  »Ich bin sanft wie ein Lamm, Schätzchen.«


  Geri hatte sich wirklich prächtig gemacht, seit sie vor einigen Monaten die Ausbildung bei mir begonnen hatte.


  Cannelle fasste Geri am Handgelenk, führte sich ihre Handfläche an die Lippen und schleckte ebenfalls an ihr herum.


  »Abwarten.«


  Dann schlang sie die Arme um Bones und küsste ihn. Über Geris Mikrofon konnte ich beinahe hören, wie sie sich an ihn drängte, ihr lustvoll unterdrücktes Stöhnen und sein maskulines Knurren, als er sie dichter an sich zog.


  Ganze zwei Minuten später hob er den Kopf. Zu diesem Zeitpunkt wünschte ich ihm schon fast den Tod.


  Vlad beobachtete mich aus mitleidlosen Augen. »Deinen Job hätte auch jemand anderes machen können.«


  Er hatte recht. Ich hatte es mir ja unbedingt ansehen wollen. In einer so wichtigen Angelegenheit vertraute ich niemandem sonst, egal wie weh es tat.


  »Heiz ihm ein«, wandte ich mich sehr leise an Geri.


  Sie trat zwischen die beiden. »Ich brauche kein Vorspiel«, sagte sie, ihre kehlige Stimme war fast ein Schnurren. »Müssen wir uns erst miteinander bekannt machen? Ich will einfach nur ganz dringend ficken.«


  Bones löste sich von Cannelle und nahm Geris Hand. »Hübsche Mädchen lasse ich nicht gern warten. Komm schon, Zimtschnecke. Heute Abend ist sie die Glückliche.«


  »Habe ich nichts mitzureden?«


  Ich hörte das Schmollen in Cannelles Stimme und musste mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszuschreien.


  »Diesmal nicht, Süße.«


  »Chérie…«


  »Alle anderen durftest du auswählen«, unterbrach er sie, während er die beiden Frauen durch die Menge dirigierte. »Wenn du weiter so maulst, darfst du sie erst haben, wenn ich mit ihr fertig bin.«


  »Bastard«, zischte ich; das hatte ich mir nicht verkneifen können. Alle anderen? Na das war ja klasse!


  An einer Bordsteinkante hielt Bones an. Ich fuhr zusammen. Hatte er mich über Geris Lautsprecher gehört?


  Aber die drei setzten sich wieder in Bewegung. Ich atmete auf. So weit, so gut. Bastard.


  »Geht weiter in Richtung Kirche«, wies ich Geri ganz leise an.


  Dann legte ich mein Headset ab und sprach in mein Handy.


  »Okay, Don, Zugriff. Sie sind unterwegs. Sag Cooper, er soll die Leiter erst in fünfzig Meter Entfernung runterlassen. «


  »Verstanden, Cat.«


  Ich setzte das Headset wieder auf. Geri erzählte gerade Bones, dass sie Sex auf dem Kirchendach haben wollte, aber Cannelle hatte etwas dagegen.


  »Non, vielleicht gibt es da Ratten! Warum können wir nicht mal einen Abend außerhalb der Altstadt verbringen? Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich sehr hübsche Freundinnen in Metairie habe, die dich gern kennenlernen würden.«


  »Pass auf, Schatz. Wir gehen morgen da hin. Du willst jetzt schon seit Tagen, dass ich diese Mädels kennen lerne, die müssen wirklich was ganz Besonderes sein.«


  »Oui. Très magnifique.«


  Cannelle will ihn also aus dem French Quarter herauslocken, direkt in Gregors Arme, dachte ich mit wachsendem Zorn. Vielleicht war dieses Pfählen, das Vlad sich zum Hobby gemacht hatte, gar keine so schlechte Sache. Was war nur mit Bones los, dass er sich über ihre Beharrlichkeit gar nicht gewundert hatte? War er vor Geilheit so blind?


  »Morgen machen wir, was du willst, und heute ist mein Abend«, fuhr Bones fort. »Ich verspreche dir, du wirst mich von einer ganz neuen Seite kennenlernen.«


  Und mich auch. Ich war schon ganz wild darauf, Cannelle mal wieder persönlich zu treffen.


  Die drei verschwanden aus meinem Blickfeld. Der Satellit konnte sie nicht mehr erfassen, weil sie losgelaufen waren. »Sieh dich um, Geri. Folgt euch jemand?«


  »Meinst du, uns schnappt einer, wenn wir auf das Dach klettern?«, erkundigte sich Geri gespielt schüchtern.


  Bones küsste sie. Ich konnte es nicht sehen, aber hören. »Nein, nein.«


  Okay. Die Luft war rein. Gott, hoffentlich ging alles schnell über die Bühne. Schnell und sicher.


  »Ah, da ist ja die Kirche. Und jetzt, meine Hübsche, sieh mich einen Augenblick an. Du musst dich vor meinen Augen und Zähnen nicht fürchten, okay? Du findest gar nichts Ungewöhnliches daran. Du hast keine Angst, weil du weißt, dass ich dir nichts tun werde. Sag es.«


  »Du wirst mir nichts tun«, sprach Geri ihm nach. »Ich habe keine Angst.«


  So also verhinderte Bones, dass die Mädels, die er abschleppen wollte, sich vor seinen Leuchtaugen und spitzen Zähnen fürchteten. Geahnt hatte ich es schon, hatte ihn aber nie direkt fragen wollen. Für meinen Geschmack wusste ich auch so schon zu viel über seine Vergangenheit. Das Theater war offensichtlich für Cannelle gedacht, denn dass Geri Bescheid wusste, war Bones ja klar. Er machte einfach alles wie immer.


  Mir war speiübel.


  »Zimtschnecke, wollen wir?«


  »Wenn’s sein muss, chérie.«


  »Es muss sein.«


  Nach einigem Gepolter, hörte ich wieder Bones’ Stimme.


  »Da sind wir ja endlich. Keine Ratten, petite, hör auf, dich so anzustellen.«


  Vlad, frag, wann der Heli ankommt?


  Der Vampir nahm mein Handy und drückte die Wiederholungstaste.


  »Sie sind auf dem Dach«, wandte er sich mit knappen Worten an Don. »Wie lange noch? … Ja.« Er legte mein Handy weg. »Sechs Minuten.«


  »Ihr habt sechs Minuten, Geri. Denk dran, Bones muss sowohl dich als auch Cannelle bei sich haben, wenn er springt, und die wird sich vielleicht weigern.«


  »Kommt her, meine Hübschen. So ist’s besser.«


  Bones’ Stimme veränderte sich. Wurde zu dem sinnlichen Schmeicheln, das mich immer zum Schmelzen gebracht hatte. Jetzt machte es mich allerdings nur sauer. Und es wurde noch schlimmer; als Nächstes hörte ich keuchende Atemzüge und das leise Reiben von Haut auf Haut, als sie sich küssten.


  Dann wieder Geris Stimme: »Na los, Herzchen. Mach dich mal locker.«


  »Warum?« Cannelles Tonfall war feindselig. »Ich warte darauf, dass du es mir besorgst.«


  Ich sah auf die Uhr. »Noch zwei Minuten. Zögere es noch ein bisschen hinaus, aber bleib cool, Geri.«


  »Sei nicht so gierig, Zimtschnecke. Ich bereite sie dir vor. Das Warten wird sich für dich auszahlen.«


  Ich bearbeitete meine Schenkel mit den Fäusten, brüllte aber nicht los. Ich sah einfach nur zu, wie die Sekunden verstrichen, und versuchte, mit nüchterner Distanz Anzeichen von Gefahr zu erlauschen. Was ich hörte, hatte leider wenig mit Gefahr zu tun.


  Noch dreißig Sekunden. Selbst wenn jemand etwas mitbekommen hatte, konnten wir nicht länger warten. »Sag’s ihm, Geri«, sprach ich ins Mikrofon.


  »Bones, gleich wird in etwa zweihundert Meter Höhe ein Helikopter über die Kirche fliegen. An dem hängt eine Rettungsleiter. Wenn du ihn kommen siehst, springst du mit uns beiden hoch wie der Teufel und schnappst sie dir. Sobald wir aus der Stadt raus sind, musst du auf das Dach eines Flugzeuges springen. In dem sitzt Spade.«


  »Was ist hier los?«, zischte Cannelle.


  »Noch zehn Sekunden«, krächzte ich. »Neun, acht, sieben …«


  »Weißt du was, Zimtschnecke?«, Bones’ Stimme verlor ihren verführerischen Tonfall und wurde kalt wie Stahl. »Ich habe deine Nörgeleien satt.«


  »… eins«, schrie ich.


  Dann hörte man nur noch den Helikopter, Metallgerassel, einen dumpfen Schlag, und schließlich sagte Geri die Worte, auf die ich gewartet hatte.


  »Wir sind drin!«


  Der Helikopter hatte extra leise Rotorblätter, die den üblichen Lärm reduzierten. Cooper und die beiden Kopiloten waren aber dennoch nicht zu hören. Geri natürlich schon.


  »Atmet sie noch?«, fragte sie. »Du hast ihr ganz schön eins übergezogen.«


  »Sie lebt.«


  Man hörte ein schleifendes Geräusch, dann Geris barsche Stimme: »Wolltest dir meinen Kopf zwischen die Schenkel klemmen, hm? Wer ist jetzt die Angeschmierte, Miststück?«


  »Sie spürt deine Fußtritte nicht«, hörte ich Bones; in seiner Stimme lag keinerlei Kritik.


  »Na ja, ich schon, und mir macht’s Spaß!«


  Wieder hörte man dumpfe Schläge. Ich wollte mich nicht einmischen. Ich freute mich diebisch über die Tritte, die Cannelle abbekam.


  »Wo ist sie?«, fragte Bones.


  Ich erstarrte. Geri ließ ein letztes »Uff!« hören, das sich anhörte, als hätte sie Cannelle noch einen abschließenden Tritt verpasst, dann antwortete sie.


  »Wenn du im Flieger sitzt, bringen sie dich hin.«


  Bones reagierte nicht, aber sein Schweigen sagte alles. Ich muss mich nicht persönlich mit ihm treffen, dachte ich finster. Alle anderen durftest du auswählen, hatte Bones zu Cannelle gesagt. Ja, mehr brauchte ich nicht zu hören, um zu wissen, dass es vorbei war. Vampire waren vielleicht in der Lage, so etwas als akzeptable Form der Rache zu betrachten und darüber hinwegzusehen, aber ich war wohl zu sehr Mensch, um das zu können. Ich hätte mir einiges von Bones gefallen lassen, weil ich fand, dass er ein Recht darauf hatte, es mir heimzuzahlen, aber das war zu viel.


  Ich wartete, bis Bones wie geplant in Spades Flieger umgestiegen war, bevor ich mein Headset abnahm. Geri war bestimmt überglücklich darüber, nicht mehr dauernd meine Stimme im Ohr zu haben. Nur Bones musste das gefährliche Umsteigemanöver in der Luft auf sich nehmen; Geri und Cannelle blieben im Helikopter. Spades Flieger sollte zur selben Zeit wie ich auf einem von Dons Stützpunkten ankommen, aber das Treffen war jetzt nicht mehr nötig.


  Ich rief meinen Onkel an. »Ändere Bones’ Flugplan«, bat ich ihn. »Sag mir nicht, wohin, aber verhindere ein Zusammentreffen zwischen uns.«


  Mein Onkel stellte keine unnötigen Fragen. »Geht in Ordnung, Cat.«


  Ich legte auf. Vlad hatte mich die ganze Zeit über beobachtet. Ich brachte eine Art schlecht imitiertes Lächeln zustande.


  »So viel dazu.«


  »Du hast von vornherein gewusst, was für ein ausschweifendes Leben er geführt hat«, bemerkte Vlad; in seiner Stimme lag kein falsches Mitgefühl.


  Ja, das hatte ich. Aber ich hatte nicht damit gerechnet, mir live anhören zu müssen, wie Bones haufenweise Affären eingestand. Oder doch? Hätte ich mich mit ihm getroffen, hätte er mir dasselbe vielleicht ins Gesicht gesagt. Gott, wenigstens konnte ich dem entgehen. Ich wäre in Tränen ausgebrochen und hätte das letzte bisschen Selbstachtung eingebüßt, das mir noch geblieben war.


  Zwei Stunden später landeten wir auf dem Stützpunkt, obwohl ich nicht wusste, wo der lag. Militärbasen unterschieden sich kaum voneinander. Nicht, dass ich hingesehen hätte. Mit geschlossenen Augen stieg ich aus dem Flieger, eine Hand auf Vlads Arm gelegt.


  »Hallo Commander«, wurde ich von einer männlichen Stimme begrüßt.


  Mit geschlossenen Augen lächelte ich. »Cooper, ich würde ja gern sagen: ›Schön dich zu sehen‹, aber das muss noch einen Augenblick warten.«


  Er schnaubte, was für seine Verhältnisse schon einem lauten Lachen gleichkam, und kurz darauf war ich auch schon im Gebäude angekommen.


  »Du kannst die Augen jetzt aufmachen«, bemerkte Cooper.


  Sein vertrautes Gesicht war das Erste, was ich sah, dunkle Haut und Haare, die sogar noch kürzer waren als die von Tate. Ich umarmte ihn kurz, was ihn zu überraschen schien, aber er lächelte, als ich ihn losließ.


  »Hast mir gefehlt, du Missgeburt«, sagte er.


  Ich lachte, auch wenn meine Stimme heiser klang. »Du mir auch, Coop. Was gibt’s Neues?«


  »Geris Heli ist vor einer halben Stunde angekommen. Die Gefangene war fixiert und bei Bewusstsein. Ian ist bei ihr. Er vernimmt sie.«


  Jetzt lächelte ich wirklich. Ich hatte Ian einfliegen lassen, weil er ein kaltblütiger Bastard war – und im Augenblick kam mir das sehr gelegen.


  »Du kannst hierbleiben oder mit mir kommen, das ist dir überlassen«, wandte ich mich an Vlad.


  »Ich komme mit«, antwortete er und warf Fabian, der gerade aufgetaucht war, einen flüchtigen Blick zu. Der Geist schwebte neben Cooper über dem Fußboden, der ihn nicht sehen konnte, weil er ein Sterblicher war.


  »Fabian, du warst unglaublich«, wandte ich mich an das Gespenst. »Was auch passiert, du kannst bei mir bleiben. Du wirst immer ein Zuhause haben.«


  »Danke«, antwortete er und ließ als Zeichen der Zuneigung seine Hand durch meine gleiten. »Tut mir leid, Cat.«


  Er brauchte nicht zu sagen, was. Es war offensichtlich.


  Mein Lächeln bröckelte. »Wer auch immer behauptet hat, Unwissenheit wäre ein seliger Zustand, hatte keine Ahnung, wenn du mich fragst. Aber vorbei ist vorbei, und jetzt muss ich eine alte Bekanntschaft erneuern.«


  Kurz erschien ein hoffnungsvoller Ausdruck auf dem Gesicht des Geistes. »Meinst du Bones?«


  »Nein. Das kleine Miststück da drinnen, und diesmal würde ich dich bitten, mir nicht nachzukommen. Es wird nämlich sehr unschön.«


  Das musste ich ihm nicht zweimal sagen. Fabian löste sich augenblicklich in Luft auf. Guter Trick. Schade, dass man das nur als Gespenst konnte.


  Mein Onkel erwartete mich weiter hinten in der Eingangshalle. Er sah … schlecht aus.


  »Ist was nicht in Ordnung?«, erkundigte ich mich besorgt. War Bones’ Flugzeug verfolgt oder angegriffen worden? Oder war etwas noch Schlimmeres passiert?


  »Nein.« Er hüstelte. »Ich bin bloß erkältet.«


  »Oh.« Ich umarmte ihn zur Begrüßung. Als er mich ebenfalls an sich drückte und sogar noch weiter festhielt, war ich verblüfft. Für gewöhnlich waren wir nicht so auf Schmusekurs.


  Vlad witterte. »Erkältet?«


  Don ließ mich los und warf ihm einen verärgerten Blick zu.


  »Genau. Keine Sorge. Vampire können sich damit nicht anstecken.«


  Sein Tonfall war barsch. Jesses, anscheinend ging es Don wirklich hundeelend. So sauertöpfisch war mein Onkel sonst nicht, auch wenn er nicht gerade viel für Vampire übrig hatte.


  Vlad musterte ihn von oben bis unten und zuckte dann mit den Schultern.


  Don kam gleich zur Sache. Typisch für ihn. »Ich komme gerade aus der Zelle unten. Die Gefangene war nicht sehr mitteilsam, was ihre Rolle bei dem Komplott angeht.«


  »Na, dann will ich meiner alten Freundin doch mal einen Besuch abstatten.«
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  In den zwölf Jahren seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, schien Cannelle keinen Tag gealtert zu sein. Nur ihr rötlich braunes Haar trug sie jetzt kürzer. Daher hatte sie vermutlich auch ihren Spitznamen. Cannelle. Das französische Wort für Zimt.


  Sie saß auf einer Stahlbank, die eine ganze Wand des quadratischen, kastenartigen Raumes einnahm. Cannelle war nicht gefesselt, da Ian und Geri bei ihr waren. Für den Fall, dass sie es durch irgendein Wunder schaffen sollte, an ihnen vorbeizukommen, standen vor der Tür noch weitere Wachen. Sie hatte ein blaues Auge und von Mund und Schläfe tropfte Blut, aber sie wirkte nicht eingeschüchtert.


  Als ich hereinkam, machte sie ein verdutztes Gesicht und lachte dann.


  »Bonjour, Catherine! Ist lange her. Siehst endlich aus wie eine Frau. Ich bin sehr überrascht.«


  Ich spürte, wie ein gemeines Lächeln sich auf meinen Lippen breitmachte. »Selber bonjour, Cannelle. Ja, ich habe jetzt einen Arsch und Titten, und noch einiges mehr. Was in zwölf Jahren doch so alles passieren kann, hm?«


  Sie ging mir gleich an die Gurgel. »Glückwunsch zu deinem Geliebten, Bones. Qu’un animal, non? Ich muss sagen, sein Ruf wird ihm … nicht einmal im Ansatz gerecht.«


  Miststück. Am liebsten hätte ich ihr das Grinsen aus dem Gesicht gewischt.


  »Zu schade, dass deine Liebeskünste ihn nicht ganz so vom Hocker gerissen haben. Dass du ihn nicht mal mit der Aussicht auf eine ménage à cinq aus der Stadt hast locken können, ist schließlich kein Kompliment, oder?«


  Ian kicherte schadenfroh. »Oh, die Damen haben noch eine Rechnung offen, was? Du fängst jetzt besser an zu singen, Schätzchen. Ich war noch sacht mit dir, aber Cat ist ziemlich aufbrausend. Die macht dich womöglich alle, bevor ich sie zur Vernunft bringen kann.«


  »Die?« Cannelle wies mit einem geringschätzigen Fingerschnippen auf mich. »Das ist ein Kind.«


  Mann, die hatte sich echt die Falsche ausgesucht.


  »Gib mir das Messer da, Ian.«


  Er reichte es mir, seine türkisblauen Augen blitzten. Geri wirkte ein wenig nervös. Cannelle zuckte nicht mit der Wimper.


  »Du wirst mich nicht umbringen, Catherine. Du tust, als wärst du knallhart, aber ich sehe ein kleines Mädchen vor mir.«


  Ian warf Cannelle einen erstaunten Blick zu. »Sie ist verrückt geworden.«


  »Nein, sie sieht in mir nur die Person, die ich einmal gewesen bin. Gregor hat anfangs auch diesen Fehler gemacht.«


  Ich lächelte Cannelle an und wirbelte das Messer von einer Hand in die andere. Ihre Augen verfolgten die Bewegung, sie wirkte unsicher.


  »Weißt du noch, wie Gregor nicht wollte, dass ich mich in dieses große böse Miststück verwandele? Na ja, es ist doch passiert. Ich bin ziemlich in Eile, also sage ich dir jetzt, was ich mit dir machen werde. Ich werde dir mit diesem Messer die Hand durchbohren, und davon kannst du mich nur abhalten, wenn du auspackst, also bitte. Bitte. Sag nichts.«


  Sie glaubte mir nicht. Als Ian sie am Handgelenk packte und ihre Hand flach auf die Bank drückte, sah sie mich immer noch mit diesem herausfordernden Blick an. Als ich das Messer über ihre Hand hielt und ihr noch eine letzte Chance gab auszupacken, dachte sie immer noch, ich würde bluffen. Erst als ich ihr die Klinge zwischen Gelenk und Finger in die Handfläche trieb und mit einem Ruck drehte, kapierte sie, dass es mir ernst war.


  Und wollte gar nicht aufhören zu schreien.


  »Tut weh, ich weiß«, sagte ich. »Mein Vater hat das letztes Jahr auch mit mir gemacht, und es war verdammt schmerzhaft. Spuren hat es auch hinterlassen. Als ich mir das Messer rausgezerrt hatte, waren meine Sehnen durchtrennt. Ich brauchte Vampirblut, um den Schaden zu beheben. Wird dir nicht anders gehen, Cannelle, sonst kannst du deine Hand vergessen. Du kannst dir also aussuchen, ob du auspackst und mit einem bisschen Vampirblut so gut wie neu bist. Oder den Mund hältst und dir die rechte Hand auch noch verstümmeln lässt.«


  »Hilf mir! Hilf mir!«


  »Sagst du uns dann, was wir wissen wollen?«


  »Oui!«


  Ich seufzte und zog ihr das Messer aus der Hand. »Ian?«


  Cannelle war immer noch am Schreien, als Ian sich in die Hand schnitt und sie ihr auf den Mund legte.


  »Hör auf rumzujammern und schluck.«


  Gierig tat sie es. Augenblicke später waren die Blutung gestillt und die Wunde an ihrer Hand verschwunden.


  Geri konnte den Blick nicht von Cannelles heilender Verletzung abwenden. Sie schauderte und rieb sich reflexartig selbst die Hände. Ich achtete mehr auf Cannelles Gesicht, weil ich herauskriegen wollte, ob sie Wort halten würde.


  »Nachdem ich nun ausreichend klargemacht habe, wie schlecht gelaunt ich bin, können wir jetzt wohl zum Frage-und-Antwort-Spiel übergehen. Oh, und wenn du mich noch einmal dazu bringst, das Messer zu benutzen, gibt es für dich keine Behandlung mehr. Was hattest du im French Quarter mit Bones vor?«


  Cannelle bewegte immer wieder ihre Finger und sah mich dabei entsetzt an. »Ihn ficken, naturellement. Ich wollte sicherstellen, dass du von seinem Treuebruch erfährst, dann hätte ich ihn zu Gregor gebracht. Marie weigert sich, Gregors Leute ins Viertel zu lassen, Gregor allerdings hat sie mitgeteilt, er könne kommen.«


  Das waren mal Neuigkeiten. Ich hatte geglaubt, niemandem wäre der Zutritt erlaubt.


  Auch Ian wirkte interessiert. »Wenn sie ihm Zutritt gewährt hat, warum hat Gregor sich dann nicht innerhalb des Viertels mit Bones getroffen und mit ihm gekämpft? Er will ihn doch unbedingt ausschalten.«


  Cannelle zog die Mundwinkel herunter. »Gregor meint, Bones wäre eines fairen Kampfes nicht würdig.«


  »Oder er hatte einfach Schiss und wollte sich bessere Chancen verschaffen«, murmelte ich.


  »Gregor ist stärker als Bones«, zischte Cannelle, »aber warum sollte er seinem Feind in Anbetracht der Verbrechen, die er begangen hat, einen ehrenvollen Tod gewähren?«


  Ich wollte mich mit Cannelle nicht über Gregors Charakter streiten. »Gregor hat also Marie, die Königin von New Orleans, auf seine Seite gezogen. Interessant.«


  Cannelle zuckte mit den Schultern. »Marie hat gesagt, Gregor dürfte Bones nur außerhalb ihres Viertels überfallen. Deshalb hat sie ihm auch nicht erlaubt, die Altstadt in Begleitung seiner Truppen zu betreten. Marie wollte ihm auch nicht dabei helfen, Bones aus dem Viertel zu locken, aber am Ende hatte sie keine andere Wahl.«


  »Hat er sie gezwungen?«


  »Non, du verstehst das falsch. Er hat sie erschaffen. Sein Blut war es, das sie zur Ghula gemacht hat, und Gregor hat Maries anderen Erschaffer in der Nacht getötet, in der er sie verwandelt hat, also schuldet sie ihm allein die Treue. Gregor hat sich bereit erklärt, Marie für die Gefälligkeit, die sie ihm erwiesen hat, die Freiheit zu schenken, und sie will schon seit über hundert Jahren von Gregor unabhängig sein.«


  »Und Bones vertraut Marie, weil sie einem bei Audienzen immer Schutz gewährt.« Dieser clevere Mistkerl.


  Auf Cannelles Gesicht machte sich ein ausgewachsenes Grinsen breit. »Oui.«


  Mein Zorn verwandelte sich in Eis. »War das alles, Cannelle? «


  »Oui.«


  Ich wandte mich an Ian. »Glaubst du, sie weiß noch was?«


  Er erwiderte meinen Blick ebenso eisig. »Nein, Herzchen. Ich glaube, das war’s.«


  Ich hatte immer noch das blutige Messer in der Hand.


  »Cannelle«, sagte ich in scharfem Ton. »Ich werde dich umbringen. Ich sage dir das, damit du einen Augenblick Zeit hast, um zu beten, wenn du das willst, oder um nachzudenken, mir egal. Du hast meinen Mann in der festen Absicht verführt, ihn seinem Henker zu übergeben, und dafür gibt es in meinen Augen keine Entschuldigung.«


  »Cat, nein«, mischte sich Geri ein.


  Ich schenkte ihr keine Beachtung. Cannelle warf mir einen hämisch trotzigen Blick zu. »Bones ist aber nicht dein Mann, sondern Gregor.«


  »Wortklauberei. Du verschwendest deine Zeit. Mach deinen Frieden mit Gott. Aber schnell.«


  »Ich bin ein Mensch«, zischte sie. »Ein lebendes, atmendes Wesen. Du hattest vielleicht Mumm genug, mir wehzutun, aber mich zu töten, bringst du nicht übers Herz.«


  Auch darauf reagierte ich nicht. »Marie hat sich durch ihr Tun ihre Freiheit erkauft. Was hat Gregor dir versprochen? Dass er dich in eine Vampirin verwandelt?«


  Ein erneuter feindseliger Blick. »Oui. Das ist mein Lohn für all die Jahre, die ich ihm gedient habe.«


  »Du hast aufs falsche Pferd gesetzt«, stellte ich fest. »Du wirst keine Vampirin, Cannelle, aber ich lasse dich sterben wie eine.«


  Sie erhob sich. »Das wagst du nicht. Gregor würde dich umbringen.«


  Dann senkte sie den Blick. Das Silbermesser steckte ihr in der Brust. Es vibrierte sogar noch ein paar Augenblicke während ihrer letzten Herzschläge. Cannelle betrachtete erstaunt den zitternden Griff, bevor ihre Augen glasig wurden und ihre Knie nachgaben.


  Ich stand über ihr und spürte noch immer diese entsetzliche Kälte in mir.


  »Mag sein, dass Gregor mich jetzt umbringt, Cannelle. Das Risiko gehe ich ein.«


  


  Ich machte mich auf zu Don. Er war mit seinen eigenen Abreisevorbereitungen beschäftigt. Ich wusste nicht, wo meine ehemalige Einheit jetzt stationiert war, und das war mir auch ganz recht so. Ich hätte es Gregor durchaus zugetraut, diese Information zu seinem Vorteil auszunutzen. Don ging es nicht anders. Deshalb rückte nach meiner Abreise auch unsere gesamte Division ab.


  Vlad war in Dons Büro. Als ich eintrat, verstummten die beiden. Ich schmunzelte.


  »Geht’s noch auffälliger? Kommt schon, Jungs, was habt ihr besprochen? ›Wird Cat einen Zusammenbruch erleiden?‹ oder ›Selbstmordverhinderung leicht gemacht‹? Macht euch keinen Kopf. Ich bin okay.«


  Mein Onkel hüstelte. »Stell dich nicht so an. Wir haben uns gerade darüber unterhalten, wie man mit dir in Kontakt treten kann. Eine Postkarte kann man dir ja schlecht schicken, und Vlad meinte, du würdest bei ihm wohnen.«


  Ich warf Vlad einen Blick zu, der herausfordernd gewesen wäre … hätte ich nicht gerade erst Stunden mit leerem Magen in einem Flugzeug über dem Atlantik zugebracht, kaum geschlafen und einen Blutdruck von hundertachtzig gehabt.


  »Fürs Erste.«


  Vlad lächelte, er wirkte gleichzeitig arrogant und belustigt. »Die Entscheidung liegt bei dir, Cat. Ich zwinge dich zu nichts.«


  Don sah zwischen uns beiden hin und her, seine grauen Augen wurden schmal. Sie hatten die gleiche rauchige Farbe wie meine, und gerade blitzten sie misstrauisch.


  »Geht zwischen euch beiden irgendetwas vor, das ich wissen müsste?«


  »Geht mit dir irgendetwas vor, das sie wissen müsste?«, gab Vlad zurück.


  Jetzt war ich es, die von einem zum anderen sah. »Was?«


  Don hüstelte und warf Vlad einen bösen Blick zu. »Nichts.«


  Vlad schnaubte verächtlich. »Dann habe ich dir auch nichts zu sagen, Williams.«


  Ich wollte schon fragen, was das Ganze eigentlich zu bedeuten hatte, da rückte Don mit der Sprache heraus.


  »Cat, du hattest mich doch gebeten herauszufinden, ob diese Traumunterdrückungspillen Nebenwirkungen haben. Ich habe bei der Pathologie nachgefragt, und die meinen, du könntest vielleicht unter Depressivität, Stimmungsschwankungen, Reizbarkeit, Paranoia und chronischer Müdigkeit leiden. Konntest du irgendetwas davon an dir feststellen?«


  Ich dachte an die letzten paar Gelegenheiten, bei denen ich mit Bones zusammen gewesen war, und brach unwillkürlich in irres Gelächter aus.


  »Ja. Alles, was du gerade aufgezählt hast, und zwar gleichzeitig. Diese Informationen wären mir vielleicht vor ein paar Wochen nützlich gewesen, jetzt allerdings nicht mehr.«


  Ich würde die Pillen nie wieder nehmen. Lieber wollte ich meinen eigenen Aufenthaltsort nicht kennen, als mir noch einmal die Nebenwirkungen anzutun, die dazu beigetragen hatten, Bones und mich auseinander zubringen. Don ahnte wohl, was ich dachte, denn er warf mir einen traurigen Blick zu.


  Der Augenblick war vorbei, als Cooper ins Büro gestürmt kam. »B4358 im Landeanflug.«


  »Was?«, raunzte mein Onkel. »Die haben keine Landeerlaubnis! «


  Ich machte große Augen. Das war die Kennung von Daves Maschine. Die, in der Bones und Spade saßen.


  »Ich weiß, Sir. Der Tower hat sie angewiesen, nicht zu landen, aber angeblich hat sich ein Brite eingeschaltet und dem Lotsen gesagt, er solle die Klappe halten, sonst würde er ihn windelweich prügeln.«


  Bones. »Wir müssen weg«, wandte ich mich an Vlad. »Sofort. «


  »Lauf, Forrest, lauf!«, witzelte Vlad.


  »Klappe, Dracula«, fuhr ich ihn an. »Ob du mitkommst oder nicht; ich bin in der Luft, bevor er aus dem Flieger steigt.«


  »Ich komme mit. Williams«, Vlad nickte meinem Onkel zu, »leb wohl. Die wenigsten Leute haben genug Durchhaltevermögen, einen Weg bis zum bitteren Ende zu gehen.«


  Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, meinen Onkel zu umarmen. Ich war schon im Flur, als ich ihm ein »Danke, tschüss!« über die Schulter zurief.


  »Pass auf dich auf, Cat«, gab Don mir noch mit auf den Weg.


  Ich würde mein Bestes tun.


  


  Ich war einem Zusammentreffen mit Bones nur ganz knapp entgangen und wusste, dass ich davon Alpträume haben würde, was nichts mit dem Gespenst an Bord zu tun hatte. Cooper hatte unser Flugzeug betankt, während ich mit Cannelle beschäftigt gewesen war, also hatten wir in dieser Hinsicht keinen Zeitverlust. Vlad beeilte sich und stieg kurz nach mir ein, Fabian krallte sich an seiner Schulter fest. Mir wäre es so weit ganz gut gegangen, wenn ich nicht gezwungen gewesen wäre, aus dem kleinen Fenster der zweimotorigen Maschine zu sehen, als wir abhoben. Unser Flieger stieg genau in dem Augenblick in die Luft, als die Tür der anderen Cessna aufging und eine schmerzlich vertraute Gestalt heraustrat.


  Einen verrückten, herzzerreißenden Augenblick lang hatte ich das Gefühl, Bones würde mich direkt ansehen.


  »Warum höre ich im Geist den Soundtrack von Casablanca ?«, fragte Vlad in ironischem Tonfall.


  Ich sah von der Landebahn weg. »Bist ein richtiges Kinolexikon, was?«


  »Und du bist der Junge, der Zeter und Mordio schrie. Wenn du schon verkündest, dass es vorbei ist, dann halte dich auch daran und hör auf, ständig falsche Losungen rauszubrüllen, die du dir selbst nicht glaubst.«


  Gottverfluchter herzloser rumänischer Usurpator! Warum saß ich überhaupt mit ihm im Flugzeug? Warum machte ich mich nicht allein vom Acker, ab in den Regenwald, wo ich mich einsam und allein verkriechen konnte, bis Gregor, die Ghule und alle anderen mich genauso gründlich vergessen hatten wie Bones?


  Ich warf noch einen letzten Blick aus dem Fenster. Wir waren jetzt so hoch, dass ich wirklich nicht mehr feststellen konnte, ob er uns noch nachstarrte … oder den Kopf weggedreht hatte wie ich.


  »Du hast recht«, sagte ich zu Vlad.


  Er streckte die Hand aus. Die Narben darauf legten stummes Zeugnis ab von den Schlachten, die er jahrzehntelang geschlagen hatte, und das nur zu Zeiten, als er noch ein Mensch gewesen war.


  Ich ergriff sie, froh dafür, mich an irgendetwas festhalten zu können, und gleichzeitig wütend über mich selbst, weil ich so fühlte. Wie schwach ich doch war.


  Vlad drückte meine Hand. »Ich will gerade auch nicht allein sein«, meinte er, und so wie er das sagte, klang es ganz vernünftig und gar nicht wie etwas, für das man sich schämen musste.


  Ich seufzte. Hast wieder recht, Kumpel. Schon zum zweiten Mal heute.
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  Wasser umwirbelte mich. Alles war dunkel und verschwommen. Wo war ich? Wie war ich hierhergekommen? Es stank fürchterlich, und das Zeug, in dem ich herumstrampelte, wurde schwarz und zu zäh, als dass ich darin hätte schwimmen können. Es drang mir in den Mund, und ich musste würgen. Es war gar kein Wasser. Es war Asphalt.


  »Hilfe!«


  Mein Rufen wurde nicht erhört. Der Asphalt schien mich in die Tiefe zu ziehen. Ich keuchte, erstickt, und spürte, wie der Asphalt in meine Lunge gelangte. Immer tiefer wurde ich nach unten gesogen. Ich ertrank. Ein flüchtiger Gedanke schoss mir durch den Kopf. So also werde ich sterben. Lustig, dabei dachte ich immer, es würde während eines Kampfes sein …


  »Nimm meine Hand«, hörte ich eine drängende Stimme.


  Blind griff ich zu, die pechschwarze Masse in meinen Augen raubte mir die Sicht … Und dann war der Asphalt verschwunden, und ich stand dem Mann gegenüber, vor dem ich davongelaufen war.


  »Gregor«, fauchte ich, verzweifelt bemüht aufzuwachen. Ein Traum, du bist nur in einem Traum gefangen. »Verflucht noch mal, lass mich in Ruhe!«


  Drohend ragte Gregor vor mir auf. Ein nicht vorhandener Wind zauste sein aschblondes Haar, und seine rauchig grünen Augen nahmen einen smaragdfarbenen Glanz an.


  »Für diesmal hast du deinen Liebsten vielleicht vor mir in Sicherheit gebracht, aber er fällt mir noch früh genug in die Hände. Was ist das für ein Gefühl, meine Gemahlin, fallen gelassen zu werden? Ah, chérie. Du hast deinen Schmerz verdient.«


  Gregor hielt meine Arme umklammert. Ich konnte spüren, wie er versuchte, mich aus meinem Körper herauszuziehen, und musste einen Augenblick lang gegen meine eigene Panik ankämpfen. Ich hatte selbst dafür gesorgt, dass Bones und ich getrennt wurden. Warum hatte ich nicht damit gerechnet, dass Gregor nur darauf warten würde, dass ich die Augen schloss? Seine Energie schien in mich einzusickern, mich allmählich auszufüllen. Ich wollte ihn ablenken, und zwar schnell, damit er nicht länger diese gefährliche Aura um mich aufbauen konnte.


  »Cannelle zu beauftragen, war ein Fehler. Falls du es noch nicht gehört hast: Ich habe sie umgebracht. Ian schickt dir ihre Leiche mit einer großen roten Schleife drum. Wenn sich das herumspricht, wird sich keiner mehr so leicht beschwatzen lassen, die Drecksarbeit für dich zu erledigen.«


  Gregor nickte wenig beeindruckt. »Oui, damit hatte ich nicht gerechnet, und du wirst dafür zahlen müssen, ma femme. Komm zu mir zurück, und ich setze den Preis nicht zu hoch an.«


  »Warum willst du unbedingt, dass ich zu dir zurückkomme? «, fragte ich frustriert. »Wir passen doch ganz offensichtlich nicht zusammen. Du machst nicht den Eindruck, als würdest du mich lieben. Mir kommt es sogar so vor, als ob du mich nicht mal leiden könntest.«


  Eine Regung flackerte in Gregors Zügen auf, aber so kurz nur, dass ich sie nicht deuten konnte. »Du gehörst mir«, sagte er schließlich. »Und bald wirst du auch merken, dass du an meine Seite gehörst.«


  Da war mehr im Busch, das wusste ich einfach, aber im Augenblick hatte ich größere Sorgen. Pulsierend umgab mich Gregors Macht. Ich versuchte, seine Finger aufzubiegen, aber sie waren wie festgeschweißt.


  »Dann habe ich schlechte Neuigkeiten für dich: Noch einmal bei jeder deiner Launen einen Eiertanz aufführen? Sorry, Gregor. Die Chance hast du verspielt, als ich erwachsen geworden bin und Selbstbewusstsein entwickelt habe. Ich komme nie mehr zu dir zurück.«


  »Warum tust du das!«, brüllte er, seine gespielte Gelassenheit aufgebend. »Ich biete dir alles, und du verschmähst mich, als wäre ich weniger wert als dieser Lustknabe, der dich verlassen hat!«


  Die Wut saugte seine Energie wieder zurück in seinen Körper, fort von mir. Ich nutzte meine Chance.


  »Weil ich als Verflossene eines Lustknaben glücklicher bin als mit dir als Ehemann.«


  Gregor stieß mich von sich. Ich landete wieder in der Asphaltgrube, bis zu den Schultern in der klebrigen schwarzen Masse. Er stand über mir und schüttelte die Faust.


  »Du gehörst mir, ob du willst oder nicht, und darüber kannst du nachdenken, während du dich weiter vor mir versteckst. Ich werde Bones aufspüren, wenn er seine Leute nicht um sich hat. Es ist nur eine Frage der Zeit. Und dann, chérie, wird er sterben.«


  Ich kam nicht dazu, meinem Hass auf ihn Luft zu machen, denn im nächsten Augenblick war ich ganz im Asphalt versunken. Ich bewegte mich sehr schnell nach unten, als würde ich gezogen, und dann …


  Ich setzte mich kerzengerade im Bett auf. Die Laken um mich herum waren feucht, aber nicht vom Asphalt. Ich war von kaltem Schweiß bedeckt. Und stinkwütend.


  »Ich bringe dich um, Gregor«, knurrte ich ins leere Zimmer hinein. Was für positive Gefühle ich auch als Teenager für ihn gehegt haben mochte, mit denen war es jetzt vorbei. Hätte ich Gregor noch mal ein Silbermesser in den Rücken stoßen können, hätte ich es lächelnd in der Wunde gedreht. Das hättest du damals machen sollen, spottete meine innere Stimme. Keine gute Tat bleibt ungesühnt.


  Vlad kam ohne anzuklopfen ins Zimmer. »Seit fünf Minuten spüre ich schon deinen brennenden Zorn in meinem Schädel.«


  »Ich hasse ihn«, verkündete ich, stand auf und tigerte im Zimmer auf und ab.


  Vlad beobachtete mich ungerührt. »Ich habe keinen Grund, Krieg gegen Gregor zu führen, Cat, aber es tut weh, dich so leiden zu sehen.«


  »Es ist zum Verrücktwerden«, fuhr ich fort. »Bones würde es vielleicht schaffen, Gregor umzubringen, wenn er ihm allein in einem fairen Kampf gegenüberstehen würde, aber darauf wird Gregor sich nicht einlassen. Und ich bin nicht stark genug, um Gregor allein auszuschalten. Ich atme, blute, mein Körper heilt nicht sofort … ich bin ihm nicht gewachsen. Halb Mensch zu sein, war bei meinem alten Job ideal. All die Eigenschaften, die ich eben erwähnt habe, machten mich zum perfekten Lockvogel und zur effektiven Jägerin. Aber im Kampf gegen wirklich alte Vampire wie Gregor machen sie mich nur … schwach.«


  Vlad sagte nichts. Brauchte er auch gar nicht. Wir wussten beide, dass ich recht hatte.


  »Was willst du dagegen tun?«, fragte er schließlich.


  Ich unterbrach mein Gerenne. Das war die Eine-Million-Dollar-Frage, nicht wahr?


  


  Am Abend darauf spielten Vlad, Maximus, Shrapnel und ich im Obergeschoss Poker. Vlad hatte schon den ganzen Abend lang gewonnen, Kunststück, bei seinen telepathischen Fähigkeiten, auch wenn er beteuerte, sie nicht gegen mich einzusetzen. Shrapnel und Maximus hatten wahrscheinlich solche Angst vor ihm, dass sie ihn sowieso gewinnen ließen. Es war schon fast Mitternacht, als wir von unten ein lautes Klopfen hörten. Die drei Vampire waren sofort auf den Beinen. Aus Vlads Händen loderten bereits Flammen.


  Vlad hatte niemanden erwartet; das zeigte seine Reaktion deutlich, und deshalb verstand ich auch die Aufregung der Männer. Wer immer dort unten war, er hatte es unbemerkt an Vlads einschüchternden Wachen vorbeigeschafft und angeklopft, um uns zu zeigen, dass er das Überraschungsmoment nicht nötig hatte, und das alles, ohne dass Vlad, der gerade eilig das Zimmer verließ, überhaupt mitbekommen hatte, dass jemand gekommen war.


  Kurz gesagt, wir steckten tief in der Scheiße.


  Ich wollte Vlad nachlaufen, aber er drehte sich knurrend zu mir um.


  »Bleib hier.«


  Per Gedankenübertragung brüllte ich zurück, er könne von mir aus zur Hölle fahren, wenn er glaubte, ich würde einfach bloß bangen und warten, als ich eine Bewegung vor dem Fenster wahrnahm.


  Ich zeigte darauf. »Da.«


  Etwa drei Dutzend von Vlads Wachleuten zeichneten sich als deutliche Silhouetten vor dem Nachthimmel ab, wo sie etwa sechs Meter über dem Boden langsam in der Luft rotierten. Ihre Münder öffneten und schlossen sich immer wieder, als wollten sie sprechen, was ihnen allerdings nicht gelang.


  Jetzt konnte ich mir schon vorstellen, wer da geklopft hatte. Ich kannte nur einen Vampir, der seine Machtaura so gut verbergen konnte, dass niemand ihn bemerkte, und es fertig brachte, hartgesottene untote Wachleute in der Luft herumschwirren zu lassen wie Glühwürmchen.


  Vlad war wohl auch schon darauf gekommen, denn die Flammen, die ihm aus den geballten Fäusten drangen, verloschen allmählich.


  »Mencheres«, murmelte er.


  Im Flur erstarrte ich, als ich mich fragte, ob der Mega-Meister allein gekommen war – oder in Begleitung.


  Wieder klopfte es. In meinen Ohren klang es jetzt sogar noch unheilvoller als zu dem Zeitpunkt, als ich noch gedacht hatte, der Feind stünde vor der Tür.


  Vlad bedeutete Shrapnel und Maximus, die Waffen zu senken. »Bleib hier«, wandte er sich noch einmal an mich, aber längst nicht mehr so herrisch wie zuvor. »Ich höre mir an, was er hier will.«


  »Mencheres«, hörte ich Vlad kurze Zeit später sagen, als mit einem Schlag die Tür aufgeflogen war. »Du bist in meinem Hause willkommen und darfst eintreten. Du«, und hier setzte mein Herz einen Schlag aus, denn der giftige Tonfall, mit dem er das Wort aussprach, bestätigte meine Befürchtungen, »bleibst draußen.«


  Als Reaktion auf die barsche Begrüßung erklang ein Lachen. Dass Bones so nah war und ich ihn hören konnte, traf mich wie ein Schlag.


  »Tepesch, ich habe eine verdammt lange Reise auf mich genommen, um hierherzukommen, und so hübsch deine kleinen Drachen-Türklopfer auch sind, habe ich keine Lust, sie noch länger zu bewundern.«


  Der taktvollere Mencheres wandte sich in dem geduldigen Ton an Vlad, den ein Vater vielleicht seinem trotzigen Kind gegenüber angeschlagen hätte.


  »Vlad, ich kann nicht zulassen, dass du meinem Mitregenten den Eintritt verwehrst, das weißt du auch. Du würdest auch mich damit beleidigen, und das willst du doch nicht.«


  »Lass meine Männer runter«, verlangte Vlad.


  »Natürlich.« So wie Mencheres das sagte, klang es, als wäre ihm tatsächlich entfallen, dass er über dreißig Vampire zum Schweben gebracht hatte. Einen Augenblick später hörte man es plumpsen.


  Wäre ich besser aufgelegt gewesen, hätte ich das lustig gefunden.


  »Na schön, tretet ein.« Vlad klang nicht gerade freundlich. »Aber ihr missbraucht meine Gastfreundschaft, wenn ihr auch nur einen Fuß auf diese Treppe setzt, und wir beide wissen, für wen das besonders gilt.«


  Bones lachte noch einmal, nur klang es diesmal näher. Sie waren offenbar eingetreten.


  »Also ehrlich, Alter, du kommst mir vor wie ein Hund, der seinen Knochen nicht teilen will. Pass auf, dass du vor Wut nicht versehentlich in Flammen aufgehst, sonst ruinierst du dir deinen tollen falschen Perser.«


  »Und ich habe genug von deinen Bemerkungen über mein Heim!«, fuhr Vlad ihn an. Ich konnte schon fast riechen, wie er anfing zu rauchen. »Was willst du? Und bilde dir ja nicht ein, du hättest auch nur die verfickteste Chance, es auch zu kriegen, Alter.«


  Vlads übertriebener Cockneydialekt ließ den Schockzustand, in den ich verfallen war, in Besorgnis umschlagen. Bones hatte Vlad in null Komma nichts auf die Palme gebracht. Was hatte er vor?


  »Ich bin wegen Cat hier«, antwortete Bones, der jetzt überhaupt nicht mehr zum Scherzen aufgelegt zu sein schien.


  Eine solche Flut an Emotionen überkam mich, dass mir ganz schwindlig wurde. Genauso schnell verschloss ich meine Gedanken wieder und wünschte mir, ich könnte das Gleiche mit meinem Herzen tun. Bones hatte vielleicht ein ganz nüchternes Anliegen. Ich würde mich nicht selbst demütigen, indem ich ihm zeigte, wie sehr mich allein schon der Klang seiner Stimme aus dem Gleichgewicht brachte. Bones hatte selbst gesagt, wie gut ich darin war, ihm den Zugang zu meinen Gedanken zu verwehren. Steht zu hoffen, dass ich mein Können nicht verlernt habe.


  »Wenn sie dich nicht sehen will, hast du deine Zeit vergeudet«, verkündete Vlad, jedes Wort eine Herausforderung.


  Ich wusste selbst noch nicht, ob ich Bones sehen wollte oder nicht, da ließ er ein barsches Schnauben hören.


  »Du missverstehst mich, Tepesch. Ich bin nicht gekommen, um mich mit ihr zu treffen. Ich will sie mitnehmen.«


  Mir klappte die Kinnlade runter. Vlad stieß einen Laut aus, der wie ein Knurren klang. »Ich brate dich bei lebendigem Leib.«


  Das unverkennbare Geräusch von zwei aneinanderschabenden Messerklingen trieb mich aus dem Zimmer. Mit all meiner übermenschlichen Kraft stieß ich Maximus beiseite, als Bones gerade antwortete: »Versuch es doch.«


  »Aufhören.«


  Drei Köpfe fuhren herum und sahen zu mir herauf. Vlads Hände brannten noch, und Bones hatte zwei Silbermesser in der Hand. Mencheres stand ein paar Meter entfernt und beobachtete die beiden wie ein stummer Ringrichter. Ich ging die Treppe hinunter. Fabian schwebte hinter mir her; immer wieder schoss er durch die Wand und wieder daraus hervor.


  Auf einen Blick sah ich, wie Bones sich verändert hatte, seit ich ihm das letzte Mal begegnet war. Sein Haar war extrem kurz geschnitten und kringelte sich an den Spitzen. Seine Augen wurden schmal, als unsere Blicke sich trafen. Keine Regung war darin zu erkennen. Das zu sehen, traf mich am meisten.


  »Was soll das werden?«, fragte ich ihn.


  »Ich will dich holen«, antwortete er mit hochgezogener Augenbraue.


  Hätte er mir dabei einen Strauß Rosen überreicht und sich entschuldigt, wäre ich vielleicht gerührt gewesen. Aber so wie Bones das sagte, klang es, als wollte er ein Paar Schuhe mitnehmen, das er liegen gelassen hatte. Ich sah ihn aus schmalen Augen an.


  »Und was, wenn ich mich nicht holen lassen will?«


  Bones sah erst Vlad und dann mich an, dann lächelte er bedrohlich.


  »Dann wird Tepesch sich moralisch verpflichtet fühlen, dich als seinen Gast zu verteidigen. Will sagen, dass wir gegeneinander kämpfen müssen, und er ist jetzt schon auf hundertachtzig. Wird wohl versuchen, mich gleich in ein Häufchen Asche zu verwandeln. Natürlich nur, wenn ich ihm das Herz nicht zuerst mit einem Silbermesser aufschlitze. Weigerst du dich also mitzukommen, wird einer von uns innerhalb der nächsten Minuten tot sein. Du kannst natürlich auch mit mir kommen, und uns beiden das Leben schenken.«


  Vlad stieß einen hundsgemeinen Fluch aus, während ich stammelte: »Ist das dein Ernst? Du hast mich verlassen, weißt du nicht mehr? Jetzt willst du dich wegen mir duellieren? Was ist das für ein Spielchen?«


  »Kein Spielchen, Süße«, antwortete Bones. »Ich hole mir nur, was mir zusteht. Entscheide dich bitte bald. Vlad sieht aus, als würde er gleich in die Luft gehen.«


  Ich warf einen kurzen Blick auf Vlad, der tatsächlich wirkte, als könnte er jeden Augenblick explodieren.


  »Du kommst in mein Heim und erpresst meine Freundin? «, fauchte Vlad. Die Flammen wanderten seine Arme hinauf. »Ich werde …«


  »Ich komme mit.«


  Vlad richtete seinen Blick auf mich. Ich streckte ihm die Hände entgegen, die Flammen ignorierend, die an seinem Arm leckten. »Lass. Ich würde es nicht …«


  Ich hoffte, dass nur Vlad den Rest des Satzes gehört hatte. Ich würde es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustößt. Ich war vielleicht sauer auf Bones. Mann, am liebsten hätte ich ihm selbst ein bisschen Feuer unterm Arsch gemacht, aber ich konnte unmöglich aus lauter Sturheit sein Leben riskieren. Der Energie nach zu schließen, die von Vlad ausging, würde es bei dem Kampf um Leben und Tod gehen.


  Das Leben meines Freundes wollte ich natürlich auch nicht aufs Spiel setzen; denn das Blitzen in Bones’ Augen zeigte deutlich, dass auch er aufs Ganze gehen würde.


  Vlad zupfte sich am Bart und warf Bones einen eisigen Blick zu. »Das werde ich dir nicht vergessen.«


  Bones lächelte spöttisch. »Das will ich doch hoffen.«


  Jeden Augenblick konnten die beiden handgreiflich werden. Ich rauschte an ihnen vorbei. Pfeif auf meine Sachen; es war Zeit zu gehen.


  »Kommst du jetzt oder nicht?«, fragte ich Bones auf dem Weg nach draußen.


  »Klar doch«, antwortete er. Ohne abzuwarten ergriff ich den Arm, den Mencheres mir höflich anbot, und stürmte auf den Wagen zu, mit dem die beiden offenbar gekommen waren, Fabian immer im Schlepptau.


  »War nett bei dir«, wandte sich Bones zum Abschied an Vlad.


  Die Antwort, die er erhielt, zeigte mir, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Käme es zwischen den beiden zum Kampf, würde nur einer ihn überleben.


  Als wir losgefahren waren, wartete ich eine ganze halbe Stunde, bevor ich etwas sagte. Beim Einsteigen hatte Bones mir ein paar Kopfhörer gegeben. Ich hatte den Ton so laut aufgedreht, dass es schon nicht mehr gesund war. Bei dem Krach würde ich ganz sicher nicht mitbekommen, wohin wir fuhren. Schließlich nahm ich sie aber doch ab, nur die Augen ließ ich geschlossen.


  »Was zum Teufel hast du dir eigentlich bei der Aktion gedacht? Vlad hätte dich verkokeln können, bis nur noch ein bisschen Asche auf seinem Fußboden von dir übrig gewesen wäre, wenn ich mich geweigert hätte mitzukommen.«


  Bones schnaubte. »Genau wie ich erwartet hatte. Du würdest nie eine Chance ausschlagen, die Heldin für mich zu spielen.«


  Bastard, dachte ich und hoffte, dass er es laut und deutlich gehört hatte. Was Bones sich auch gedacht hatte, als er zu mir gekommen war, Romantik hatte damit nichts zu tun, das stand fest. War es bloß vampirisches Besitzdenken gewesen? Wollte Bones nicht, dass mich ein anderer bekam, auch wenn er selbst das Interesse an mir verloren hatte? Das war es vielleicht. Na ja, ich gehörte niemandem, und das würden er und Gregor auch noch feststellen müssen.


  »Das wirst du bereuen«, sagte ich schließlich nur.


  Wieder ein Schnauben. »Glaub ich auch, Kätzchen.«


  Statt etwas darauf zu erwidern, setzte ich die Kopfhörer wieder auf.
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  »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  Ich beäugte das verlassene Gebäude mit den zerdepperten Fensterscheiben, der eingestürzten Rückwand und dem baufälligen Dach mehr als nur leicht entsetzt. Zu allem Überfluss stand es auch noch auf einem Schrottplatz. Einem übel riechenden Schrottplatz. Selbst Fabian wirkte, als wäre er am liebsten davongelaufen.


  Bones zuckte mit den Schultern. »Wo ist das Problem? Ist eine ziemlich sichere Unterkunft.«


  Du rachsüchtiger, manipulativer …


  »Möchtest du dein Zimmer sehen?«, unterbrach er mein mentales Gekeife. Seinem Gesichtsausdruck nach amüsierte er sich prächtig.


  »Lass mich raten … Es ist die Schrottkarre da drüben«, antwortete ich und deutete auf einen alten ausrangierten Buick.


  »Oh, hier draußen wohnst du nicht«, antwortete Bones und ging auf das verfallene Gebäude zu. »Quasimodo!«, brüllte er.


  Man hörte ein lautes Knarren; eine Maschine hätte vielleicht so geklungen, wenn sie in der Lage gewesen wäre, Schmerz zu empfinden. Dann tauchten, wie aus dem Erdboden gewachsen, zwei Vampire aus den Trümmern auf.


  »Wir haben euch schon vor einer Stunde erwartet«, verkündete einer. »Ihr Essen ist kalt.«


  Ich wollte dem Unbekannten gerade versichern, dass mir bei dem Gestank ohnehin der Appetit vergangen war, als neben ihm eine Brünette zwischen den Betonbrocken erschien.


  »Catherine.«


  Ich warf Bones einen Blick zu, der ihm fürchterliche Rache verhieß. Er sah mich nicht an, aber seine Lippen zuckten.


  »Wenn du das nächste Mal zu spät kommst«, begrüßte mich meine Mutter, »rufst du vorher an.«


  


  Das Gebäude war nur Tarnung. Im eingestürzten Abschnitt lag unter falschen Betonbrocken ein Fahrstuhl verborgen. Wenigstens der unterirdische Teil war mit einer eigenen Klimaanlage ausgestattet, sodass der Müllgestank dort schon sehr viel weniger penetrant war. Ich nahm an, dass es sich um einen alten Bunker handelte. In den Staaten hatte Don solche Einrichtungen gern zu Operationsbasen umfunktioniert. Sparsamkeit ist eben eine Tugend.


  »Willkommen im Müllschloss«, sagte meine Mutter, als sie Fabian und mir unsere Unterkunft zeigte. »Als ich es das erste Mal sah, mussten sie mich gegen meinen Willen hier reinzerren. Ich bin mir sicher, dein niederträchtiger Gatte hat uns aus purer Rachsucht hier untergebracht.«


  Der Meinung war ich zwar auch, wollte aber im Augenblick nicht mit ihr darüber diskutieren. »Bones ist nicht mein Mann, wie du ja bestimmt schon gehört hast.«


  Sie warf mir einen wissenden Blick zu. »Das glaubst du doch nicht wirklich.«


  Sechs Minuten und zehn Sekunden. Länger hatte es nicht gedauert, bis ich schreiend weglaufen wollte.


  Bones war nicht da. Er hatte mich einfach abgesetzt und sich dann unter dem Vorwand, er hätte noch zu tun, wieder aus dem Staub gemacht. Ich war schon versucht gewesen, ihn anzubrüllen: »Warum holst du mich unter Einsatz deines Lebens von Vlad weg, wenn du meine Gegenwart doch nicht ertragen kannst?« Aber dann hätte er gemerkt, wie viel er mir noch bedeutete. Also hatte ich geschwiegen. Ich hatte Bones gehen lassen, ohne ihn zu fragen, wann oder ob er überhaupt wieder zurückkommen würde. Wollte ich denn lieber unter einem riesigen Müllhaufen verrotten als zugeben, wie sehr mich unser Wiedersehen schmerzte, geschweige denn der Abschied? Definitiv.


  Nach drei Tagen im Müllschloss kam ich zu dem Schluss, dass es einen besseren Ort nicht geben konnte, wenn man sich vorgenommen hatte, verrückt zu werden und nicht viel Zeit dazu hatte. Fünfzehn Meter unter einer Müllhalde, eingesperrt mit einem Gespenst, einer Mutter, die kein Blatt vor den Mund nahm, und den Gedanken an den Mann, der mich verlassen hatte, lauerte der Wahnsinn an jeder Ecke. Bald schon erschien mir die Vorstellung, mit dem Kopf gegen die Wand zu schlagen, als eine relativ verlockende Art, zehn Minuten rumzukriegen. Ich fantasierte von Nahtoderfahrungen, als wären sie ein Schokoladendessert. Gegen das, was ich hier durchmachte, war die Pubertät eine Aromatherapiesitzung gewesen.


  Trotz des Gestanks verdrückte ich mich immer öfter nach oben und räumte Teile des Schrottplatzes frei, nur um etwas zu tun zu haben. Fabian hatte seine eigene Methode, mit der Situation umzugehen. Er verbrachte endlose Stunden vor dem Fernseher. Meine Mutter las oder machte Kreuzworträtsel und wurde dabei nicht müde, mich immer wieder darauf hinzuweisen, wie leicht ich meine Misere doch hätte vermeiden können, wenn ich nur auf sie gehört hätte. War es da verwunderlich, dass ich meine Zeit lieber mit dem stinkenden Müll verbrachte?


  Ich räumte gerade am Ende des Grundstücks auf, als ich hörte, wie ein Auto sich näherte. Mir war zwar klar, dass sich unmöglich ein Tourist hierher verirrt haben konnte, schließlich waren wir ja am Arsch der Welt; aber ich wartete trotzdem nicht ab, bis ich wusste, ob Freund oder Feind nahte, bevor ich auf den nächsten Müllhaufen kletterte. Der Tod? Jagte mir keine Angst ein. Wäre die reinste Erholung gewesen im Vergleich zu dieser olfaktorischen Folterkammer.


  »Wer hat sich eigentlich das Passwort Quasimodo einfallen lassen?«, murmelte Spade, als er aus dem Wagen stieg.


  »Hallo Spade«, rief ich, während ich hängen gebliebenen Unrat von dem Rechen schüttelte, den ich mir aus dünnen Metallstreifen und einer Lkw-Achse gebastelt hatte.


  Spade starrte zu mir herauf, Ekel und Unglaube kämpften um die Oberhand in seinem hübschen Gesicht.


  »Luzifers haarige Klöten. Du bist zum Morlock geworden. «


  Als ich Spade so da stehen sah, ganz adrett in seinem weißen Hemd, den glänzenden schwarzen Schuhen und der gebügelten Hose, wurde mir erst bewusst, dass ich von Kopf bis Fuß mit Schmutz besudelt war und vermutlich stank, als hätte ich schlimme Blähungen.


  »Seit Tagen sitze ich unter einer Müllhalde fest, was hast du denn erwartet?«


  Spade schlug die Autotür zu. Ich brauchte nur hinzusehen, schon musste ich gegen den Drang ankämpfen, einfach hineinzuspringen und zu fahren, bis ich am Lenkrad zusammenbrach.


  »Ich kann nicht einfach Däumchen drehen, während Crispin und du an eurer eigenen Sturheit erstickt. Guter Gott, Cat, warum machst du nicht einfach Schluss?.«


  Ich sah ihn ungläubig an. »Du mich auch, mein Freund.«


  »Zurück in den Wagen, Sie sind hier nicht erwünscht«, mischte sich Techno ein, einer der auf dem Schrottplatz stationierten Vampire. Er war hinter einer Mauer aufgetaucht und hatte eine mit Silbermunition geladene Uzi auf Spade gerichtet.


  »Ich stehe auf der Liste, du Idiot«, schnauzte Spade. »Und jetzt mach die Mücke, bevor ich dir dein Spielzeug in den Arsch stecke und das Ende abbreche.«


  Spade hatte mir den Rücken zugewandt. Ich schnappte mir einen herumliegenden Reifen, warf damit nach ihm und freute mich über den Abdruck auf seinem perfekt weißen Hemd. »Sprich nicht so mit ihm, er macht nur seinen Job.«


  Nachdem Spade sich von meiner Reifenattacke erholt hatte, tauchte er mit der Schnelligkeit eines Untoten vor mir auf.


  »Um Himmels willen, Cat, gib dir einen Ruck, worauf wartest du noch?«


  Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich vielleicht wirklich den Verstand verloren hatte. Spade klang, als wollte er mich in den Selbstmord treiben.


  »Habe ich dir was getan?«


  Spade drehte sich mit geballten Fäusten um. Techno sah mich verwirrt an, als wüsste er nicht genau, ob ich in Gefahr war.


  »Soll ich ihn erschießen«, erkundigte er sich.


  »Willst du unbedingt alles noch schlimmer machen? Du bist schon längst kein richtiger Mensch mehr; warum hängst du so an deinem letzten bisschen Sterblichkeit?«


  »Nicht schießen«, befahl ich Techno, der die Uzi schon im Anschlag hatte. »Lass uns allein.«


  »Er soll nicht…«, fing Techno an zu stammeln.


  »Was soll ich nicht?«, fragte Spade. »Ihr sagen, was los ist, hm? Deshalb sieht sie mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle, was? Weil sie keine Ahnung hat, wovon ich rede.«


  Meine Kiefer mahlten. Technos Gesichtsausdruck bestätigte Spades Worte. Verdammte Scheiße.


  »Geht es wieder um die Ghule?«, erkundigte ich mich. Im Geist verfluchte ich mich, weil ich so mit mir selbst beschäftigt gewesen war, dass ich mir gar keine Gedanken über die plötzliche Funkstille in diesem Zusammenhang gemacht hatte.


  Spade warf Techno einen letzten drohenden Blick zu und verschränkte dann die Arme vor der Brust.


  »Ja, es geht um die Ghule. Sie werden immer radikaler. Es gibt Gegenden, da verschwinden schon Vampire, die keiner Sippe angehören. Mag sein, dass sie bloß dumm waren und von einem Artgenossen in die ewigen Jagdgründe geschickt worden sind, aber es gibt Grund zu der Annahme, dass mehr dahintersteckt.«


  Ich starrte ihn an. Spades tigerfarbene Augen hatten einen unnachgiebigen Ausdruck. Das ist Gregors Werk, dachte ich. Je größer die Angst, ich könnte mich in einen Vampir-Ghul-Mischling verwandeln, desto mehr Unterstützung bekam er für seine Mission, mich zu sich zu holen, damit er mich unter Kontrolle hatte.


  »Warum hat mir das niemand gesagt?«


  Spade verdrehte die Augen. »Rate mal. Crispin will nicht, dass du dich dadurch in deiner Entscheidung, eine Vampirin zu werden, beeinflussen lässt.«


  »Ich bin ihm egal«, murmelte ich, bevor ich es mir verkneifen konnte.


  »Du bist eine Idiotin.«


  Ich konnte spüren, wie meine Augen vor Zorn grün wurden. »Wie bitte?«


  »Idiotin«, wiederholte Spade, und zog das Wort zur Verdeutlichung noch in die Länge. »Warum, glaubst du, hat er dich von Vlad weggeholt? Crispin wusste, dass du den Kürzeren ziehen würdest, wenn Vlad sich zwischen dir und seinen Leuten entscheiden müsste. Tepesch kann dich bestimmt gut leiden, aber seine Sippe verteidigt er mit Klauen und Zähnen. «


  Ich musste kurz wegsehen. Dann schüttelte ich den Kopf. »Wenn ich Bones nicht egal bin, ist, sich einmal komplett durch New Orleans zu vögeln, eine seltsame Art mir das zu zeigen.«


  Spade warf mir einen zynischen Blick zu. »Wenn du der Meinung warst, Crispin würde dir gehören, und du das, was er getan hat, nicht gutheißen konntest, warum hast du dann nicht auf ihn gewartet, als er aus New Orleans kam, sondern bist mit Tepesch abgehauen?«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Weißt du, was du da redest?«


  »Du denkst nicht wie eine Vampirin«, murmelte Spade. »Je schneller du deine menschliche Sicht der Dinge ablegst, desto besser. Hör mal, können wir uns später über den Fehler in deiner Argumentationskette unterhalten? Wenn ich diesen widerlichen Gestank noch eine Sekunde länger ertragen muss, kommt’s mir hoch.«


  »Fehler? Fick dich!«


  Spade schenkte mir ein verschmitztes Grinsen. »Statt dir über das Gedanken zu machen, was ich sage, solltest du dir lieber überlegen, was du Crispin erzählen willst, um ihn davon zu überzeugen, dass er dich in eine Vampirin verwandeln soll.«


  Bei diesen Worten setzte mein Herz einen Schlag aus. Spade hörte es und schnaubte. »Jetzt hörst du mir zu, was? Crispin muss es tun. Ich würde es nicht wagen. Jeden anderen, der dich verwandelt, würde er umbringen, glaub mir.«


  »Woher weißt du überhaupt, dass ich beschlossen habe, zur Vampirin zu werden?«


  Spades Sarkasmus und Kaltschnäuzigkeit waren mit einem Mal wie weggewischt, und er sah mich mit todernstem Blick an.


  »Komm schon, Gevatterin. Wir wissen beide, dass du dich schon zu lange an deiner Menschlichkeit festklammerst. Du brauchtest bloß einen kleinen Schubs, nicht wahr?«


  So viele verschiedene Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich dachte an meine Kindheitsjahre, in denen ich meine immer stärker werdenden übermenschlichen Fähigkeiten hatte verbergen müssen, um meine Mutter nicht zu beunruhigen. Später dann in der Schule war ich mir völlig fehl am Platze vorgekommen, wenn ich vorgab, »normal« zu sein, wo doch nichts an mir normal war. Und noch später, als ich mit Anfang zwanzig begonnen hatte, Vampire zu jagen. War meine Menschlichkeit nicht eher eine Verkleidung als eine Selbstverständlichkeit für mich gewesen? Und jetzt erst; wie frustriert war ich darüber, zu schwach zu sein, um es allein mit Gregor aufnehmen zu können. Ohne das Überraschungsmoment, das meine Besonderheit mir eingebracht hatte, würde ich immer zu schwach sein, um gegen die alten Meistervampire anzukommen … zumindest solange ich meinen Rest Sterblichkeit behielt.


  Aber insbesondere eine Frage ließ mir keine Ruhe: Angenommen die Sache zwischen Bones und mir wäre geklärt, das Problem mit Gregor auf wundersame Weise aus der Welt geschafft, genau wie die Gerüchte um meine Person – könnte ich dann je wieder ein Leben unter normalen Menschen führen und vorgeben, ich wäre eine von ihnen?


  Nein. Ich konnte nicht länger so tun, als würde das, was in mir war, nicht existieren. Selbst wenn ich der Welt der Untoten für immer den Rücken kehrte, wäre ich doch mehr Vampir als Mensch. Und wenn ich den Untoten nicht den Rücken kehren und auch nicht länger so tun wollte, als wäre ich ein Mensch, warum hing ich dann noch so sehr an meinem schlagenden Herzen? Gott, hatte Bones am Ende recht? Waren es nur meine tiefverwurzelten Vorurteile gewesen, die mich vor diesem Schritt hatten zurückschrecken lassen? Viele Gründe sprachen für eine Verwandlung. Gab es auch nur einen, der dafür sprach, das zu bleiben, was ich war?


  »Ich werde Bones bitten, es zu tun«, hörte ich mich sagen. »Aber bestimmt lehnt er ab.«


  


  Spade hatte keine Kopfhörer, mit denen verhindert werden konnte, dass ich etwas aufschnappte, was mir einen Hinweis auf unser Reiseziel gab. Nein, er zog mir einfach ordentlich eins über die Rübe, um sicherzustellen, dass ich den Großteil der Reise im Land der Träume verbrachte. Spade war ein Meistervampir, sodass ich echt Kopfschmerzen hatte, als ich wieder zu mir kam.


  »Du solltest erst duschen, bevor du zu ihm gehst«, riet mir Spade, als ich wieder bei mir war. »Du stinkst immer noch entsetzlich. Am Ende weigert sich Crispin noch, dich zu verwandeln, nur weil er es in deiner Nähe nicht aushält.«


  Im Geist beschimpfte ich Spade aufs Übelste. Etwas Kühles strich mir über die Hand. Ohne die Augen zu öffnen wusste ich, dass es Fabian war, der mir seine Version eines mitfühlenden Händetätschelns zukommen ließ. Er hatte mich auf meiner Reise begleitet. Offenbar konnte es noch nicht einmal ein Gespenst im Müllschloss aushalten. Wenigstens machte Fabian keine Bemerkungen über meinen Körpergeruch. Das war das Gute an einem Begleiter, der keine richtige Nase hatte.


  »Ah, da sind wir ja«, verkündete Spade. »Nicht spitzen; sonst sieht Gregor, während du schläfst, noch eine Hausnummer. «


  Ich hatte es so satt, mit verbundenen Augen zu reisen. Wollte Bones mich nicht verwandeln, wusste ich, an wen ich mich als Nächstes wenden würde: Vlad. Ich hatte ihn schon angerufen und gefragt, ob er den Job übernehmen würde. Er hatte sich sofort bereit erklärt. Ich wusste nicht, womit ich Vlads Zuneigung verdient hatte, aber ich war dankbar dafür.


  Etwa eine Minute später hielt der Wagen an. »Bleib hier«, wies Spade mich an. »Ich sage Crispin, dass wir da sind, dann hole ich dich.«


  »Du meinst, du fragst, ob er mich überhaupt einen Fuß aus dem Auto setzen lässt«, gab ich mit nach wie vor geschlossenen Augen zurück.


  »Keine Bange. Ich sorge dafür, dass du dich wenigstens duschen kannst, und wenn ich Crispin dazu zu Boden ringen muss.«


  »Danke«, gab ich zurück. Spade schloss nur lachend die Tür. Als Bones’ bester Freund war er ihm treu ergeben, ihn kümmerte es also nicht, wie schwer das alles für mich schon ohne seine spöttischen Bemerkungen über meinen Körpergeruch war.


  Von draußen hörte ich viele Stimmen, wahrscheinlich von den Leuten im Haus. Ich lauschte besonders auf eine. So wie alle hier durcheinander redeten, war es allerdings schwer, eine bestimmte herauszuhören. Hier war ganz schön was los, wo auch immer hier sein mochte.


  »… Crispin …«, hörte ich Spade sagen.


  »… führt dich …« Das war Bones gewesen, den Rest des Satzes bekam ich nicht mit.


  »… draußen …«, kam es von Spade. »… dich sehen …«


  Warum können die nicht mal einen Moment die Klappe halten, damit ich was verstehen kann?, dachte ich.


  »… unbedingt …« Das war Bones gewesen.


  Damit war alles klar. Ich seufzte. »Sieht aus, als dürften wir doch noch reinkommen, Fabian.«


  »Sehr gut«, war seine spontane Reaktion, dann unterbrach er sich. »Wenn es das ist, was du dir gewünscht hast, meine ich.«


  Tatsächlich hatte ein Teil von mir gehofft, Bones würde mich nicht einmal aussteigen lassen. Ein solches Glück war mir allerdings nicht vergönnt.


  Augenblicke später öffnete Spade die Autotür. »Ab unter die Dusche mit dir, danach empfängt er dich. Ich habe ihm gesagt, es wäre zu seinem eigenen Besten, wenn er wartet.«


  »Noch ein Wort über meinen Geruch, und du kriegst ein Messer ins Herz«, sagte ich, und das war mein voller Ernst.


  Er schnalzte mit der Zunge. »Böses Mädchen. Komm schon, nimm meinen Arm … aber nicht so fest!«


  Ich hatte aus Leibeskräften zugedrückt. Spades Jaulen zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Du musst mir noch meine Klamotten aus dem Kofferraum holen, damit ich mir was Frisches anziehen kann, sonst kann ich mir die Dusche sparen. «


  »Wir sind drinnen«, verkündete Spade. »Du kannst die Augen aufmachen.«


  Ich gehorchte. Fabian schwebte vor uns einher, während wir durch die wunderhübsche Diele gingen. Keine Spur von Schrottautos oder Müll. Hier also hatte Bones residiert, während ich unter einem Abfallhaufen festgesessen hatte? Du hast dich gründlich getäuscht, Spade, dachte ich. Ich bedeute Bones gar nichts mehr.


  Wir gingen weiter den Flur entlang. Ein unbekannter Vampir warf uns einen neugierigen Blick zu, als wir an ihm vorbeikamen.


  »Was stinkt hier so?«, wollte er wissen.


  Fabian löste sich sofort in Luft auf, aber ich sah noch das Grinsen auf seinem Gesicht. Spade fing an zu lachen.


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram«, raunzte ich den Vampir an und schalt mich dann selbst, als er erbleichte. Gott, wie unhöflich von mir!


  »Verzeihung«, sagte ich. »Achten Sie gar nicht auf mich, ich habe in einer unterirdischen Mülltonne festgesessen.«


  Spade hatte sich noch immer nicht wieder eingekriegt, also gab ich ihm einen unsanften Rippenstoß.


  »Können wir?«


  »Sofort«, meinte er und wischte sich die rosig-feuchten Augen. »Weitermachen, junger Mann«, sagte er zu dem verdutzten Vampir.


  Ich gestaltete meinen Abgang mit so viel Würde, wie es mir im Augenblick möglich war, also mit überhaupt keiner.
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  Nachdem ich mich eine Stunde lang gründlich abgeschrubbt hatte, war kein Gestank mehr an mir. Was vermutlich daran lag, dass ich mir die Haut gleich mit abgerubbelt hatte. Viermal hatte ich mir das Haar gewaschen und dann noch zweimal Spülung einmassiert. Jeder, der jetzt noch behauptete, ich würde stinken, konnte mich an meinem quietschsauberen …


  Spade hatte es sich in dem an das Badezimmer angrenzenden Schlafzimmer auf einem Sessel bequem gemacht. Auf einem zweiten Sessel lag ein Kleiderbündel. »Hab dir ein paar Klamotten besorgt. Ich war mir nicht sicher, ob ich dir auch BH und Höschen organisieren sollte. Wäre dir vielleicht unangenehm gewesen.«


  Die Dessous-Diskussion mit Spade verbesserte meine Laune auch nicht. »Wo sind meine Sachen?«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Die habe ich im Ofen verbrannt. Konnte ja schlecht deinen stinkigen Koffer in Crispins Haus mitnehmen.«


  Ich atmete tief durch. »Du hattest kein Recht, das zu tun«, brachte ich in äußerst ruhigem Tonfall hervor.


  Spade erhob sich. »Lassen wir doch einfach die Moraldebatte beiseite und unterhalten uns darüber, ob ich dir nicht doch noch ein Höschen besorgen soll.«


  »Ich werde bestimmt keinen Schlüpfer von irgendeiner wildfremden Tussi anziehen, danke auch. Da gehe ich lieber unten ohne.«


  Spade zwinkerte mir zu. »So ist’s recht. Auf die Art bekommst du Crispin bestimmt rum.«


  Ich deutete auf die Tür. »Tschüss.«


  Er lachte nur, als er ging. Ich wünschte mir, ich wäre auch so gut drauf gewesen.


  Entnervt beäugte ich das Kleid. Wenn ich das erst anhatte, gab es kein Zögern mehr.


  »Scheiß drauf«, verkündete ich laut. Ich würde Bones mein Angebot unterbreiten, vermutlich abgewiesen werden und mich dann auf den Weg zu Vlad machen. Ich streifte mir das Kleid über, zog die passenden Schuhe an, die mir ein bisschen zu eng waren, und marschierte aus dem Gästezimmer. Mein Haar war noch nass. Ich schüttelte es und sah mich um. Keiner da.


  »Hallo?«, rief ich. Verdammt wollte ich sein, wenn ich anfangen würde, durch irgendwelche Schlüssellöcher zu gucken. Wo war Spade? Und Fabian?


  »Unten.«


  Das war Bones’ Stimme gewesen. Ich riss mich zusammen und unterdrückte ein Schaudern. Krieg dich wieder ein.


  »Soll ich ›kuckuck‹ rufen?«, fragte ich und ging die Treppe hinunter.


  Aus dem Zimmer rechts neben dem Treppenabsatz hörte ich seine Stimme. »Wenn du magst.«


  Treten Sie frei und freiwillig ein. Ich straffte die Schultern und tat genau das.


  Bones saß auf einem braunen Ledersofa, dessen Farbton ein paar Schattierungen heller war als seine Augen. Die Wände waren rostfarben mit weißen Stuckverzierungen, und der Boden bestand aus dunklem Eichenholz, auf dem dicke Teppiche lagen. Sein Outfit passte zum Raum: cremefarbenes, am Hals offen stehendes Hemd mit aufgerollten Ärmeln und gelblich braune Hose. Und er sah so verflucht gut aus, dass mich schon allein sein Anblick schmerzte.


  »Ich habe nicht mit dir gerechnet, deshalb habe ich keinen Gin da«, erklärte er, während er etwas in ein Glas goss. »Trinkst du auch Whiskey?«


  »Klar. Danke«, fügte ich noch hinzu, während ich unschlüssig in der Tür stand.


  Als er den zweiten Whiskey eingoss, warf er mir einen Blick zu. »Du hast doch nicht die ganze Reise hierher auf dich genommen, bloß um dich am Türrahmen festzuhalten, oder?«


  Da mir kaum eine andere Wahl blieb, setzte ich mich auf die Couch ihm gegenüber. Kaum hatte ich das allerdings getan, erstarrte ich, als mir mein nicht vorhandenes Höschen wieder einfiel. Mein Kleid endete ein paar Zentimeter oberhalb der Knie. Was, wenn Bones dachte, ich wollte ihn verführen?


  »Äh, darf ich?«, stammelte ich und setzte mich schnell zu ihm auf die Couch, allerdings so weit entfernt von ihm wie möglich.


  Er zog die Augenbraue hoch. »Klar doch.«


  Er reichte mir mein Glas. Ich kippte es auf ex.


  »Durstig, was?«, bemerkte er, nahm mir das Glas ab und füllte es erneut, diesmal bis zum Rand. »Muss wohl so sein. Sonst könnte man wirklich meinen, du wolltest dir Mut antrinken, bevor du mit mir redest.«


  Sein trockener Tonfall sagte mir, dass ich leicht zu durchschauen gewesen war. Ich nahm das Glas entgegen, nippte aber diesmal nur daran.


  Bones lehnte sich zurück und musterte mich. Ich fühlte mich furchtbar unsicher. Hätte ich nur Make-up aufgelegt, mir das Haar sorgfältig gemacht … und, o ja, ein Höschen angezogen.


  Er sagte nichts. Das Schweigen zog sich in die Länge. Irgendwie brachte ich es nicht über mich, einfach mit meinem Anliegen herauszurücken. Vielleicht hatte ich gehofft, er würde es in meinen Gedanken lesen und ich könnte mir das ganze Gerede sparen.


  Ich sah weg, konnte aber seine Blicke auf mir spüren. Bones lümmelte immer noch bequem auf der Couch, schlürfte seinen Whiskey und beobachtete mich, bis ich anfing, unruhig hin und her zu rutschen. Wenn das eine Verhörtechnik sein sollte, funktionierte sie. Bald würde ich ihm mein Innerstes offenbaren, nur um endlich diese angespannte Stille zu durchbrechen.


  »Okay, dann … kommen wir zur Sache.«


  Ich versuchte ihn beim Sprechen anzusehen, schaffte es aber nicht. Es war einfach nicht fair, dass unser Treffen eine so verheerende Wirkung auf mich hatte, während es ihn offensichtlich eiskalt ließ.


  »Ich bin, äh, bereit, eine Vampirin zu werden«, platzte es aus mir heraus.


  Ja, das war mal ein eleganter Gesprächsauftakt gewesen. Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Dunkelbraune Augen sahen in meine, bevor ich wieder wegsah.


  Die Anspannung machte mich hibbelig. Ich stand auf, wollte schon anfangen herumzutigern, da stellte er sein Glas weg und packte mich.


  Ich versuchte mich loszureißen, aber sein Griff wurde fester. »Setz dich«, sagte er in ruhigem, stählernem Tonfall.


  Wenn ich mich nicht mit den Füßen gegen seine Brust stemmen und zerren wollte, würde ich meinen Arm nicht freibekommen. Frustriert ließ ich mich auf die Couch fallen. »Ich sitze, jetzt lass mich los.«


  »Lieber nicht«, gab er zurück, wieder mit diesem unnachgiebigen Tonfall in der Stimme. »Ich tu dir nicht weh, also sieh mich nicht so böse an, und wenn du noch ein einziges Mal vor mir zurückweichst, werfe ich mich auf dich und bleibe liegen, bis wir dieses Gespräch hinter uns gebracht haben.«


  Das wirkte. Bones machte nie leere Drohungen. Der Gedanke, unter ihm liegen zu müssen, machte mich aus mehreren Gründen nervös, und Angst gehörte nicht dazu.


  »So ist’s besser.« Er lockerte seinen Griff, ließ mich aber nicht los. »Jetzt habe ich ein paar Fragen an dich, und die wirst du mir beantworten.«


  Warum habe ich nicht darauf bestanden, das per Telefon auszudiskutieren?, stöhnte ich innerlich.


  »Frag. Ich höre. Kann ja schließlich nicht weg.«


  Hätte er mich doch nur losgelassen. Immer wieder starrte ich seine Hand an, als könnte ich sie so dazu bringen, einfach zu verschwinden.


  »Du blockst mich schon wieder.«


  Er sagte das ganz lässig, aber seine Augen wurden schmal. Grüne Schlieren begannen, in ihren Tiefen zu wirbeln, dann blitzten sie hervor und schluckten alles Braun.


  »Netter Versuch«, fuhr ich ihn an, »aber ich dachte, wir hätten bereits geklärt, dass ich dagegen immun bin.«


  Oh-oh. Ich war zurückgezuckt, als ich das gesagt hatte, eine instinktive Reaktion, mit der ich verhindern wollte, dass er sich Zugang zu meinen Gedanken verschaffte. Sofort wurde ich auf die Couch niedergedrückt, Bones hielt meine Handgelenke umklammert und hatte seine Beine in meine verhakt.


  »Runter von mir«, befahl ich.


  Aber sein Griff wurde nur noch fester. Weiteres Herumgestrampel würde mein Kleid immer höher rutschen lassen, das war mir klar. Meine Knie waren jetzt schon entblößt, und so wie ich dalag, würde mein nicht vorhandenes Höschen bald zum echten Problem werden.


  »Bones.« Ich hielt still und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Bitte geh von mir runter.«


  »Warum willst du zur Vampirin werden?«


  Er würde sich wohl nicht vom Fleck rühren. Er setzte sein volles Gewicht ein, um mich niederzudrücken, und schreckte auch vor weiterem Körpereinsatz nicht zurück, um noch der kleinsten Bewegung meinerseits entgegenzuwirken. Es fiel mir schwer, nicht daran zu denken, dass es, wow, Wochen her war, seit er das letzte Mal auf mir gelegen hatte. Er war mir so nah, dass es schwierig wurde, seinem Blick auszuweichen.


  Ich räusperte mich. »Erstens habe ich keine Lust mehr, als lebender Peilsender für Gregor herzuhalten. Bin ich erst eine vollwertige Vampirin, ist Gregor außen vor. Ich muss nicht mehr mit geschlossenen Augen und zugestopften Ohren reisen, mich nicht mehr im Schlaf belästigen lassen.«


  Er wandte den Blick nicht ab. »Ist das der einzige Grund?«


  Hätte ich bejaht, wäre die Unterhaltung gelaufen gewesen. Bones würde das für keinen ausreichenden Grund halten. Nur die Wahrheit würde ihn zufriedenstellen, auch wenn es mir die Tränen in die Augen trieb, sie laut auszusprechen.


  »Du hattest recht.« Ich flüsterte. »Ich war immer noch der Meinung, ein Vampir zu sein, wäre irgendwie etwas Mieses. Nach allem, was ich erlebt hatte, war ich immer noch voreingenommen. Dumm von mir, hm? Jetzt bist du vermutlich stolz auf dich, weil du es mir auf die harte Tour deutlich gemacht hast. Wer könnte es dir auch verübeln?«


  Seine Finger gruben sich nicht länger in meine Handgelenke. Nein, sie taten etwas viel Schlimmeres … sie streichelten sie mit kleinen kreisenden Bewegungen. Seine Augen waren noch nicht wieder ganz braun. Hoffentlich war das nur noch ein Rest von Zorn.


  »Nein, ich bin nicht stolz darauf, dass ich so hart mit dir ins Gericht gegangen bin.« Seine Stimme war sehr leise. »Ich habe fünfzehn Jahre gebraucht, um mich mit dem abzufinden, was Ian aus mir gemacht hat. Da ist es kein Wunder, dass du diesbezüglich auch gemischte Gefühle hattest.«


  Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte mich schon darauf gefasst gemacht, mir anhören zu müssen, dass meine Vorurteile mich zu einem totalen Arschloch machten. Ich schluckte und blinzelte meine Tränen weg.


  »Okay, … heißt das, du verwandelst mich?«


  »Nicht so schnell. Der einzige Grund, den du mir dafür nennen konntest, war, dass du Gregor einen Strich durch die Rechnung machen willst.«


  »Schreckst du vor der Verantwortung zurück, die du als mein Erzeuger hättest?«, fragte ich ihn, weil mich das Verhör allmählich nervte. »Wenn das so ist, habe ich schon mit Vlad gesprochen. Er sagt, er macht es.«


  In seinen Augen blitzte es. »Klar macht er es, aber wenn dich einer verwandelt, dann ich. Und wenn du glaubst, du könntest es hinter meinem Rücken machen, schwöre ich dir hier und jetzt, dass ich jeden kaltmachen werde, der dich zur Vampirin macht, wer er auch sein mag.«


  Jeden anderen, der dich verwandelt, würde er umbringen, hatte Spade gesagt. Da hatte er wohl recht gehabt. Verdammte besitzergreifende Vampire.


  »Jetzt, wo ich meine alten Vorurteile überwunden habe, gibt es keinen Grund mehr für mich, meine Menschlichkeit beizubehalten«, antwortete ich mit fester Stimme. »Als Halbblut bin ich relativ leicht zu töten, und meine Fähigkeiten sind auch begrenzt. Als vollwertige Vampirin liegt es an mir, mein Potenzial auszuschöpfen; mein Puls und meine Atmung bestimmen dann nicht mehr meine Grenzen. Außerdem kann ich mir nicht länger vormachen, ein ganz normales Menschenleben zu führen. Im Grunde bin ich sowieso schon eine Vampirin. Mir fehlen bloß noch die Fangzähne.«


  »Glaubst du das wirklich?« Seine Stimme war seidenweich, sein Blick allerdings hart wie Stein.


  »Ja.« Meine Antwort kam ohne Zögern.


  »Dann beweise es. Lass mich in deine Gedanken, damit ich es selbst sehen kann.«


  Scheiße, nein. Nie im Leben würde ich meinen emotionalen Panzer ablegen und mich so bloßstellen. Und das nicht nur, weil ich ihn gerade angelogen hatte. Ich hatte zu viel Angst vor dem, was er sonst noch sehen würde.


  »Sorry, Bones, aber du wirst dich mit meinem Wort zufrieden geben müssen.«


  Einen schier endlosen Augenblick lang sagte er gar nichts. Ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht den Atem anzuhalten.


  »Also dann«, meinte er endlich. »Morgen ist es so weit.«


  Beinahe hätte ich einen erleichterten Seufzer ausgestoßen, da sagte er noch etwas.


  »Unter einer Bedingung.«


  Typisch. »Die wäre?«


  »Ach, ist nicht so wild. Du musst heute mit mir schlafen.«


  Ich wartete kurz ab, aber die Pointe kam nicht.


  »Ist das dein Ernst?«, presste ich hervor.


  Er sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff. »Mein voller Ernst.«


  »Meinst du, weil ich kein Höschen anhabe?«


  Er begann zu grinsen. »Nein, aber es hilft dir auch nicht gerade aus der Patsche.«


  »Das ist doch lächerlich!« Ich stieß ihn weg, aber ebenso gut hätte ich das bei einer Mauer versuchen können. »Was soll das werden, irgend so ein untotes Dominanzspielchen?«


  »Ich teste deine Entschlossenheit«, erklärte er gelassen. »Du weigerst dich, mich in deinen Kopf sehen zu lassen, um herauszufinden, ob du es nur wegen Gregor oder den Ghulen machen willst. Wenn du es wirklich willst, weil es deinen eigenen Wünschen entspricht, wäre es den verlangten Preis wert. Vampire verlangen immer eine Gegenleistung, Kätzchen. Das weißt du doch.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder lass mich in deine Gedanken, dann kann ich selbst herausfinden, ob du es nur für dich tust.«


  Ich musste die Hosen runterlassen, entweder emotional oder wörtlich. Was für eine Entscheidung!


  »Ich bin überrascht, dass du in deinem vollen Beischlafkalender so schnell noch einen Termin für mich freimachen konntest«, sagte ich in der Hoffnung, ihn so sauer zu machen, dass er seine Meinung änderte.


  Er zog die Brauen hoch. »Was sein muss, muss sein.«


  Welche Entscheidung ich auch traf, ich wusste nicht, wie ich damit klarkommen sollte. Beide Möglichkeiten, würden Narben auf meiner Seele hinterlassen. »Und die Tatsache, dass ich absolut nicht mit dir schlafen will, spielt keine Rolle?«


  Er legte mir die Hand auf die Wange und drehte meinen Kopf, bis seine Lippen meinen Hals streiften. »Weißt du, Schatz, ich sehe es als meine Aufgabe an, deine Meinung zu ändern.«


  Seine Stimme verhieß Lust. Ich konnte den Schauder nicht unterdrücken, der mich überkam, als seine Lippen über meine Haut strichen. Verdammt, am Hals war ich echt empfindlich. Ich hatte mich verraten, obwohl ich mich so abmühte, ungerührt zu erscheinen.


  Aber die Vorstellung, er könnte in meine Gedanken eindringen und sehen, wie viel er mir noch bedeutete, erschreckte mich weit mehr als alles andere. Schachmatt, Cat. Du hast verloren.


  Zu einer guten Verliererin machte mich das aber noch längst nicht. Ich warf ihm einen fiesen Blick zu.


  »Hoffentlich wird das der schlechteste Fick, den du je hattest, du skrupelloser, manipulativer Bastard.«


  »Jetzt schon Bettgeflüster?«, gab er mit leichtem Grinsen zurück. »Willst mich wohl antörnen.«


  Jetzt wünschte ich mir, vor diesem verdammten Treffen keine Dusche genommen zu haben, … und wo war eine schöne fette Scheidenpilzinfektion, wenn man sie brauchte?


  »Ich habe auch eine Bedingung«, verkündete ich. »Ich habe in einem freien Gästezimmer geduscht. Ich will, dass wir es dort hinter uns bringen.«


  Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war, mich mit Bones in dem Bett herumzuwälzen, in dem er es in der Nacht zuvor womöglich schon mit einer anderen getrieben hatte. Igitt.


  »Wie du willst.« Seine Lippen waren noch immer leicht geschürzt. Offensichtlich funktionierte mein Plan nicht, ihn so wütend zu machen, dass er von seinem Vorhaben Abstand nahm. »Wir können es auch gleich hier auf der Couch machen, wenn dir das lieber ist.«


  Als ich sah, wie er sich mit der Zunge über die Innenseite der Unterlippe fuhr, war mir klar, dass er darüber nachdachte. Was mir sofortige Hitzewallungen bescherte, obwohl ich ihn innerlich verfluchte. Das ist mal eine echte Herausforderung. Emotionale Distanz wahren, während ich mit ihm Sex habe.


  »Im Gästezimmer, bitte«, brachte ich hervor.


  Seine Augen glühten. »Na dann. Wollen wir?«


  Seine Worte drückten so viel mehr aus als diese einfache Frage. Ich sah mich in der vergeblichen Hoffnung nach irgendetwas um, das das Unvermeidliche noch hinauszögern könnte. Ein Erdbeben. Ein Feuer. Ein Angriff von Außerirdischen. Egal, bloß her damit!


  Aber nichts geschah. Es gab nur ihn und mich und den Pakt, den ich gerade mit ihm geschlossen hatte.


  »Na gut.«
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  Bones glitt in einer einzigen geschmeidigen Bewegung von mir herunter und zog mich mit sich, sodass ich wieder aufrecht stand. Als er die Hände auf meinen Hüften liegen ließ, fuhr ich unwillkürlich zusammen, und dass mein Herz schneller schlug, hätte ich nur verhindern können, wenn ich eine Kugel hineingejagt hätte.


  Er ging sehr dicht neben mir, eine Hand auf meinen Rücken gelegt, und schob mich vorwärts. Ich sträubte mich nicht, aber wie gern hätte ich es getan. Auf der Treppe kamen wir an ein, zwei Leuten vorbei, aber ich hielt den Kopf gesenkt, dachte an alles, nur nicht an das, was passieren würde, wenn wir erst in diesem Zimmer angekommen waren.


  Wie sollte ich bloß die Fassung bewahren, wenn ich mit ihm schlief? Was, wenn ich etwas ganz Entsetzliches wie »Ich liebe dich« brüllte? Was, wenn ich einen epileptischen Anfall bekam und mittendrin anfing zu sabbern und zu spucken?


  Als er mich in das Gästezimmer zog, aus dem ich gerade erst gekommen war, hatte ich mich bereits in eine mittelschwere Panik hineingesteigert. Mein Bademantel lag noch über dem Sessel. Bones schloss die Tür, und ich versuchte verzweifelt, der Lage Herr zu werden.


  »Okay.« Meine Stimme klang schriller als sonst. »Schwebt dir etwas Bestimmtes vor oder sollen wir einfach anfangen?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Versuchst mich abzuhaken wie eine lästige Pflicht, hm? Sorry, Süße, das ist meine Nacht. Wenn ich dich um einen Gefallen bitte, kannst du so dominant sein, wie du willst. Aber heute übernehme ich die Führung. Und jetzt zieh die Schuhe aus. Sieht aus, als würden sie dich kneifen.«


  Fast verbissen tat ich es. Das Bett wirkte riesengroß und bedrohlich, während die Wände immer näher zu rücken schienen, bis es mir vorkam, als würde der Raum nur noch aus dieser weichen, wartenden Arena bestehen.


  Bones zog sich das Hemd aus. Ich sah von dem wundervollen, fein gemeißelten Körper weg, der darunter zum Vorschein kam. Meine Nägel gruben sich in meine Handflächen. Die Dinge spitzten sich ziemlich schnell zu.


  »Dreh dich um.«


  Einerseits war ich dankbar, andererseits sträubte sich alles in mir. Jetzt musste ich zwar nicht länger den Teppich anstarren, um Bones nicht anzusehen, aber ich kam mir auch verletzlicher vor.


  Kühle Finger strichen mir das Haar zur Seite, ließen mich schaudern. Ein klitzekleiner Ruck an meinem Kleid, und der Reißverschluss öffnete sich langsam und unerbittlich bis ganz unten. Das Kleid rutschte mir über die Schultern, glitt tiefer und lag schließlich unbeachtet zu meinen Füßen.


  Er stieß ein leises Zischen aus. Absurderweise schloss ich die Augen, als wäre ich dann weniger nackt. Ich hielt den Atem an, schauderte schon wieder.


  »Du bist eiskalt, Süße. Ich bringe dich ins Bett.«


  Seine Stimme war rauer, sein Akzent ausgeprägter geworden. Ich ging die kurze Strecke bis zum Bett, ließ ihn die Decken zurückschlagen und zog sie über mich, sobald ich hineingestiegen war.


  Bones kniete neben dem Bett nieder und streckte die Hand aus, um mein Haar zu berühren.


  »So zugedeckt bis zum Kinn und mit diesen weit aufgerissenen Augen siehst du sehr jung aus.«


  »Dann bist du wohl doch ein Möchtegern-Pädophiler.«


  Er senkte den Kopf. »In Anbetracht unseres Altersunterschiedes und der Sachen, die ich mit dir anstellen will, hast du vermutlich nicht unrecht.« Dann wurde er ernst. »Kätzchen, all deinem Sarkasmus, deiner Gleichgültigkeit und Wut zum Trotz glaube ich, dass du mich noch willst, sonst hätte ich auf dem hier nicht bestanden. Ich gebe ja zu, dass ich ein skrupelloser, manipulativer Bastard bin, genau wie du gesagt hast, aber ich bin kein Vergewaltiger. Wenn du wirklich nicht willst, lasse ich dich in Ruhe und verwandle dich morgen trotzdem wie versprochen.«


  Er unterbrach sich. Ließ die Haarsträhne los, die er gerade zwischen den Fingern gedreht hatte, und umfasste mein Gesicht. »Aber ich werde mein Bestes tun, um dich doch noch umzustimmen. Was das betrifft, bin ich skrupellos.«


  O nein, dachte ich. Ich bin erledigt. Denk an die Müllhalde. Den Gestank. Gregors blasiertes Grinsen. Alles, nur nicht daran, dass er sich gerade die Hose aufmacht.


  Einen garantierten Stimmungskiller hatte ich allerdings noch auf Lager. »Warum hast du mich betrogen, Bones?«


  Er hielt inne. Sein Hosenknopf war bereits geöffnet, aber der Reißverschluss hielt.


  »Du glaubst also wirklich, ich bin dir untreu geworden?«


  Ich stieß ein heftiges Schnauben aus. »Schon. Ich habe es immerhin auf Satellitenaufnahmen gesehen und von Fabian und Cannelle gehört. In der Nacht, als Geri und ich dich aus New Orleans herausgeholt haben, hast du es sogar selbst zugegeben. «


  Es war, als wollte sich sein Blick bis in mein Gehirn bohren. »Du hast Fotos von mir gesehen, auf denen ich zusammen mit einer Frau mein Haus betreten habe, aber was hinter den geschlossenen Türen passiert ist, hast du nicht sehen können. Ich bin unter dem Vorwand, mein Junggesellendasein feiern zu wollen, nach New Orleans gekommen und habe gehofft, dass Gregor darauf hereinfallen würde. Was er auch getan hat. Sogar Cannelle habe ich herkommen lassen, als wäre ich zu dumm, ihn an ihr zu riechen. Es war mir ein Leichtes, ihr Blut zu trinken und sie dazu zu bringen, Gregor zu berichten, die Ausschweifungen, denen ich mich angeblich hingegeben hätte, würden mich zur leichten Beute machen. Als Fabian zu mir kam, waren mehrere von Gregors Spionen in der Nähe. Was hätte ich ihm denn erzählen sollen?«


  Meine Gedanken überschlugen sich. »Aber ich habe dich doch gehört. Du hast zu Cannelle gesagt, sie hätte die Frauen aussuchen dürfen, die ihr gemeinsam vernascht habt!«


  »Und das hat sie ja auch geglaubt«, antwortete Bones. »Ich habe sie jeden Abend eine andere Sterbliche aussuchen lassen, die wir mit zu mir genommen haben. Dann habe ich beiden so viel Blut ausgesaugt, dass sie das Bewusstsein verloren haben und dafür gesorgt, dass sie nackt zusammen aufgewacht sind. Ein ganz einfacher Trick. Ich weiß, wie es auf dich gewirkt haben muss, Kätzchen, aber du hättest meine Erklärung abwarten sollen, statt mit Tepesch abzuhauen.«


  Mein Argwohn und meine Gefühle für Bones kämpften in mir um die Oberhand. Welche Frau würde, nach allem, was ich gesehen und gehört hatte, noch glauben, das Ganze wäre nur eine ausgeklügelte Scharade gewesen und ihr Geliebter hätte sie nur zum Schein betrogen?


  »Aber du hast mich verlassen.« Ich konnte nicht verhindern, dass ich verletzt klang. »Du hast gesagt, es wäre aus.«


  Bones seufzte. »Ich bin ausgerastet, als ich herausgefunden hatte, dass du mit Gregor abgehauen warst. Ich wusste nicht, ob du aus Liebe oder Zwang bei ihm geblieben bist … und beides hat mich nicht gerade rational reagieren lassen. Als du wieder da warst, hatte ich mich noch immer nicht wieder unter Kontrolle. Ich bin unter anderem deshalb gegangen, weil ich nicht noch mehr Dinge sagen wollte, die ich später bereut hätte. In New Orleans wollte ich diese Sache mit Gregor beenden. Ich wollte ja reinen Tisch mit dir machen, aber du bist mir zuvorgekommen.«


  Mal wieder, gab sein Tonfall mir zu verstehen.


  »Indem ich dich gerettet habe?«


  Er warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Hattest du vergessen, dass ich fliegen kann? Gregor wusste das. Marie auch. Sie wollte, dass ich Gregor ausschalte, also hat sie Gregor gesagt, sie würde mich dazu zwingen, die Altstadt zu verlassen. Sie wusste, dass er daraufhin kommen würde, um mich zu holen, damit ich mich nicht fliegend aus der Stadt rette. Aber du hast mir dein altes Team auf den Hals gehetzt, was Gregor bald hellhörig gemacht hätte, wie bedeckt sich deine Leute auch gehalten hätten. Ich wusste, dass sie in tödlicher Gefahr gewesen wären, wenn ich mich ihnen entzogen und Gregor Zeit gegeben hätte, das Viertel zu stürmen, also habe ich mich retten lassen. Mein Plan war damit allerdings zum Teufel.«


  Das Offensichtliche sagte Bones auch diesmal nicht: mal wieder. O Scheiße. Hätte sich die Erde vor mir aufgetan, hätte ich mich mit Freuden verschlucken lassen. Spade hat recht, du bist eine Idiotin. Eine Riesenidiotin.


  Die Selbstvorwürfe, die ich mir im Stillen machte, waren wohl zu Bones durchgedrungen, denn er sagte: »Du bist keine Idiotin. Charles hat mir gesagt, er hätte dich erst auf die Idee gebracht, obwohl gerade er es hätte besser wissen sollen. Aber auch er hätte es für zu riskant gehalten, sich im Alleingang mit Gregor anzulegen, weshalb ich ihm nichts davon erzählt habe.«


  »Du hasst mich jetzt bestimmt«, stöhnte ich. »Jetzt habe ich schon zweimal Mist gebaut und gedacht, ich würde dir helfen.«


  Er zog die Brauen hoch. »Eigentlich schon dreimal. Du hast mich auch mit Don gehen lassen und geglaubt, du würdest mir helfen. Ich dachte, indem du mich meine Kämpfe nicht allein ausfechten lässt, wolltest du mir zeigen, dass du mich nicht für voll nimmst, aber inzwischen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du nicht anders kannst. So bist du eben. Du wirst niemals abwarten und Däumchen drehen, wenn jemand, den du liebst, in einen Kampf verwickelt ist, da brichst du lieber in blinden Aktionismus aus, egal, wie sehr du Besserung gelobst.«


  Seine Worte trafen mich wie ein Messer ins Herz. Deshalb hat er dich verlassen, spottete mein Gewissen. Du redest dir ein, er hätte es nur mit fremden Frauen treiben wollen, denn dann wäre er schuld, nicht du. Aber es lag an dir. Bones hat recht; du wirst dich nie ändern. Und keiner, der bei Verstand ist, würde mit dir zusammen sein wollen.


  Mich zu entschuldigen, wäre sinnlos gewesen. Mehr als sinnlos … eine Beleidigung, wenn man bedachte, was alles passiert war. Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte, um ihm zu zeigen, wie sehr ich mir wünschte, es wäre anders gelaufen. Ich legte meinen inneren Panzer ab, öffnete ihm meine Gedanken, damit Bones alles erfahren konnte, was ich fühlte, verzichtete auf alles, womit ich normalerweise mein Handeln rechtfertigte.


  Er schloss die Augen. Ein Schauder durchfuhr ihn, als hätten meine Gedanken ihn getroffen wie ein physischer Schlag. Nun, da mein Innerstes von den engen Fesseln befreit war, die ich ihm angelegt hatte, schien alles aus mir herauszuströmen; die lang unterdrückten Emotionen traten schäumend an die Oberfläche.


  »Kätzchen«, murmelte er.


  »Ich wollte dir nur zeigen, dass ich dich verstehe.« Der Kloß in meiner Kehle machte mir das Sprechen schwer. »Du hast dein Bestes getan, Bones. Ich war es, die alles kaputt gemacht hat.«


  Er öffnete die Augen. »Nein. Ich habe uns auseinander gebracht, indem ich es unbedingt allein mit Gregor aufnehmen wollte. Ich hätte dir sagen müssen, dass alles nur gestellt war, bevor ich dich in den Panikraum gesteckt habe. Ich hätte dich über meine Reise nach New Orleans informieren und dir danach die Pillen verabreichen sollen, damit Gregor nichts aus deinen Träumen erfährt. Aber ich wollte alles allein schaffen. Mein Stolz und meine Eifersucht haben einen Keil zwischen uns getrieben. Jeden Fehler, den du mir gegenüber begangen hast, habe ich auch dir gegenüber gemacht, aber ich will nicht mehr darüber reden. Ich will überhaupt nicht mehr reden.«


  Er öffnete den Reißverschluss seiner Hose, und ich machte ein schockiertes Gesicht. »Trotz allem willst du noch mit mir schlafen?«


  Bones schlüpfte aus seiner Hose. Er trug nichts darunter, wie üblich.


  »Trotz allem liebe ich dich noch.«


  Ich war so verblüfft, dass ich gar nichts mehr sagte. Dann sprach ich die ersten Worte aus, die mir einfielen.


  »Du bist doch verrückt.«


  Er lachte, sanft und schmerzlich. »Dein Mut und deine ungestüme Art waren es, in die ich mich damals verliebt habe. Obwohl genau diese Charaktereigenschaften mich heute in den Wahnsinn treiben, würde ich dich sicher nicht lieben, wenn du anders wärst.«


  Ich wollte so sehr glauben, dass Liebe alle Hindernisse überwinden konnte, dass zwischen Bones und mir alles allein aufgrund von Gefühlen funktionieren würde; aber so einfach war das Leben nicht.


  »Wenn wir uns beide nicht ändern können«, sagte ich, während mein Herz sich verkrampfte, »werden wir uns früher oder später wieder gegenseitig verjagen.«


  Er kniete sich mit einem Bein aufs Bett. »Du hast recht, … wir werden uns nicht ändern. Ich werde dich immer beschützen wollen und stinkwütend werden, wenn ich es nicht kann. Du wirst immer für mich durchs Feuer gehen, egal wie sehr ich mir wünsche, du würdest in sicherem Abstand warten. Wir werden ständig gegen unsere eigene Natur ankämpfen müssen, damit unsere Beziehung funktioniert. Bist du bereit, dich dieser Herausforderung zu stellen?«


  Als ich vor über sechs Jahren mit Bones zusammengekommen war, hatte ich gewusst, dass eine Beziehung mit ihm mir das Herz brechen würde. Was auch passiert war, mehr als einmal sogar, und Bones garantierte mir auch nicht, dass es diesmal anders sein würde. Und genau wie damals, konnte ich ihm auch heute nicht widerstehen.


  »Nur Feiglinge gehen auf Nummer sicher«, flüsterte ich.


  Er kauerte sich aufs Bett, schien ganz aus gespannten Sehnen und bleichem, festem Fleisch zu bestehen. Dann beugte er sich vor, ließ sich Zeit, als er den Mund von meinem Bauch bis zu meinem Hals wandern ließ. Meine Brustwarzen wurden steif, Lust zog sich in meinem Bauch zusammen, und ich wölbte mich ihm entgegen.


  Seine Lippen legten sich auf meine, während er mich mit den Armen umfing. Als ich seinen nackten Körper auf mir spürte, verflüchtigte sich all meine Selbstkontrolle. Meine Haut kribbelte überall, wo sein Körper mich berührte. Ich konnte ihm nicht nahe genug sein und trat die Decke beiseite. Bones küsste mich wie ein Ertrinkender, seine Zunge rieb sich an meiner, während er sich weiter voller Wollust an mich drängte, mich streichelte, ohne in mich einzudringen, mich überall gleichzeitig berührte.


  Auch ich ließ die Hände über seinen Körper gleiten, stöhnte. Meine Lust war schon fast schmerzhaft, als er mit den Fingern in mich eindrang, meine empfindlichste Stelle ertastete und fest rieb. Ich krallte mich an seinen Rücken. Tränen traten mir in die Augen. Die Ekstase wurde übermächtig, bis ich meinen Mund von seinem losriss.


  »Gott, Bones, ja!«


  Ich schluchzte und schrie gleichzeitig. Er reagierte, indem er mich anhob, auf sich zog und seinen Mund zwischen meinen Schenkeln vergrub.


  Sofort wurde ich von wilden Zuckungen geschüttelt. Mit den Armen umklammerte er meine Hüften, während er mit der Zunge mein Fleisch bearbeitete, ohne den Einsatz von Fangzähnen daran saugte, als würde er meine Lust in sich aufnehmen. Ich hielt seinen Kopf fest, als die letzten Schauder mich durchliefen.


  Bones ließ mich zurück aufs Bett sinken, ohne den Mund von mir zu lösen. Ich sackte in den Kissen zusammen, immer noch schwer atmend von meinem Orgasmus. Er hob den Kopf, sein Blick hatte eine hypnotische Wirkung auf mich, während er langsam höher kroch.


  »Sieh mich an«, sagte er und ließ sein Becken zwischen meine Schenkel gleiten.


  Ich tat es, spreizte die Beine und öffnete mich für seinen ersten Stoß. O Gott, ich hatte vergessen, wie Bones mich dehnte, weil ich es nicht mehr gewohnt war. Sein hartes Glied drückte gegen mein Innerstes, drang so tief in mich ein, dass ich Tränen in den Augen spürte. Ja. Ja. Genau das habe ich gebraucht.


  »Fester«, stöhnte ich, als er sanft anfing, sich in mir zu bewegen. Ich wollte keine Sanftheit. Ich wollte das, was jenseits seines Wunsches, zärtlich zu mir zu sein, in ihm schlummerte.


  Er bewegte sich kraftvoller und küsste mich, die Augen noch immer geöffnet. Auch ich schloss meine nicht. Der Anblick seines Gesichts, während er in mir war, überwältigte mich. Ich verkrallte mich in sein Haar, sah ihm ganz fest in die Augen und küsste ihn, bis ich aufhören musste, um Atem zu schöpfen.


  »Ich kann mich in deinem Mund schmecken«, keuchte ich. »Ich will, dass du dich in meinem schmecken kannst. Ich will dir einen blasen, es schlucken, wenn du kommst …«


  »Hör auf so zu reden, sonst kommt es mir jetzt schon.« Seine Hände umklammerten zuckend meine Hüften, hielten mich fester. Er stand kurz vor dem Orgasmus. Ich spürte es an der Art, wie er mich hielt und an seinen beherrschten, gleichmäßigen Stößen, die mich ganz wahnsinnig machten vor Lust. Er war so knapp davor zu kommen, dass ich ihn gern ganz zum Orgasmus gebracht hätte.


  Ich drückte mich an ihn, schrie auf, weil es sich so gut anfühlte. »Weiter. Nimm mich härter.«


  Er gab seine Zurückhaltung auf, und ich keuchte über den geballten Ansturm von Empfindungen, den das in mir auslöste. Es schmerzte auf eine ganz herrliche Art, sodass ich mich ihm entgegendrängte, während ich gleichzeitig unter seinen harten, schnellen Stößen aufschrie. Als er zum Höhepunkt kam, presste er mich mit Wucht ans Kopfteil des Bettes und stieß, am ganzen Körper bebend, einen überglücklichen Aufschrei aus. Ich klammerte mich an ihn, mein Herz schlug so schnell, dass ich dachte, es würde zerspringen.


  Nach einigen Augenblicken löste Bones mich von seinem Körper – und dem Kopfteil – und bettete mich wieder in die Kissen. »Verdammt, Kätzchen, alles okay mit dir?«


  Wäre ich zu etwas anderem als keuchen fähig gewesen, hätte ich über seine Besorgnis gelacht. »Komm wieder her.«


  Ich zog ihn zu mir herunter, bis er wieder auf mir lag. Er machte sich leicht, stützte sich mit einer Hand ab, während er die andere zu meinem Kopf gleiten ließ, als ich mich nach unten schob und an seiner Brustwarze zu saugen begann.


  Er schmeckte nach Salz, aber das kam vermutlich von meinem Schweiß. Seine Hand vergrub sich in meinem Haar, während er mich enger an sich zog und ein tiefes Stöhnen ausstieß.


  »Diesmal bin ich vorsichtiger, aber ich muss dich noch einmal haben.«


  Ich biss ihn, spürte, wie er schauderte. Ja, das gefiel ihm. Mir auch, und im Augenblick konnte ich gar nicht aufhören, ihn zu berühren, ihn zu schmecken.


  »Du brauchst nicht vorsichtig zu sein. Ich stehe drauf, wenn du die Kontrolle verlierst. Ich will, dass es wieder passiert. «


  Ich rutschte tiefer, nahm den Teil von ihm in den Mund, der von etwas anderem salzig war als von Schweiß. Meine Lippen schlossen sich um ihn, nahmen ihn in den Mund, bis er ihn füllte, und stöhnte dann, als er die Position wechselte, um sich erkenntlich zu zeigen.


  Alles wurde zu einem Wirbel aus Haut, Lippen, Zungen und hartem Fleisch. Meine Lust wuchs, je mehr er sie anheizte, und er heizte sie immer weiter an. Nach einer gefühlten Stunde lugte ich ihm über die Schulter und sah, dass Licht ins Zimmer drang.


  »Hast du eine Lampe angemacht?«, keuchte ich, weil mir unklar war, wann er das bewerkstelligt haben sollte.


  Bones verdrehte den Hals und blinzelte in den Lichtstrahl, der aus einer Ecke kam.


  »Das kann ja wohl nicht wahr sein«, murmelte er.


  »Was?«, fragte ich, als er aus dem Bett sprang.


  Mehr Licht drang ein, als Bones etwas beiseitezog, das sich bei näherer Betrachtung als Vorhang entpuppte. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich an mich.


  »Das ist die Sonne.«


  Der Morgen konnte doch unmöglich schon angebrochen sein. Aber genau das war der Fall.


  Bones starrte mich an, bevor er die Vorhänge mit einem Ruck wieder schloss. »Mir egal«, verkündete er und legte sich wieder zu mir ins Bett. »Also, wo waren wir stehen geblieben? «
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  »Du Hure!«


  Der erste Schlag riss mich nach hinten, bevor ich überhaupt feststellen konnte, von wem er kam. Da traf mich auch schon der zweite, der dritte. Ich versuchte mich zu schützen, konnte aber meine Arme nicht bewegen. Meine Beine auch nicht. Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, warum. Sie waren am Boden fixiert. Gregor kniete neben mir und prügelte erbarmungslos auf mich ein.


  »Das wird dir noch leidtun«, stieß ich hervor, sobald er innehielt.


  »Du drohst mir?« Ein brutaler Fausthieb in den Magen, und ich krümmte mich zusammen, soweit die Hand- und Fußschellen es zuließen. Verflucht noch mal, wer hatte eigentlich behauptet, man könnte im Traum keinen Schmerz empfinden? »Ich bin dein Mann, auch wenn du es nicht verdienst, mich so nennen zu dürfen, du verräterisches Miststück! «


  Urplötzlich hörte Gregor auf, auf mich einzuprügeln und streichelte mir die Wange. »Chérie, warum tust du das? Warum musst du mich immer ärgern? Du weißt doch, dass ich dich für deinen Ehebruch bestrafen muss, aber es schmerzt mich, das zu tun.«


  Ich schaffte es, trotz meiner Schmerzen zu lachen. »Ja klar. Dir tut das mehr weh als mir, hm? Du bist das größte Arschloch, das es überhaupt gibt, Gregor.«


  »Du wirst tun, was ich sage!« Seine falsche Freundlichkeit war wie weggeblasen. Wieder untermalte er seine Worte mit Fausthieben. »Du wirst jetzt sofort zu mir zurückkommen, weil du dir sonst nämlich wünschen würdest, du hättest es getan.«


  »Mach nur weiter. Zeig mir, was du draufhast! Ich bin schon oft geschlagen und gefoltert worden, aber in diesem Fall ist alles vorbei, sobald ich die Augen öffne. Du machst mir keine Angst, Gregor.«


  Er packte mich am Haar und zerrte so heftig daran, dass ich spürte, wie er mir ganze Büschel ausriss. »Wenn du dich von ihm in eine Vampirin verwandeln lässt«, zischte er, »werde ich dich leiden lassen. Verstehst du mich?«


  Ich sah ihn unverwandt an. »Als ich sechzehn war, hast du mir etwas bedeutet. Einem kleinen Teil von mir hast du sogar noch etwas bedeutet, nachdem ich meine Erinnerung zurückbekommen hatte. Jetzt aber, und Gott ist mein Zeuge, schwöre ich dir, dass ich dich unter die Erde bringen werde. Verstehst du mich?«


  Er schlug mich so heftig, dass alles um mich herum schwarz wurde, aber seine Unbeherrschtheit kam mir entgegen, denn sie beförderte mich auf direktem Wege in die Realität zurück. Ich hörte eine besorgte Stimme.


  »Kätzchen, wach auf!«


  Bones schüttelte mich. Ich spürte ein leichtes Brennen auf der Wange, aber mir war klar, dass das nicht von Gregors Fäusten kam. Bones hatte mich nicht nur geschüttelt.


  »Hör auf, ich habe genug Prügel einstecken müssen«, murmelte ich und versuchte, seine Hände wegzuschieben.


  Er ließ mich nicht los, hörte aber auf mich zu schütteln. »Er hat dich verprügelt? Du hast im Schlaf geschrien, weil er dich geschlagen hat?«


  Ich setzte mich auf, zog die Decke über mich und versuchte, die Erinnerung an den Traum abzuschütteln. Die Phantomschmerzen wurden mit jedem Augenblick schwächer. »Er war sauer.«


  Bones stieß ein kehliges Knurren aus. Sein gesamter Körper war angespannt. »Du hast nur etwa eine Stunde geschlafen. Solltest du vielleicht trotzdem lieber wach bleiben? Oder hast du noch die Pillen? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er wieder anfängt, dich zu misshandeln, wenn du einschläfst.«


  »Keine Pillen.« Bei der Erinnerung an die Nebenwirkungen zog ich eine Grimasse. »Gregor hat sich doch noch nie zweimal in einer Nacht an mich herangemacht. Vermutlich kostet ihn schon das eine Mal viel Kraft, und er muss sich ausruhen, bevor er das nächste Mal zuschlägt.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben«, erklärte Bones grimmig.


  Nein, denn bis dahin würde ich zur Vampirin geworden sein. Deshalb war Gregor auch so aufgebracht. Ihm war klar, dass er die Verbindung zu mir verlieren würde, sobald das geschehen war. Bye, bye Gregor. Hoffentlich schläfst du gut. Ich bestimmt.


  Bones küsste mich auf den Scheitel. »Dann versuch zu schlafen, Süße. Bald ist alles vorbei.«


  Nein, dachte ich. Es ist erst vorbei, wenn ich Gregor umgebracht habe. Und als Vampirin bin ich meinem Ziel wieder einen Schritt näher.


  


  Als ich wieder aufwachte, war Bones fort. Die Vorhänge waren noch geschlossen, aber meinem Gefühl nach war längst ein Uhr durch. Mein letzter Morgen als Halbmensch war vorbei. So früh würde ich nach meiner Verwandlung vermutlich monatelang nicht aufwachen, es sei denn, die Jahre, die ich als Mischling zugebracht hatte, würden die Zeit etwas verkürzen.


  Nun, da der große Tag gekommen war, spürte ich leichte Nervosität in mir aufkommen. Was, wenn ich durch die Verwandlung nicht stärker, sondern schwächer würde, so als müsste ich noch einmal ganz von vorn anfangen? Gott, wie schrecklich, wenn ich beim Aufwachen feststellen müsste, dass ich ein Schwächling war. Und wie fühlte es sich überhaupt an, nicht zu atmen? Wie würde ich damit klarkommen, meinen Herzschlag nicht mehr zu hören? Wie lange würde meine erste Blutgier anhalten? Ein paar Tage, eine Woche?


  Und wie würde ich mich fühlen, wenn ich nicht länger das seltene Mischlingsexemplar war, sondern einfach nur die gute alte Cat, die neu erschaffene Vampirin? Im Grunde gefiel mir der Gedanke. Hier gibt’s nichts Außergewöhnliches zu sehen, Leute. Geht weiter. Ja, danach sehnte ich mich doch schon mein ganzes Leben lang.


  Die Tür ging auf, und Spade trat ein. Ich schnappte mir die Bettdecke, weil ich noch nackt war, und warf ihm einen bösen Blick zu.


  »Kannst du nicht anklopfen?«


  »Ich konnte hören, dass du wach bist«, antwortete Spade. »Hier. Ich habe dir Frühstück mitgebracht, oder besser gesagt Mittagessen, ist schließlich schon spät.«


  Er stellte das Tablett auf einem Tisch ab und grinste mich dann verschmitzt an.


  »Wie ich sehe, habt ihr eure Differenzen beigelegt, Crispin und du. Gestern Nacht habt ihr ja das ganze Haus wach gehalten. «


  Ich schloss die Augen. Inzwischen hätte ich eigentlich darüber hinweg sein sollen, jedes Mal peinlich berührt zu sein, wenn jemand mit untotem Gehör mich in meinen intimsten Momenten belauschte, aber anscheinend war ich noch nicht so weit.


  »Hoffentlich habe ich dir nicht den Schönheitsschlaf geraubt, Spade.«


  Mein ätzender Tonfall ließ ihn kalt. Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Überhaupt nicht. Crispin ist jetzt jedenfalls besserer Laune. In letzter Zeit war er wirklich unausstehlich.«


  Was eine Frage aufwarf, die mir schon länger im Kopf herumging. »Wo ist Bones?«


  »Holt Mencheres. Von wo kann ich dir nicht sagen, für den Fall, dass du vor dem großen Ereignis heute Abend noch einmal einschläfst. Er wird noch ein paar Stunden unterwegs sein.«


  Oh. Ich begriff, aber ich wünschte mir, ich hätte ihn noch einmal sehen können, bevor er gegangen war. So schlecht, wie es in letzter Zeit zwischen uns gelaufen war, war ich ganz scharf darauf, so viel wie möglich mit Bones zusammen zu sein.


  »Danke für das Frühstück«, sagte ich.


  »Keine Ursache. Ich bin jetzt weg, mir mein eigenes Frühstück suchen.«


  Als Spade fort war, dachte ich darüber nach, was ich in den nächsten Stunden mit mir anfangen sollte. Essen und Duschen würden schließlich nicht endlos Zeit in Anspruch nehmen. Vielleicht sollte ich ein paar Leute von meinem Vorhaben in Kenntnis setzen.


  Denise hätte ich anrufen können. Aber andererseits konnte die in ihrem Leben gerade nichts gebrauchen, was irgendwie mit Vampiren zu tun hatte. Nach Randys schrecklichem Tod war es schon eine Zumutung für sie gewesen, mit ansehen zu müssen, wie Spade in dem Rodeo-Club den Kopf dieses Typen zermatscht hatte. Ich würde es Denise sagen, wenn ich es hinter mich gebracht hatte. Dann musste sie zumindest nicht mehr befürchten, dass etwas schiefging. Ihr diese eine Sorge zu ersparen, war wirklich das Mindeste, was ich als ihre Freundin für sie tun konnte.


  Als Nächstes dachte ich darüber nach, meinen Onkel zu informieren, entschloss mich aber dagegen. Don würde mir natürlich nicht unbedingt gratulieren, obwohl er vermutlich wusste, dass der Schritt für mich unvermeidlich gewesen war.


  Meine Mutter würde ich bestimmt nicht anrufen. Ich wusste jetzt schon, was sie sagen würde, und die Worte »Tu’s nicht!« würden mehr als einmal darin vorkommen.


  Vlad wollte ich allerdings schon anrufen, um ihm zu sagen, dass er mich nicht mehr zu verwandeln brauchte. Irgendwie hatte ich nicht den Eindruck, es würde ihn überraschen. Ich wollte schon zum Hörer greifen, da fiel mir noch jemand ein, mit dem ich sprechen wollte.


  Ich schloss die Tür und kniete mich vors Bett. Hi, lieber Gott, ich bin’s Catherine. Hab lange nichts von mir hören lassen, ich weiß …


  


  Ich hörte Bones ins Haus kommen. Er fragte Spade, wo ich war, dann kam er mit langen Schritten auf den Salon zu, in dem gestern unser Wiedersehen stattgefunden hatte. Ich hatte auf dem Sofa gesessen und gelesen, weil ich nicht fernsehen wollte, falls ich aus Versehen einen Lokalsender einschaltete, der mir einen Hinweis auf unseren Aufenthaltsort geben konnte. Als Bones das Zimmer betrat, stand ich auf und ließ seine Erscheinung auf mich wirken. Er trug schwarze Hosen, ein kurzärmliges schwarzes Hemd und schwarze Schuhe. Dunkle Farben standen ihm ausgezeichnet. Sie ließen seine Haut im Kontrast dazu noch leuchtender erscheinen.


  »Sehr passend«, stellte ich fest, um von den Schmetterlingen in meinem Bauch abzulenken. »Du siehst wirklich aus wie der Sensenmann.«


  Er starrte mich so lange an, dass ich mich räusperte. »Okay, war ein schlechter Witz …«


  »Bist du dir auch wirklich sicher, Kätzchen? Noch ist es nicht zu spät, deine Meinung zu ändern.«


  »Ich will es.« Und so war es auch. Ich war bereit.


  Bones ging mit gemächlicher, kontrollierter Anmut auf mich zu und blieb wenige Zentimeter vor mir stehen. Er nahm meine Hände und führte sie sich an die Lippen. Seine Augen blickten unentwegt in meine.


  »Du bestimmst, wann es so weit ist. Wir können noch warten. Wir müssen nichts überstürzen.«


  Den ganzen Tag hatte ich diesem Augenblick entgegengefiebert. Ich war so bereit, wie ich es je sein würde, von mir aus konnte es also losgehen.


  »Jetzt. Sollen wir, äh, vielleicht irgendwo anders hingehen? «


  »Das hier ist durchaus passend.«


  Ich sah mich im Raum um. Mir kam er alles andere als ausbruchsicher vor, wenn ich an die Sterblichen in meiner Nähe dachte, aber ich würde ja nicht lange hierbleiben, nachdem … na ja, nachdem ich gestorben war. Ich fragte mich, wie lange ich tot sein würde. Ob der Tod wie ein Traum sein oder ob ich gar nichts mitkriegen würde, bis ich die Augen wieder aufschlug. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  »Okay.«


  Ich hatte bei Tate und Juan bereits Verwandlungen miterlebt und wusste, was ich zu erwarten hatte, aber es war eben ein Riesenunterschied, ob man so etwas als Zuschauer oder als Betroffener erlebte. Mein Herz begann heftig zu pochen. Was in diesem Fall wohl nicht unbedingt von Nachteil war.


  Bones’ Augen wurden grün, Zähne formten sich zu Fängen. Er strich mir das Haar zurück und zog mich dicht an sich. Ich schloss die Augen, als er sich zu mir herunterbeugte und seine Wange an meine legte. Seine Haut war kühl. Bald würde mein Körper die gleiche Temperatur haben.


  »Es ist normal, nervös zu sein, aber es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest«, flüsterte Bones. »Ich habe das schon sehr oft getan, und du wirst zu keiner Zeit außerhalb meines Einflussbereiches sein.«


  Seine beruhigenden Worte taten mir gut. Man sieht nicht einfach dem Tod ins Angesicht und zeigt ihm den Stinkefinger, egal unter welchen Umständen.


  »Bist du bereit, Kätzchen?«


  Er hauchte die Worte auf meine Haut, während seine Zunge meinen Puls erforschte, die beste Stelle zum Zubeißen suchte.


  »Ja … warte!«


  Der Druck seiner Fangzähne verschwand. Ich holte tief Luft.


  »Kein Lebendfutter, selbst wenn du glaubst, die betreffende Person hat es nicht anders verdient. Gib mir Blutkonserven. Ich will nicht eine Arterie vor dem Gesicht haben, wenn ich aufwache.«


  Bones zog mich zurück, um mich anzusehen, und streichelte mir den Nacken. »Alles schon geklärt. Keine Bange. Wenn du aufwachst, bin ich da, und alles wird gut.«


  Ich schlang ihm die Arme um den Hals, froh darüber, dass er und kein anderer es war, der mich ins Grab und wieder zurück befördern würde.


  »Bones.«


  »Ja?«


  »Mach mich zur Vampirin.«


  Es gab Dinge, von denen ich wusste, dass ich mich ewig an sie erinnern würde. Der Ausdruck in seinen Augen, als er den Kopf senkte. Das langsame, tiefe Eindringen seiner Fänge in mich. Seine Hand, die mich enger an seinen Körper drückte, während sich die andere auf meine legte, unsere Finger miteinander verflocht. Der Blutschwall, der sich in seinen Mund ergoss, weil seine Fänge so tief wie noch nie in mich eingedrungen waren. Die Wärme, die sich in mir ausbreitete. Mein Herz, das erst ganz schnell schlug, dann allmählich und unerbittlich immer langsamer. Schließlich nur noch ab und zu, während Leben und Wärme mich verließen.


  Meine Gedanken wurden chaotisch. Das Rauschen ist gar nicht mehr so laut. Kann nicht mehr viel sehen. Lustig, gerade eben waren da noch Lichter, tausendfache kleine Fünkchen. Hübsch. Wo sind sie hin? Kälter. Wo kommt dieser Wind her?


  Was war das? Etwas zieht an mir. Wo bin ich jetzt? Kann nicht sprechen. Bewege ich mich? Kann nichts sehen. Warum kann ich nichts sehen? Warum kann ich mich nicht bewegen? Wo bin ich? Wo bin ich? WO BIN ICH?


  Was? Ich kann euch kaum hören … ja! Ja, ich bin es, ich bin hier! Jetzt kann ich euch sehen. Ich komme gleich, ich komme. Wartet, geht nicht weg. Kommt zurück! Bleibt stehen, bitte, ich habe euch so lange nicht gesehen.


  Nein, bring mich zurück! Ich muss sie noch einmal sehen …


  


  Ich war in der Hölle.


  Das Feuer, das mich verzehrte, brannte heiß genug, um mir klarzumachen, dass das Zeug, das wir auf der Erde kannten, nur eine lahme Imitation war. Dieses Feuer war gnadenlos, und es war überall. Verbrannte mich, ohne mich zu töten. Quälte mich mit unbeschreiblichen Schmerzen. Ich konnte nicht schreien und wusste noch nicht einmal, ob ich überhaupt noch einen Mund hatte. Das Einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte, war der Schmerz. Aufhören stopp stopp das tut weh TUT WEH TUT WEH!


  Und dann kam etwas Kühles über mich, ließ die Flammen langsam verlöschen. Alles in mir verzehrte sich nach mehr, denn endlich ließ der Schmerz nach. Mehr, o Gott, es tut immer noch weh, bitte, gebt mir mehr, mehr, o bitte, brauche mehr, nur noch ein bisschen …


  Ich konnte wieder hören, eine Art Trommeln. Licht. Stimmen, über das träge Trommelgeräusch hinweg. So viele unterschiedliche Gerüche.


  Ich öffnete die Augen und sah kein Flammenmeer, sondern kahle Betonwände vor mir. Es dauerte einen Augenblick, bis ich die Leute erkannte, die mich anstarrten, dann begriff ich. Genau, ich bin in Bones’ Haus, und er hat mich zu einer Vampirin gemacht. Ich bin nicht in der Hölle, sondern in eine Vampirin verwandelt worden, und alles ist okay, denn der Schmerz ist weg. Ich kann sehen, hören, fühlen, riechen, schmecken, o Gott, schmecken …


  In meinem Mund war etwas Köstliches. Oja, das schmeckte gut. So gut.


  Das letzte noch fehlende bisschen Realität fügte sich ein wie ein Puzzleteilchen. Heilige Scheiße, ich hatte jemanden im Arm. Ich hatte keine Blutkonserve ausgesaugt, sondern einen Menschen. Mein Mund lag an seinem Hals, und Blut tropfte mir von den Fängen … verdammt, ich hatte Fänge! Und an den Lippen spürte ich keinen Puls.


  »Jesus!«, schrie ich und stieß den Körper entsetzt von mir. »Keine Menschen, das habe ich Bones doch gesagt! Wo ist er?«


  Ich sah mich nach Bones um, voller Ekel, weil er zugelassen hatte, dass ich jemanden umbrachte, aber Spades Gesichtsausdruck ließ mich innehalten.


  »Du hast ihn gerade zu Boden geworfen.«


  Ich sah nach unten. Die Leiche, die ich soeben von mir gestoßen hatte, rappelte sich in eine sitzende Position auf und starrte aus ungläubigen braunen Augen zu mir auf. Eine volle, unberührte Blutkonserve lag in Bones’ Hand.


  Da wurde mir mein zweites Problem bewusst.


  »Äh, Leute, …«, begann ich zögerlich. »Warum schlägt mein Herz noch?«
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  Das regelmäßige Pochen, das ich gehört hatte, kam aus meiner eigenen Brust. Einen Augenblick lang war ich verwirrt. Hatte es etwa nicht funktioniert? Die beiden Fangzähne, die mir in die Lippe piekten, sprachen zwar eine andere Sprache, aber warum schlug mein Herz noch?


  »Hört das bald auf, oder was?«


  Hatte man vielleicht vergessen, mich über irgendein wichtiges Detail aufzuklären? So was wie: »Oh, die ersten paar Minuten hörst du noch so ein Bumm, Bumm, aber das hört dann bald auf.« Den entgeisterten Gesichtern nach zu urteilen, die mich ansahen, war mein Zustand allerdings alles andere als normal.


  »Wäre schön, wenn mir mal einer von euch antworten könnte.«


  »Willst du das Blut nicht?«, platzte es schließlich aus Spade heraus.


  Ich warf dem Beutel mit der purpurnen Flüssigkeit in Bones’ Hand einen flüchtigen Blick zu. »Eigentlich nicht.«


  Bones stand auf. Er sah mich ebenfalls mit diesem ganz sonderbaren Ausdruck im Gesicht an, riss dann eine Ecke des Beutels mit den Zähnen auf und hielt ihn mir hin.


  »Trink.«


  »Nein, danke.«


  »Nur einen Schluck!«, drängte Bones.


  Ich verzog das Gesicht, schloss die Lippen um die Öffnung und nippte zögerlich.


  Igitt! Als hätte ich an ein paar alten Kupfermünzen gelutscht. Ich spuckte das Zeug aus. »Was hast du mir vorhin gegeben? Das hat super geschmeckt, nicht wie dieser Mist.«


  Spade wurde ganz weiß. Bones nahm mir die Blutkonserve ab und leerte sie mit einigen kräftigen Zügen.


  »Alles in Ordnung damit«, verkündete er. Dann zog er ein Messer aus der Hosentasche und schlitzte mir ohne Vorwarnung den Arm auf.


  »Autsch! Was soll das denn?«


  Ich umklammerte meinen verletzten Arm, aber beinahe sofort verwandelte sich der Schmerz in ein juckendes Kribbeln. Bones zog meine Hand weg und enthüllte die blutige aber unversehrte Haut darunter. Die Wunde war verschwunden. Mein Unterarm war komplett verheilt.


  Trotz allem begann ich zu grinsen. »Im Kampf wird mir das eine Menge Kummer ersparen.«


  »Ist dir eigentlich klar, dass du nicht atmest?«, fragte mich Bones.


  Das war mir noch gar nicht aufgefallen! Warum war mir etwas so Wichtiges bloß entgangen? Weil ich es nicht mehr brauchte, deshalb!


  »Ihr Herzschlag«, meldete sich schließlich Mencheres zum ersten Mal zu Wort, seit ich die Augen aufgeschlagen hatte, »wird langsamer.«


  Ich sah meinen Brustkorb an, als könnte der mir irgendeine Auskunft geben. Was als gleichmäßiges Bubumm, bubumm begonnen hatte, war nun schon nur noch als träges Bu …bumm ………bu zu hören; die Intervalle zwischen den Tönen wurden immer länger. Es war ein … na ja, ein gottverflucht seltsames Gefühl, genau das war es. Als müsste ich bei dem Geräusch in Panik geraten oder so.


  »Das ist doch ein gutes Zeichen, oder? Vielleicht hat mein Herz einfach einen Augenblick gebraucht, um zu kapieren, dass seine Dienste nicht länger benötigt werden.«


  Bones legte mir den Arm um die Schultern. »Kätzchen, wie geht es dir?«


  »Ganz okay. Sogar richtig gut, eigentlich. Du riechst klasse, weißt du das? Wirklich, wirklich, nnnghghh.«


  Als ich kurz darauf erneut zu mir kam, hatte ich wieder diesen wunderbaren Geschmack im Mund. Diesmal allerdings wurde ich festgehalten; jemand hatte einen Arm um meine Taille geschlungen, den anderen spürte ich im Nacken. Da ich Bones und Spade nach wie vor sehen konnte, musste es Mencheres sein, der mich festhielt.


  »Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Du hast mich gebissen«, antwortete Bones.


  »Häh?«


  Spade nickte bestätigend. Ich war schockiert. »Tut mir leid, ich kann mich an gar nichts erinnern…« Meine Stimme verebbte, und ich schnupperte an Mencheres’ Arm. Dieser Duft. Mmmm.


  Dann hatte ich auch schon Mencheres’ Handgelenk zwischen den Zähnen und schüttelte es wild hin und her wie ein Hai seine Beute. Als mir klar wurde, was ich da tat, spuckte ich aus.


  »Kann mir mal jemand erklären, was zum Teufel mit mir los ist?«


  Selbst während ich schrie, konnte ich nicht aufhören, mir die Lippen zu lecken. Dieses Aroma. So wunderbar. Gott, noch nie zuvor hatte mir etwas auch nur halb so gut geschmeckt!


  »Du willst nur untotes Blut aufnehmen«, verkündete Mencheres in seiner gewohnt undurchschaubaren Art. Bones zog die Augenbrauen hoch. Dann kam er näher, ritzte sich mit einem Fangzahn das Handgelenk auf und wedelte mir damit vor der Nase herum.


  »Willst du?«


  Der Drang, mich auf ihn zu stürzen war so groß, dass ich nicht einmal Zeit zum Nachdenken hatte. Mencheres machte eine Bewegung mit der freien Hand, und ich stieß unvermittelt gegen eine unsichtbare Mauer.


  »Halt still.«


  Was blieb mir auch anderes übrig? Ich war mitten im Absprung erstarrt, die Knie gebeugt, die Hände ausgestreckt, den Rachen blutdurstig aufgerissen. Schlimmer war allerdings, dass mir das überhaupt nichts ausmachte.


  »Her damit.«


  Ich wusste, dass das meine Stimme war, aber ihr raubtierhafter Klang war mir fremd. Der Schmerz stellte sich allmählich wieder ein, dieser schreckliche Schmerz, der mir das Gefühl gab, von innen heraus zu verbrennen.


  »Gib her!«


  Mencheres hatte mich losgelassen. Mir fiel es erst auf, als ich ihn neben Bones stehen sah, der eine weitere Blutkonserve aus dem Kühlbehälter geholt und sie an einer Ecke aufgerissen hatte. Diesmal schmierte er mir das Blut direkt auf die Lippen.


  »Willst du?«, fragte er mich und hielt mir den Beutel vor den Mund.


  Ich leckte mir das Blut von den Lippen. »Nein«, knurrte ich zornig.


  Die drei Männer sahen sich an. Dann stieß Bones einen Seufzer aus. »Also gut. Versuchen wir es anders.«


  Er schluckte den Inhalt des Beutels. Wie hypnotisiert beobachtete ich, wie seine Halsmuskeln arbeiteten. Als er sich mir schließlich näherte, hatte der Schmerz einen vorläufigen Höhepunkt erreicht und mir liefen Tränen über das Gesicht.


  »Bitte. Es brennt, es brennt!«


  Bones hielt mir sein Handgelenk an den Mund. Später erfuhr ich, dass ich es wie wild zerfetzt hatte, aber in diesem Augenblick spürte ich nur die kühlende Schmerzlinderung. Dieser wundervolle Geschmack, der mir die Kehle hinunterrann. Mein ganzer Körper schien vor Verzückung aufzuseufzen, es war schon fast wie ein Orgasmus.


  »Euch ist doch klar, dass es so etwas noch nie gegeben hat«, meinte Spade. Seine Stimme kam von weit her. Ich schauderte immer noch vor Glück, während ich die letzten Tröpfchen aus Bones’ Handgelenk saugte.


  »Es gibt für alles ein erstes Mal«, antwortete Bones. »Zeigt wieder nur eins: Gerade wenn man denkt, man weiß alles, wird man eines Besseren belehrt. Hört mal. Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen.«


  Das erregte meine Aufmerksamkeit. Na ja, das, und die Tatsache, dass aus seinem Handgelenk nichts mehr kam, was vielleicht dazu beitrug, dass ich meine Umgebung wieder wahrnehmen konnte.


  »Glaubt ihr, das bleibt so?«, fragte ich.


  Alle sahen sich an. Schließlich holte Bones achselzuckend noch eine Blutkonserve aus dem Kühlbehälter. Bevor er sie austrank, beantwortete er meine Frage.


  »Wir werden’s rausfinden.«


  Der kleine Kellerraum mit den extrastabilen Wänden war im Grunde genommen nichts anderes als eine Zelle. Er hatte keine Fenster und nur eine Tür, die von außen abgeschlossen war. Ihr gegenüber stand ein Einzelbett. Auch ein paar Bücher gab es, neue und zerlesene. Dazu Stift und Papier. Und den unvermeidlichen Kühlbehälter.


  Er war voller Blutkonserven und, zu meiner Überraschung, Mineralwasserflaschen. Bones erklärte mir, dass sie dazu dienten, meinem Körper ausreichend Flüssigkeit zuzuführen, während der in der Umstellungsphase alles an Energie verbrannte, was er aus dem Blut gewinnen konnte, und keine Flüssigkeit übrig ließ, die verhinderte, dass ich austrocknete. Etwa eine Woche lang musste ich noch Wasser trinken. Dann, so sagte man mir, brauchte ich pro Tag nur noch höchstens ein Glas Flüssigkeit meiner Wahl. Gin Tonic stand ganz oben auf meiner Liste.


  Der Geruch von Blut hing in der Luft. Ebenso die Körpergerüche von Spade, Bones, Mencheres und anderen, die vor uns da gewesen waren. Ich versuchte, all die verschiedenen Aromen auseinanderzuhalten, was allerdings in Anbetracht meines begrenzten Erfahrungsschatzes nach ziemlich schwer war.


  Noch dreimal überkam mich dieses überwältigende Verlangen, und immer verlor ich das Bewusstsein. Wenn ich wieder zu mir kam, hatte ich mich jedes Mal an Bones festgesaugt wie ein wild gewordener Blutegel. Mencheres hatte mich aus meinem unsichtbaren Betonanzug befreit, nachdem Bones erklärt hatte, solange er immer schön ausreichend trank, wäre es egal, wie oft ich ihn aussaugte. Und da ich jedes Mal komplett ausflippte, wenn das Verlangen nach Vampirblut mich überkam, brauchte sich so wenigstens kein anderer von mir anknabbern lassen. Außerdem hatte ich das deutliche Gefühl, dass man meine außergewöhnlichen Ernährungsgewohnheiten geheim halten wollte.


  »Typisch, dass ich nicht mal das hinkriege wie jeder andere auch«, meinte ich, nachdem ich Bones wieder einmal die letzten Tröpfchen vom Handgelenk geschleckt hatte. Ein kleiner Teil von mir fragte sich, warum mir mein Verhalten nicht peinlich war. Hilflos an jemandes Vene zu nuckeln, war immerhin der Gipfel der Abhängigkeit, und doch störte es mich nicht. Vielleicht lag es daran, dass ich von Bones’ Blut noch ganz high war.


  »Was meinst du, Süße? Zum Vampir werden? Oder beißen? «


  »Beiße ich auch noch falsch?«


  Leise lachend strich Bones mir mein völlig zerzaustes Haar aus dem Gesicht. »Du beißt genau wie jeder andere junge Vampir, nämlich zu fest und unkontrolliert, aber das ist ganz normal, und du kannst nichts für deine Blutgier. Bisher hat noch niemand einen Mischling verwandelt. Wenn doch, wäre vielleicht alles so verlaufen wie bei dir, und deine Art, dich zu ernähren, würde als völlig unspektakulär gelten.«


  »Danke.« Nun, da mein Hunger gestillt war, hatte der gesunde Menschenverstand einen kurzen Boxenstopp bei mir eingelegt. »Hast aber schnell geschaltet.«


  »Na ja, Übung macht den Meister. Los, Kätzchen, machen wir dich sauber.«


  Bones öffnete eine neue Flasche Mineralwasser und goss etwas davon auf ein Handtuch, mit dem er mir Kinn und Hals abwischte. Danach war es natürlich völlig rot, und er musste die Prozedur noch zweimal wiederholen, ehe er zufrieden war. Es gab keine Spiegel, also konnte ich schlecht selbst nachsehen, und es gefiel mir, dass er es tat, einfach weil er mich dabei berührte. Er hatte starke Hände, ging aber ganz sanft mit mir um. Als könnte jede Berührung, die gröber war als eine Liebkosung, dauerhaften Schaden hinterlassen.


  Ein anderer Geruch stieg mir in die Nase. Ich sog ihn ein, überrascht, dass er von mir kam.


  Auch Bones atmete ein, seine Augen füllten sich mit grünem Glanz. Nun breitete sich das berauschende Aroma von Moschus, karamellisiertem Zucker und Gewürzen im Raum aus – Bones’ Duft, intensiver und stärker als meiner.


  »Kannst du mein Verlangen riechen?«


  Seine Stimme war tiefer geworden. Hatte den tröstenden Unterton verloren, den sie in den Stunden angenommen hatte, in denen ich gegen meine unkontrollierbare Blutgier hatte ankämpfen müssen.


  Ich nahm einen weiteren tiefen Atemzug, sog das überwältigende Aroma der beiden sich vermischenden Gerüche ein. »Ja.«


  Auch meine Stimme war rauer geworden. Fast gurrte ich, als ich spürte, wie meine Fangzähne wieder hervorkamen. Wieder spürte ich Verlangen in mir aufkommen. Diesmal bereitete es mir zwar keine Schmerzen, war aber so verzehrend wie zuvor.


  Ich hatte auf dem Boden gesessen, als die Lust mich überwältigte – wie ich da hingekommen war, wusste ich nicht; musste wohl passiert sein, als ich mich in Bones’ Handgelenk verbissen hatte. Jetzt schwang ich mich rittlings auf ihn und drückte ihn auf das kleine Bett nieder.


  »Warte«, bat er mich und griff nach etwas auf dem Boden.


  Ich wollte nicht warten. Eine Welle purer Lust machte mich blind gegenüber allem anderen. Ich hatte mir schon die Kleider vom Leib gerissen und kurzen Prozess mit seiner Hose gemacht, da entfuhr mir ein frustrierter Aufschrei über das, was meine Hand von ihm zu fassen bekam.


  Bones stieß ein amüsiertes Schnauben aus. »Ich habe aus gutem Grund gesagt, du sollst warten. Du hast mich komplett ausgesaugt, aber keine Bange. Hier gibt es jede Menge Blut.«


  Er nahm eine weitere Blutkonserve aus dem Kühlbehälter, der, wie mir gerade auffiel, praktischerweise dicht neben dem Bett stand, und trank ihn aus, während er sich ganz auszog. Ein Glück, dass alles Blut sich an einer Stelle konzentrierte, denn in den paar Sekunden, die er brauchte, um seine Vorbereitungen zu treffen, hatte sich mein Verlangen zu einer brennenden Gier gesteigert.


  Bones ließ das Vorspiel gleich aus. Er stieß in mich, kaum dass er die Blutkonserve geleert hatte. Mit einem Aufschrei begann ich, mich auf ihm zu bewegen. Brabbelte irgendwelches Zeug. Was, wusste ich nicht, konnte aber nicht aufhören zu reden. Bones setzte sich auf, packte mich bei den Hüften, saugte an meinen Brüsten, biss mir in die Brustwarzen und hielt mich fest, während seine Bewegungen schneller wurden.


  Der Geruch unserer Lust hüllte uns ein, auf erotische Weise reif und intensiv. Ich fühlte mich ganz benommen und war mir gleichzeitig noch nie so lebendig vorgekommen. Als hätte ich mein Leben lang geschlafen. Jedes Fleckchen meiner Haut war hypersensibel, knisterte vor Leidenschaft und vibrierte nun auch von einer inneren Energie, die ich zuvor nicht besessen hatte. Das Gefühl wurde mit jeder neuen Berührung stärker, trieb mich einem Höhepunkt entgegen, der alles um uns herum in den Hintergrund treten ließ. Nichts existierte mehr außer diesem Augenblick und meinem Orgasmus, falls ein so trivialer Ausdruck überhaupt ausreichte, um zu beschreiben, was über mich hinwegfegte und nicht auf meinen Unterleib beschränkt war. Als er endlich eintrat, erfasste der Höhepunkt meinen ganzen Körper.


  »Ja«, stöhnte Bones und bewegte sich schneller. »Das tut so gut, Süße. Die Zeit ist knapp, bleib bei mir, bleib bei mir …«


  Ganz kurz fragte ich mich: Wohin sollte ich denn gehen? Dann wurde alles um mich herum schwarz.


  29


  


  »Bist du bereit?«


  Ich nickte. »Los.«


  Bones schlitzte sich den Unterarm der Länge nach von unten nach oben auf, öffnete die Vene. Sofort füllte die Wunde sich mit dem herrlichen roten Saft. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Dann schmierte er sich das Blut auf die Finger und führte sie im Abstand von wenigen Zentimetern an meinen Lippen vorbei. Ich schluckte schwer, kämpfte gegen den Drang an, seine Hand zu packen und an seinen Fingern zu saugen … und dann an seinem Unterarm.


  Schließlich steckte er mir seine blutigen Finger in den Mund, quälte mich mit ihrer unglaublichen Süße. Ich bebte, schaffte es aber, weder daran zu lecken, noch in sie hineinzubeißen. Du schaffst das, Cat. Nicht nachlassen.


  Bones reichte mir eine Serviette. »Spuck es aus, Kätzchen.«


  Ich gehorchte, trennte mich von den Tropfen, die meinen Gaumen vor Verlangen schmerzen ließen. Hätte ich noch schwitzen können, wäre ich zu diesem Zeitpunkt sicher klitschnass gewesen.


  »Noch mal.«


  Bones wiederholte die nervenaufreibende Prozedur noch fünfmal. Immer wieder musste ich ausspucken, wonach es meinen Körper so verzweifelt verlangte, bis Bones mich schließlich anlächelte. »Du hast es gepackt, Süße.«


  »Gut gemacht, Cat«, verkündete Spade.


  »Mehr als gut.« Bones küsste mir die Stirn. »Die Blutgier innerhalb von drei Tagen unter Kontrolle zu bringen, ist eine außerordentliche Leistung.«


  »Wie spät ist es?«


  »Ungefähr halb eins«, antwortete Spade.


  Weniger als sechs Stunden bis zur Dämmerung. Das war die andere mit meiner Verwandlung verbundene »Nebenwirkung«. Sobald die Sonne aufging, kippte ich um. Ich wurde nicht einfach müde, wie ich es mein Leben lang gewohnt war, ich trat einfach mitten im Satz weg. In gewisser Weise fand ich das beunruhigender als die Blutgier. Sollte mich der Sonnenaufgang einmal im Kampf überraschen, wäre ich geliefert.


  Gerade arbeitete ich daran, wenigstens bei Bewusstsein zu bleiben, wenn die Sonne sich zeigte. Inzwischen war ich zumindest so weit, dass ich ein paar Minuten die Augen offen halten konnte, während mein Körper sich anfühlte wie ein nasser Sack. Mit der Zeit würde sich das bessern, ich fragte mich nur, wie lange das dauern sollte. Im Augenblick konnte ich mich bis zum Mittag nicht einmal bewegen.


  »Ich will nach draußen«, verkündete ich. »Einfach irgendwohin fahren, mir jedes Straßenschild angucken, an dem ich vorbeikomme, Landkarten lesen bis zum Umfallen und jeden im Umkreis von zwanzig Metern nach dem Weg fragen. Oh, aber erst nehme ich ein Bad. In der kleinen Dusche hier unten gibt es nur kaltes Wasser.«


  Mencheres kam ins Zimmer. Ein Blick auf sein Gesicht sagte mir, dass etwas Entsetzliches passiert war.


  »Es ist Gregor, nicht wahr?«, fragte ich, bevor er selbst etwas sagen konnte. »Was hat er angestellt?«


  Mencheres legte mir die Hände auf die Schultern. »Cat, deine Mutter ist verschwunden.«


  »Nein!«, rief ich und brach in Tränen aus. Bones legte den Arm fester um meine Taille.


  »Wie ist es passiert? Wurde der Schrottplatz angegriffen? «, fragte er.


  Mencheres schüttelte den Kopf. »Rodney meinte, sie wäre direkt aus ihrem Zimmer verschwunden. Ihre Nachtwäsche lag noch auf dem Bett.«


  Er hatte sie im Schlaf entführt. O Gott, Gregor hatte meine Mutter aus ihren Träumen zu sich geholt.


  »Er hat gesagt, er würde mich leiden lassen«, flüsterte ich. Im Geist hörte ich Gregors knurrende Stimme aus dem letzten Traum, in den er eingedrungen war. »Ich hätte nicht gedacht, dass er sich meine Mutter schnappen würde. Wie hat er das gemacht? Er hat doch noch nie von ihr getrunken.«


  Meine Stimme verlor sich. Doch, das war durchaus möglich. Ich hatte immer geglaubt, er hätte meine Mutter durch seinen Hypnoseblick allein dazu gebracht, mir weiszumachen, er wäre ein alter Freund. Offenbar hatte er aber auch ihr Blut getrunken.


  »Ich muss mit Gregor sprechen«, sagte ich sofort. »Irgendwer muss doch wissen, wie man ihn erreichen kann.«


  Mencheres ließ die Hände sinken, die er auf meine Schultern gelegt hatte. »Dir ist doch klar, dass er genau das erreichen will. Er will sie gegen dich austauschen.«


  »Dann soll er mich haben«, antwortete ich.


  Bones’ Griff um meine Taille wurde hart wie Stahl. »Niemals. «


  »Was soll ich denn deiner Meinung nach machen? Mit den Schultern zucken und hoffen, dass Gregor sie nicht umbringt? Ich weiß, dass du sie nicht ausstehen kannst, Bones, aber sie ist meine Mutter. Ich kann sie nicht im Stich lassen!«


  »Er wird sie bestimmt nicht umbringen, Kätzchen«, antwortete Bones mit fester Stimme. »Sie ist der einzige Trumpf, den er gegen dich in der Hand hat, denn aus deinen Träumen entführen kann er dich nicht mehr, jetzt, wo du eine Vampirin bist.«


  Angst, Wut und Frustration stiegen in mir hoch und verursachten einen scharfen Geruch nach verbranntem Plastik.


  »Mencheres!«, rief ich und packte ihn am Kragen. »Du könntest mich begleiten. Du hast Gregor schon einmal dingfest gemacht und könntest es wieder schaffen! Oder noch besser: Wir bringen ihn um.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn damals heimlich eingekerkert, um einen Krieg zwischen seinen Verbündeten und meinen zu vermeiden. Wenn Gregor jetzt verschwindet, weiß jeder, dass Bones oder ich die Hand im Spiel haben. Gregors Verbündete würden uns zur Rechenschaft ziehen.«


  Ich überlegte hin und her, ob es nicht noch eine Alternative gäbe. »Du kannst Gregor und seine Leute durch pure Gedankenkraft handlungsunfähig machen – das habe ich selbst gesehen. Dann hole ich Mom da raus, und wir hauen ab.«


  Einige Strähnen seines langen schwarzen Haares waren ihm über die Schulter gefallen, als ich ihn gepackt hatte, aber sein Blick war kühl … und traurig.


  »Das kann ich nicht tun, Cat.«


  »Warum?«, fuhr ich ihn an.


  »Weil Gregor unseren Gesetzen zufolge Anspruch auf deine Mutter hat«, antwortete Mencheres in ruhigem Tonfall. »Wenn wir ihn angreifen, weil er einen seiner eigenen Leute zu sich geholt hat, haben wir mehr als nur Gregors Verbündete gegen uns.«


  »Gregor hat überhaupt keinen Anspruch auf meine Mutter«, rief ich. Dann lief mir ein kalter Schauder über den Rücken, was nichts mit meiner neuen Körpertemperatur zu tun hatte.


  Doch, er hatte Anspruch auf sie. Dem vampirischen Gesetz nach war ich mit Gregor verheiratet, und das hieß, dass meine Leute auch seine waren. Außerdem hatte Gregor meine Mutter gebissen, sodass sie aus vampirischer Sicht sein Eigentum war, wenn er sie als solches beanspruchen wollte.


  O Gott. Kein Vampir würde gegen das Gesetz verstoßen, um mir bei der Rettung meiner Mutter beizustehen, nicht einmal Vlad.


  »Wenn die Gesetze so streng sind, warum hat man mich dann noch nicht gezwungen, zu Gregor zurückzukehren?«, fragte ich verbittert nach. »Warum kann ich frei herumlaufen und sie nicht?«


  »Erstens hast du dich noch nicht öffentlich zu eurer Verbindung bekannt. Einige Vampire, die Gregor Glauben schenken, haben sich allerdings schon dafür ausgesprochen, dich gegen deinen Willen zu ihm zurückzuschicken. Die meisten sind jedoch der Ansicht, dass es sie nichts angeht, wenn du einen anderen Mann Gregor vorziehst. Greifen wir Gregor jetzt an, um deine Mutter zu befreien, geht sie das allerdings sehr wohl etwas an. In gewisser Weise ist sie durchaus sein Eigentum, und wenn wir Gregor jetzt etwas nehmen, das ihm gehört, glauben die Leute am Ende, Bones und ich könnten sie ebenfalls grundlos bestehlen.«


  »Grundlos?« Meine Stimme war eisig.


  Bones warf mir einen Blick zu. »Grundlos in ihren Augen, nicht in unseren.«


  »Ich kann sie nicht einfach Gregor überlassen, Gesetze hin oder her«, stellte ich fest.


  Bones drehte mich so, dass wir einander gegenüberstanden. »Kätzchen, ich auch nicht, aber wir müssen abwarten. Sobald Gregor tot ist, ist deine Mutter wieder frei. Gregor glaubt doch, dass du jetzt sofort zu ihm gerannt kommst. Er wird niemals erwarten, dass du Vorsicht walten lässt. Vertraust du mir und wartest ab, bis der richtige Zeitpunkt gekommen ist?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Das Blut, das daraufhin meinen Mund füllte, rief mir in Erinnerung, dass meine Fangzähne ausgefahren waren. Trotz allem spürte ich, wie ich Hunger bekam. Wie sollte ich es nur fertig bringen, einfach abzuwarten und zu hoffen, dass Gregor nicht ungeduldig werden und mir zur Motivationssteigerung Teile meiner Mutter zuschicken würde? Aber ohne Plan und Rückendeckung konnte ich schließlich auch nicht gegen Gregor vorgehen. Meine übliche Flucht-nach-vorn-Strategie hatte mich in letzter Zeit nicht viel weitergebracht.


  Bones berührte meine Wange. »Ich werde ihn finden, Süße. Und dann bringe ich ihn um. Vertrau mir.«


  Ich schluckte, spürte, wie mir eine Träne übers Gesicht lief, und wusste, dass sie rosa sein musste.


  »Okay.«


  Bones küsste mich, kurz, aber zärtlich. Dann wandte er sich an Mencheres.


  »Wir werden öffentlich bekannt geben, dass sie die Verwandlung vollzogen hat. Am besten während einer offiziellen Versammlung, damit sie unter Waffenstillstand in die Vampirgesellschaft eingeführt werden kann und wir keinen Angriff befürchten müssen.«


  »Einverstanden«, antwortete Mencheres. »Ich werde umgehend alles Nötige veranlassen.«


  »Ihr wollt eine Party schmeißen?«, fragte ich nach, weil ich glaubte, falsch gehört zu haben. »So sieht euer toller Plan aus?«


  »Es gibt immer noch Ghule, die dich als Gefahr für ihre Spezies ansehen«, antwortete Bones. »Vor allem einer namens Apollyon hat sich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Wenn wir ihm und den anderen zeigen, dass du zum Vampir geworden bist, sind wir das Problem los. Gleichzeitig sichern wir uns damit das Wohlwollen der anderen Vampire in der Gemeinschaft, und das werden wir brauchen können, wenn Gregor ein tödliches Unglück geschieht.«


  Kühler Pragmatismus. Das war Bones’ Stärke. Wollte ich meine Mutter lebend zurückbekommen, musste sie wohl auch zu meiner werden.


  »Da ist was dran.« Mein Lächeln war bitter. »Hätte ich öfter auf dich gehört, würde meine Mutter jetzt nicht so in der Patsche sitzen.«


  Bones griff mir unters Kinn. »Fang bloß nicht an, dir Vorwürfe zu machen. Du hast in deinem äußerst kurzen Leben schon viele Leute beschützt. Und du machst dir selbst zu viel Druck. Du musst nicht für alles eine Lösung haben, Kätzchen. Du bist nicht mehr allein.«


  Bis auf die zwei Jahre, die ich mit Bones verbracht hatte, war ich mir wirklich mein ganzes Leben lang allein vorgekommen. Kein Wunder, dass mir das Umdenken jetzt so schwerfiel.


  »Okay, dann kommt also jetzt erst mal mein untoter Debütantinnenball. Ich nuckele sogar öffentlich an einem Menschen, wenn uns das hilft. Meine wahren Essgewohnheiten werden wir ja wohl weiterhin geheim halten, nehme ich an.«


  Bones zuckte mit den Schultern. »Ich finde es unnötig, die Leute aufgrund einer solchen Bagatelle in Aufregung zu versetzten. Will meinen, ja, wir halten es geheim. Aber wir haben auch keine Veranlassung, ein so drastisches Schauspiel zu veranstalten. Du bist jetzt eindeutig eine vollwertige Vampirin. Mehr brauchen die Leute nicht zu sehen.«


  »Wo soll mein Coming-out denn stattfinden?«


  »Hier. Wir wohnen schon lange genug in diesem Haus. Wir halten die Versammlung ab und ziehen dann um. Dann wird sich auch schon bald eine Möglichkeit finden, deine Mutter zu retten.«


  Ich freute mich schon darauf. Im Augenblick fand ich nichts verlockender als die Vorstellung, mich endlich durch die Reihen von Gregors Wachen kämpfen zu können.


  Aber was, wenn ich gar nicht gegen seine Wachen ankam? Womöglich war ich im Augenblick so schwach wie jeder andere junge Vampir. In den letzten Tagen war keine Zeit gewesen, meine Körperkraft zu testen. Nur meine mentale Stärke bei der Überwindung meiner Blutgier.


  »Bones. Wir müssen kämpfen.«


  


  Zu meiner immensen Erleichterung stellte ich fest, dass meine Stärke nicht auf das für junge Vampire normale Maß zurückgegangen war. Während unseres ersten Kampfes war Bones sogar erstaunt gewesen, als ich seine Zurückhaltung ausgenutzt und ihn geschlagen hatte. Entsetzt hatte er das Messer in seiner Brust angestarrt – Stahl, kein Silber –, um dann den Kopf in den Nacken zu legen und laut loszulachen, bevor er mich in einen richtigen Kampf verwickelte, nach dem ich mir vorkam, als wäre ich gerade von einer Klippe gefallen … und hinterher von einem Zug überrollt worden.


  Im Vergleich zu früher erholte ich mich jetzt blitzschnell, aber die neu erworbenen Fähigkeiten hatten auch ihren Preis. Alles kam mir intensiver vor. Was toll war, wenn es um Sex ging, aber nicht im Kampf. Knochenbrüche oder Stichverletzungen heilten zwar in Sekunden, verursachten mir aber wahnsinnige Schmerzen. Bones erklärte mir, das läge daran, dass mein Körper nicht mehr in einen Schock verfiel. Nein, nach dem rasenden Schmerz kam gleich die komplette Heilung, vorausgesetzt, ich war schnell genug, mir nicht neue Verletzungen einzuhandeln, bevor ich mich von den alten erholt hatte.


  Was mir noch auffiel, war, wie anders sich eine Verletzung durch ein Silbermesser im Vergleich zu jedem anderen Metall anfühlte. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wie groß die Abneigung war, die Vampire gegenüber Silber verspürten, beziehungsweise wie sehr ich als Halbblut davor gefeit gewesen war. Wurde ich durch eine Silberklinge verletzt, kam zu den Schmerzen noch ein unerträgliches Brennen hinzu, im Vergleich zu dem eine durch Stahl verursachte Verletzung das reinste Vergnügen war.


  Ich würde lernen müssen, meine instinktive Reaktion auf diese neuen, schlimmeren Schmerzen zu kontrollieren. Im Augenblick ließen sie mich taumeln und kosteten mich Zeit. Zeit, die ich im Hinblick auf den drohenden Kampf um meine Mutter nicht verschenken konnte.


  Vier Tage vergingen, ohne dass wir etwas von meiner Mutter hörten. Ich gönnte mir keine Verschnaufpause – zumindest nicht, bis der nahende Tag mich außer Gefecht setzte. Je mehr Blut ich von Bones trank, desto länger konnte ich wach bleiben, wenn die Sonne über den Horizont kroch. Ich schaffte bereits eine Stunde. Zugegebenermaßen war ich während dieser Stunde fast komplett bewegungsunfähig, aber es war immerhin ein Fortschritt, auch wenn ich keine Vergleichsmöglichkeiten hatte. Offenbar war ich nicht nur das weltweit einzig bekannte Halbblut, sondern auch das einzige, das je zum Vampir geworden war. Niemand wusste, wie lange mich die für junge Vampire so typische morgendliche Schwäche beeinträchtigen würde. Vielleicht konnte ich in einer Woche bei Sonnenaufgang schon Rad schlagen … vielleicht würde bis dahin aber auch ein Jahr vergehen.


  In der fünften Nacht hatte ich meine Coming-out-Party. Ich war keineswegs dazu aufgelegt herumzustehen, zu lächeln und einen Haufen Leute zu begrüßen, die es vielleicht vor Kurzem noch auf meinen Kopf abgesehen hatten, aber genau das würde ich tun müssen. Wenn ich damit weitere Spannungen zwischen Vampiren und Ghulen verhindern und die Chancen verbessern konnte, meine Mutter zurückzubekommen, würde ich es notfalls auch nackt hinter mich bringen. Da es sich bei dem Ereignis um eine offizielle Untotenversammlung handelte, würde es Essen – aller Arten –, Getränke, Tanz und andere Vergnügungen geben, während die Mächtigen sich die Köpfe darüber zerbrachen, ob sie die Hälfte der Gästeschar abschlachten sollten.


  Anders ausgedrückt: wie beim College-Ball.


  Ich hatte gerade mein Haar trocken geföhnt, als ich hörte, wie die Eingangstür im Erdgeschoss zuschlug und jemand eilig die Treppe heraufkam. Bones war zurück. Er hatte mir ein Kleid besorgt, weil er aus irgendwelchen Gründen der Meinung war, im Haus wäre nichts gut genug für den Anlass. Schließlich trat er mit einer Kleiderhülle in der Hand durch die Tür.


  »Du kommst wie gerufen«, verkündete ich. »Ich will mir gerade die Haare machen. Zeig mal das Kleid her.«


  Bones öffnete den Reißverschluss und enthüllte ein langes schwarzes, leicht tailliertes Abendkleid mit Spaghettiträgern und Strasssteinchen am Oberteil. Sie würden meine Brüste hervorheben, und selbst das schwache Licht im Raum ließ sie in schillernden Farben glitzern.


  »Wunderschön«, stellte ich fest und lächelte dann verschmitzt. »Darunter kann ich aber keinen BH tragen. War bestimmt ein Versehen von dir.«


  Er grinste. »Natürlich.«


  Ein wirklich wundervolles Kleid. Schlicht, düster und doch glamourös. Sehr passend für eine vampirische Coming-out-Party.


  »Passt bestimmt super zu meinen Reißzähnen«, bemerkte ich. Meine Kaltschnäuzigkeit sollte darüber hinwegtäuschen, wie nervös ich war. Aber ich konnte meine Aufregung riechen. Sie verbreitete einen ekelhaft süßen Geruch, wie ein überreifer Pfirsich. Hätte ich doch meine Anspannung mit einem Eau de Courage überdecken können.


  Bones küsste meine bloße Schulter; Kunststück, schließlich hatte ich nur ein Handtuch um. »Das wird schon, Kätzchen. «


  Ich lächelte, ignorierte das Ziehen in meinem Magen, das eine ganz andere Sprache sprach. »Na klar.«


  


  Das letzte Mal, dass ich so vielen Leuten die Hand geschüttelt hatte, war auf Randys Beerdigung gewesen. Hier ging es fast so ausgelassen zu. Was unter anderem daran lag, dass ich von Bones nicht mehr hörte als: »Das ist Soundso. Soundso, darf ich Ihnen Cat, das jüngste Mitglied meiner Sippe vorstellen? « Woraufhin ich jemandem die Hand gab, der mich vielleicht am liebsten über dem offenen Feuer geröstet hätte.


  Rodney war auch da und schaute so düster drein, wie ich mich fühlte. Er machte sich Vorwürfe, weil er meine Mutter nicht geweckt hatte, als Gregor ihr im Traum erschienen war. Ich versuchte Rodney davon zu überzeugen, dass er unmöglich hätte wissen können, was da im Gange war, aber meine tröstenden Worte stießen auf taube Ohren.


  Fabian schwebte umher wie ein durchsichtiger Oberkellner und verkündete, wann Drinks oder Häppchen knapp wurden. Spade und Ian machten uns ebenfalls hochoffiziell ihre Aufwartung. Etwa dreißig Shakehands später kam Annette an die Reihe. Sie trug ein trägerloses Kleid, das ihr wie angegossen am üppigen Leib saß. Lange schwarze Handschuhe gaben dem sexy Outfit eine klassische Note. Neben ihr kam ich mir vor wie ein Rotfuchs im Fummel.


  Sie schlang die Arme um mich. Verblüfft erstarrte ich. Annette drückte mich kurz und flüsterte: »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.« Dann löste sie sich mit einem Lächeln wieder von mir.


  »Du siehst ganz hinreißend aus, Cat. Der Tod scheint dir wirklich gut zu bekommen.«


  Eine dermaßen herzliche Begrüßung hatte ich von ihr nicht erwartet. »Danke«, stammelte ich. »Hab mir sagen lassen, das wäre diese Saison der letzte Schrei.«


  Sie lachte, ein sexy Unterton lag darin. »Darf man hoffen, dass deine ausschließlich heterosexuellen Neigungen mit deinem Puls zu Grabe getragen wurden?«


  Das war nun wieder die Annette, die ich kannte. Ein gieriger Hai im Körper einer schönen Frau.


  »In diesem Punkt hat sich nichts geändert«, klärte ich sie nüchtern auf. »Aber danke der Nachfrage.«


  Ihre Augen blitzten. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, heißt es doch so schön. Ach, ich muss weiter. Wollen dir schließlich noch jede Menge Leute beim Nicht-Atmen zugucken. «


  Nahe des Haupteingangs entdeckte ich eine vertraute Gestalt. Glattes dunkles Haar mit ausgeprägten Geheimratsecken umrahmte ein hageres Gesicht, aus dem kupfergrüne Augen in meine blickten.


  »Vlad!«


  Die Anspannung der vergangenen Stunde hatte ihren Tribut von mir gefordert, und ich war so froh, jemanden zu sehen, dem ich vertraute, dass ich meinen Platz verließ, um ihn zu begrüßen. Er riecht nach Zimt und Rauch, dachte ich, als ich ihn umarmte. Was für eine interessante Kombination.


  Dann wurde mir bewusst, dass es im Saal still geworden war. Als ich mich umsah, hatte jeder in seiner Beschäftigung innegehalten, um uns anzustarren; und der Blick, den Bones mir zuwarf, hätte Dampf gefriertrocknen können.


  »Kätzchen«, wandte er sich an mich. »Würdest du bitte zurückkommen … sofort.«


  Oh-oh. Offensichtlich war es ein Fauxpas gewesen, einen Freund außerhalb des vorgeschriebenen Protokolls zu begrüßen.


  »Die Pflicht ruft«, murmelte ich Vlad zu. »Danke, dass du gekommen bist.«


  »Kein Problem.« Das ehrliche Lächeln, das er mir geschenkt hatte, verwandelte sich wieder in sein übliches sardonisches Grinsen. »Geh deine Fans begrüßen.«


  Meine Fans, ja, das waren sie. In meinem ganzen Leben war ich mir noch nicht so beurteilt und seziert vorgekommen wie an diesem Abend. Scheiß auf meinen nicht vorhandenen Herzschlag und die fehlende Atmung; hätte mir jemand den Mund aufgerissen und meine Fangzähne sehen wollen, wäre ich auch nicht weiter überrascht gewesen.


  »Verzeihung«, entschuldigte ich mich bei Bones. Ich war überrascht, als ich sah, wie starr er geworden war; ein zorniger Geruch ging von ihm aus, als hätte ihn jemand mit Kerosin übergossen.


  »Ja, ja«, antwortete er, sein Tonfall kälter als Eis. »Darf ich dir Malcolme Untare vorstellen? Du kennst ihn unter einem anderen Namen. Apollyon.«


  Fast hätte ich die Hand zurückgezogen, als der Mann, den ich bisher kaum eines Blickes gewürdigt hatte, sie mit laschem Griff schüttelte. Das war der Ghul, der die vielen Gerüchte über mich in Umlauf gebracht hatte?


  Malcolme Untare, oder Apollyon, wie er sich selbst nannte, war etwa so groß wie ich ohne Schuhe. Sein schwarzes Haar war gefärbt, wie man unschwer erkennen konnte, und er hatte sich sogar einige Strähnen über den Kopf gekämmt, wie manche Männer es aus der irrigen Hoffnung heraus tun, sie könnten so ihre Glatze verstecken. Ich widerstand dem plötzlichen Drang, die Strähne wegzuziehen und seinem kahlen Haupt darunter »Kuckuck!« zuzurufen. Da ich ihn aber gerade erst stehen gelassen und Vlad zuerst begrüßt hatte, fürchtete ich, dass ich damit dann doch zu weit gehen würde.


  Eines konnte ich mir allerdings nicht verkneifen. »Angenehm«, sagte ich zu ihm und ließ ihm einen mehr als festen Händedruck angedeihen.


  Apollyon ließ meine Hand los, als wäre ihm die Berührung zuwider. Er hatte wässrig blaue Augen und zarte Pausbäckchen, die nicht zu seinem Auftreten passen wollten. Irgendwie fand ich, sein Gesicht hätte voller Warzen sein müssen, weil er mich an eine widerliche, fette Kröte erinnerte.


  »Sie entsprechen genau der Vorstellung, die ich mir von Ihnen gemacht habe«, verkündete er mit verächtlichem Lächeln.


  Ich richtete mich zu voller Größe auf. In meinen Absatzschuhen war ich fünf Zentimeter größer als er. Ein Arschloch wie Apollyon konnte es bestimmt nicht leiden, wenn eine Frau ihn überragte. »Das Kompliment kann ich nur erwidern. «


  »Kätzchen«, mischte Bones sich ein.


  Ach ja, wir wollten ja niemanden provozieren. »Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Apollyon, und reservieren Sie doch bitte einen Tanz für mich. Sie sehen aus, als wollten Sie heute eine kesse Sohle aufs Parkett legen.«


  Vlad machte keine Anstalten, sich sein Lachen zu verkneifen. Mencheres warf mir einen dieser Blicke zu, die besagten, dass er mein Verhalten gar nicht klug fand, und Bones sah aus, als wollte er mich am liebsten erwürgen. Pech für ihn. Apollyon hatte versucht, die Leute dazu aufzustacheln, mich und andere Vampire zu töten, und alles nur aufgrund von Lügen und Paranoia. Da würde ich ihm bestimmt nicht die Füße küssen und behaupten, sie schmeckten nach Kandiszucker.


  Nach Wut stinkend rauschte Apollyon an mir vorbei – ich wurde allmählich echt gut im Erkennen von Gerüchen! –, woraufhin ich wieder mein falsches Lächeln aufsetzte, um den nächsten Gratulanten von zweifelhafter Gesinnung zu begrüßen.
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  Nachdem ich dem letzten Gast die Hand geschüttelt hatte, wandte Bones sich mit gepresster Stimme an mich.


  »Warum hast du Tepesch eingeladen?«


  Ich warf einen Blick in Richtung Vlad, der sich am anderen Ende des Saales mit einem Vampir namens Lincoln unterhielt. Soweit ich wusste, war er nicht der Lincoln, der die Sklaven befreit hatte, aber ziemlich groß war er trotzdem.


  »Habe ich nicht.«


  Bones starrte mich an, als fragte er sich, ob ich die Wahrheit sagte.


  »Frag ihn doch, wenn du mir nicht glaubst«, fügte ich aufgebracht hinzu. »Nicht, dass es mich stört, Vlad hierzuhaben, aber mir ist es gar nicht in den Sinn gekommen, ihn einzuladen, weil er nicht zu den Leuten gehört, die meinen Kopf wollen.«


  »Leise«, zischte Bones und zog mich nicht gerade sanft zu einem Alkoven in der Nähe der Eingangstür.


  Ich wusste nicht, worüber er so sauer war. War es wirklich so eine Riesensache gewesen, Vlad außerhalb des Protokolls zu begrüßen? Scheißvampire und ihre verschrobenen Gesetze.


  Obwohl ich meine Ansichten in diesem Punkt vielleicht noch einmal überdenken sollte. Immerhin war ich jetzt auch eine vollwertige Vampirin und beleidigte mich damit selbst.


  »Wo ist das Problem?«, fragte ich sehr leise.


  Bones sah mich an, als wären mir gerade zwei Köpfe gewachsen.


  »Das Problem, Schätzchen, ist, dass du von meiner Seite gewichen bist und deinen alten Geliebten begrüßt hast, als würdest du es ohne ihn gar nicht mehr aushalten können.«


  Jetzt war ich es, die Bones ansah, als wäre er zum Außerirdischen mutiert. »Meinen alten Geliebten? Hast du den Verstand verloren?«


  Der Unglaube ließ meine Stimme lauter werden. Bones’ Finger packten meinen Arm fester. »Willst du das unbedingt vor versammeltem Publikum ausdiskutieren? Brauchst es nur zu sagen.«


  Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, weil ich sonst losgebrüllt hätte. »Wie kommst du darauf, ich hätte Sex mit Vlad gehabt? «, presste ich flüsternd hervor.


  Bones zog die Augenbrauen hoch. »Charles hat mir erzählt, als er dich angerufen hat, wärst du mit Tepesch im Bett gelegen.«


  O Gott, er hatte ja recht. Spade hatte an dem Morgen angerufen, als Vlad bei mir geschlafen hatte. Bei dem ganzen Trubel hatte ich vergessen, was für einen Eindruck das hinterlassen haben musste.


  »Weißt du noch, wie du mir gesagt hast, dass ich dich hätte fragen sollen, was in New Orleans passiert ist, statt einfach nur dem Schein zu trauen? Den Rat kann ich dir nur zurückgeben, Bones. Hättest du mich gefragt, hätte ich dir sagen können, dass ich nie Sex mit Vlad hatte. Ich habe ihn noch nicht mal geküsst. Wir haben in einem Bett geschlafen, weil wir beide einsam waren und einen Freund brauchten. Das war’s.«


  Bones’ Gesichtsausdruck nach zu urteilen war diese Information schwer zu verdauen. Ich trommelte mit dem Fuß auf den Boden. Wenn ich dir glauben kann, dass du zusammen mit Cannelle ein Mädchen nach dem anderen abgeschleppt und sie anschließend nur eingeschläfert hast, dann ist es ja wohl nicht zu viel verlangt, von dir zu erwarten, dass du mir in der Sache mit Vlad auch vertraust, wandte ich mich leicht gereizt per Gedankenübertragung an ihn.


  »Okay«, sagte er schließlich. »Ich glaube dir, und ich hätte dich fragen sollen.«


  »Ich fass es nicht, dass du dachtest, ich wäre mit Vlad in die Kiste gestiegen, und kein Wort darüber verloren hast.«


  »Oh, das hätte ich schon noch, aber erst, wenn das mit deiner Mutter geklärt ist.« Seine Stimme war rau. »Ich dachte, du hättest es getan, weil du der Meinung warst, ich hätte dich verlassen und selbst jede Menge Weiber ins Bett gezerrt. Mir war schon klar, wie es dazu gekommen sein konnte, aber ich hätte das bestimmt nicht einfach so auf mir sitzen lassen.«


  Auch aus diesem Grund also hatte Bones sich in der Nacht, in der er mich aus dem Haus des Pfählers geholt hatte, mit ihm duellieren wollen. Nicht allein die Sorge, Vlad könnte mich im Falle eines Ghul-Angriffs zugunsten seines Volkes opfern, hatte ihn dazu getrieben.


  »Du hast mich von Vlad weggeholt, obwohl du dachtest, ich würde dich betrügen?«


  Bones umfasste mein Gesicht. »Du hast mich ja auch aus New Orleans herausgeschafft, obwohl du glaubtest, ich hätte dich verlassen und betrogen. So sind Vampire eben, Kätzchen. Wir holen uns immer, was uns gehört, komme, was wolle.«


  Gerade dachte ich, dass ich noch nie glücklicher darüber gewesen war, eine Vampirin zu sein, da drang eine vernichtende Stimme an mein Ohr.


  »Hände weg von meiner Frau.«


  Mein ganzer Körper versteifte sich, als ich mich ungläubig umwandte. Durch die offene Tür hinter mir konnte ich deutlich sehen, wie Gregor eintrat.


  Bones stellte sich zwischen mich und den anrückenden Vampir. Dass Mencheres sich näherte, spürte ich mehr, als dass ich es sah.


  »Du bist hier nicht willkommen, Traumräuber«, verkündete er beängstigend höflich.


  »Mencheres.« Ein kühles Lächeln lag auf Gregors Lippen. »Du dachtest schon, du hättest gewonnen, als du ihre Erinnerungen gelöscht und mich eingekerkert hattest, aber du hast versagt. Alle wissen, dass Catherine und ich das Bündnis eingegangen sind. Und unserem Gesetz nach kann einem Ehegatten der Zugang zu einer offiziellen Zusammenkunft, bei der der andere zugegen ist, nicht verwehrt werden.«


  Gregor hatte recht. Warum hatte ich daran eigentlich nicht selbst gedacht? Warum hatte der zigtausend Jahre alte Vampir neben mir nicht daran gedacht? Verdammt noch mal, wo waren Mencheres’ berühmte Visionen, wenn man sie brauchte?


  »Deine Frau genannt zu werden, ist die schlimmste Beleidigung, die man mir je an den Kopf geworfen hat«, stieß ich hervor. »Wo ist meine Mutter, Gregor?«


  Vlad kam ebenfalls näher. Zusammen hätten er und Mencheres Gregor lähmen und anschließend knusprig braten können, wenn er angegriffen hätte. Wie’s aussah, konnte die Party ja doch noch ganz lustig werden.


  »Deine scharfe Zunge wird dir nur noch mehr Strafe einbringen«, erwiderte Gregor und rauschte ins Haus.


  Unerwartet lächelte Bones und ließ zärtlich und langsam die Hand über meinen Arm gleiten.


  »Stehst nicht so auf ihre Zunge, was? Komisch. Dabei ist sie eins der Körperteile, die ich am meisten an ihr schätze.«


  Wutentbrannt wollte Gregor sich auf ihn stürzen … da fing er sich wieder. Er warf Mencheres und Bones einen wissenden Blick zu. Dann lachte er laut auf.


  »Nein«, rief er. »Ich werde den allgemeinen Waffenstillstand nicht als Erster brechen. Du und ich, wir werden uns noch sprechen, chien, aber nicht heute. Eigentlich bin ich ja gekommen, weil ich ein Geschenk für Catherine habe.«


  Rodney bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg zu uns und starrte Gregor beinahe so hasserfüllt an wie ich. Gregor störte sich nicht daran. Lächelnd sah er zu, wie hinter ihm eine Frau auf das Haus zukam. Sie trug ein rotes Abendkleid und einen weißen Pelzmantel. In der Hand hielt sie eine Leine, an der eine weitere Vampirin auf allen vieren hinter ihr herkroch.


  »Du bist doch tot«, rief ich ungläubig.


  Die Vampirin mit den kastanienbraunen Haaren lachte. »Oui, Catherine! Aber du hast einen Fehler gemacht. Vor meiner Ermordung hast du mir Vampirblut zu trinken gegeben, dann hast du mich an Gregor zurückgeschickt, ohne mir den Kopf abzuschlagen. Merci dafür. Gregor hätte mich sonst nicht als Ghula wiederauferstehen lassen können.«


  Cannelle grinste unentwegt, während sie redete. Ich hingegen hätte mich am liebsten geohrfeigt. Natürlich. Cannelle hatte ein paar Tropfen von Ians Blut getrunken, bevor ich ihr das Messer ins Herz gestoßen hatte. Gregor hatte es wohl aus meinen Träumen erfahren, wie so vieles andere auch. Cannelle hatte zur Vampirin werden wollen, aber wie es aussah, hatte ich ihr geholfen, eine Ghula zu werden.


  Cannelle versetzte der Vampirin zu ihren Füßen einen Tritt. Ich blickte zu der Gestalt. Langes dunkles Haar verbarg ein Frauengesicht … und mir gefror das Blut in den Adern.


  »Nein«, flüsterte ich.


  Die Vampirin hob den Kopf, ihr Haar fiel zur Seite … und ich stürzte auf sie zu.


  »Mom!«


  Bones hielt mich zurück. Ich versuchte mich loszureißen, wollte unbedingt zu ihr, entsetzt über das leuchtende Grün in ihren sonst so blauen Augen.


  »Catherine«, wandte sie sich mit bebender Stimme an mich. Ein krasser Gegensatz zu dem schneidenden Tonfall, in dem sie normalerweise sprach. »Bitte, töte mich.«


  »Bones, lass mich los!«


  Er packte mich nur noch fester und zog mich sogar zurück. Neben mir hielt Spade Rodney genauso unbarmherzig fest, während der Gregor wüste Beschimpfungen an den Kopf warf. Mencheres trat vor und deutete auf Gregor, den Zeigefinger nur Zentimeter von seiner Brust entfernt.


  »Was soll das?«


  Gregor warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das ist das Geschenk für meine Frau. Seht ihr, wie gütig ich bin? Jetzt kann Catherine ihre Mutter für immer bei sich haben … natürlich erst, wenn meine treue Cannelle keine Dienerin mehr benötigt.«


  Lächelnd trat Cannelle meiner Mutter ins Gesicht. Sie stürzte.


  »Dafür werde ich dich umbringen, Gregor!«


  In meinen Ohren begann es zu dröhnen. Erst dachte ich, es käme davon, dass ich mit den Fäusten auf Bones einschlug, der mich mit aller Kraft festhielt. Dann aber wurde mir klar, dass das Geräusch nicht daher rührte. Es kam aus meinem Inneren.


  Cannelle machte große Augen. Im Saal wurde entsetztes Gemurmel laut. Immer mehr Blicke richteten sich auf mich. Apollyon bahnte sich einen Weg durch die Menge und starrte mich an.


  »Ihr Herz schlägt. Was ist das für ein fauler Zauber?«


  Ich weiß nicht, wer anfing, aber urplötzlich war eine ausgewachsene Schlägerei im Gange. Apollyon und die Ghule kamen schreiend auf mich zugestürmt.


  »Schaff sie von hier weg«, rief Bones Vlad zu, bevor er sich ins Getümmel stürzte. Vlad hielt mich mit der Gewalt einer Schraubzwinge fest und wich mit mir zurück. Mencheres warf seine Macht aus wie ein Netz, um die aufgebrachte Menge im Zaum zu halten, aber die Untoten waren zu mächtig und zahlreich, als dass er sie alle gleichzeitig hätte erstarren lassen können. Rufe wirbelten durch die Luft, dann Körper, als die Gemüter sich immer mehr erhitzten, und als Vlad schließlich beschloss, den Rückzug anzutreten, brach sogar noch Feuer aus.


  Eine schützende Flammenwand erhob sich um uns, während er mich an sich drückte und wir beide steil nach oben schossen. Im nächsten Augenblick durchstießen wir die Decke über unseren Köpfen. Dann die nächste und die übernächste, bis schließlich nur noch der Nachthimmel über uns war.


  »Verflucht noch mal, ich lasse meine Leute nicht im Stich!«, brüllte ich, während wir uns durch das zerstörte Dach schwangen.


  »Es gibt keine andere Lösung«, murmelte Vlad und drückte mich so fest an sich, dass ich gekotzt hätte, wäre ich noch dazu in der Lage gewesen.


  Bumm. Bumm. Bumm. Immer weiter schlug mein Herz in meiner Brust. Es machte mich ganz konfus, so erstaunlich fremd war mir das Gefühl nach einer Woche schon. In meinem Kopf stürmte eine Bilderflut auf mich ein, während wir uns immer weiter vom Haus entfernten. Mom. O Gott, Mom. In eine Vampirin verwandelt. An einer Leine herumgezerrt und getreten. Bones, wie er sich in den Kampf stürzte. Gregor, der über all das nur lachte.


  »Mencheres wird alles in Ordnung bringen«, beruhigte mich Vlad. Er musste schreien, damit ich ihn über den Fahrtwind hinweg verstand, zumal er immer schneller flog. Sogar einen richtigen Feuerschweif zogen wir hinter uns her, wie ein Komet. »Aber nicht, solange du da bist mit all deiner Wut auf Gregor und deinem schlagenden Herzen. Wärst du geblieben, hätte das Ganze in einem Gemetzel geendet.«


  Ich wollte mich von ihm losmachen und zum Haus zurückkehren, aber die bittere Wahrheit war, dass Vlad recht hatte. Wieder einmal waren alle, die mir etwas bedeuteten, ohne mich besser dran.


  


  Als ich die Augen öffnete, dauerte es ein paar Sekunden, bis ich wusste, was los war. Als Erstes fiel mir auf, dass ich mich auf einem Autorücksitz befand. Zweitens fuhr der Wagen nicht. Drittens hatte ich mich mit aller Macht in jemandes Kehle verbissen, und der Geschmack sagte mir, dass es die von Bones war.


  Ich wich zurück und sah, dass es Vlads Hals war, dem ich Gewalt angetan hatte. Sein Hemd war aufgerissen, und ich hatte ihn gegen die Seitentür des Wagens gepresst.


  Er setzte sich auf. »Was war das denn?«, erkundigte er sich gelassen.


  Innerlich verfluchte ich mich, weil ich vergessen hatte, ihn über diese so wichtige Besonderheit in meinem Essverhalten aufzuklären, auch wenn das meine geringste Sorge gewesen war. Nachdem wir uns auf dem Luftweg von der Klopperei verabschiedet hatten, die einmal eine Party gewesen war, hatte Vlad den erstbesten Autofahrer gekidnappt und hypnotisiert, der ihm untergekommen war, und uns von ihm zum Bahnhof bringen lassen. Dort hatten wir uns in den nächsten Zug gesetzt, der abfuhr, und ich hatte darauf bestanden, Bones anzurufen, den ich allerdings nicht erreicht hatte. Spade und Mencheres ebenso wenig.


  Vlad hatte mich beruhigt und gemeint, sie wären vermutlich zu beschäftigt, um ans Telefon zu gehen. Alle weiteren Versuche meinerseits, sie anzurufen, wurden eine Stunde später vom Sonnenaufgang durchkreuzt, der mich auf der Stelle außer Gefecht setzte.


  »Hast du was von Bones gehört?«


  »Vor ein paar Stunden habe ich mit ihm gesprochen. Er dürfte bald hier sein.«


  Während ich die Nachricht verdaute, fiel mir auf, dass mein Herzschlag, der das ganze Desaster ausgelöst hatte, inzwischen verstummt war. Was für eine Ironie des Schicksals; mit meiner Coming-out-Party hatten wir die Bedenken der Ghule eigentlich zerstreuen wollen. Jetzt hatten wir auch noch Öl ins Feuer gegossen. Ich konnte nur hoffen, dass es Mencheres und Bones gelungen war, für Ruhe zu sorgen, und ich als ungewöhnlicher Vampir weniger bedrohlich auf die Ghule wirkte, als dies während meiner Halbblut-Existenz der Fall gewesen war.


  Vlad zog die Enden seines zerfetzten Hemdkragens zusammen und erinnerte mich so daran, dass ich ihm noch eine Erklärung für mein Verhalten schuldete.


  »Nach meiner Verwandlung ist etwas Seltsames passiert. Statt auf Menschen hatte ich es auf jeden Vampir in meiner Nähe abgesehen. Aus irgendeinem Grund verlangt es mich nach Vampirblut … und dass mein Herz manchmal noch schlägt, weißt du ja schon.«


  So verdutzt wie in diesem Augenblick hatte ich Vlad noch nie gesehen. »Außergewöhnlich«, murmelte er.


  Selbst während er das sagte, konnte ich es mir nicht verkneifen, mir die Lippen zu lecken. Vlads Blut schmeckte anders, klar, aber lecker war es trotzdem.


  Vlad beobachtete mich, und ich hielt inne. Ich hatte zwar nicht mitbekommen, wie ich es getan hatte, aber ein schlechtes Gewissen hatte ich trotzdem, weil ich einfach so meinen Freund angenagt hatte.


  »Verzeihung«, murmelte ich.


  Seine Lippen verzogen sich. »Du bist doch immer wieder für eine Überraschung gut, Cat.«


  Wäre es doch bloß anders gewesen! Schon als Halbblut war ich eine Kuriosität gewesen, und jetzt, als Vampirin, sogar eine noch größere.


  Und zu allem Überfluss war meine Mutter jetzt auch noch zur Vampirin geworden. Meine Mutter, die Vampire hasste, seit sie wusste, dass es sie gab. Meine Mutter, die mich abends zuvor angefleht hatte, sie umzubringen.


  »Vielleicht denkst du lieber noch mal darüber nach, ob du mein Freund bleiben willst, Vlad, denn ich werde meine Mutter zurückholen, und wenn ich dazu gegen jedes einzelne Vampirgesetz verstoßen muss.«


  Vlads kupfergrüne Augen sahen mich fest an. »Ich hätte auch nichts anderes von dir erwartet.«


  Statt etwas darauf zu antworten, sah ich aus dem Fenster. Die Sonne stand hoch am Himmel. Es musste wohl Mittag sein. Ich war stundenlang bewusstlos gewesen. Vampirgesetze hin oder her, wie ich das Versprechen, meine Mutter zu retten erfüllen sollte, wo der Sonnenaufgang mir alle Kraft raubte, war die eigentliche Frage. Ganz zu schweigen davon, dass ich keine Ahnung hatte, wo Gregor meine Mutter hingebracht hatte. Inzwischen konnte sie überall sein.


  »Cat.« Ich schaute hoch und stellte fest, dass Vlad mich immer noch anstarrte. »Ich kann dir in dieser Angelegenheit nicht helfen, das weißt du.«


  Ein kleines, trauriges Lächeln erschien auf meinen Lippen. »Ja, ich weiß.«


  »Gregors größte Schwäche ist sein Stolz«, erklärte Vlad. »Mach dir das zunutze. Das zieht bei ihm immer.«


  Ich spürte Bones schon Minuten, bevor ich seinen Wagen hörte. Seit er mich verwandelt hatte, stand ich ihm auf eine Weise nahe, die mit Logik nicht zu erklären war. Im Augenblick konnte ich seine Ungeduld spüren wie Sandpapier, das über mein Unterbewusstsein schabte.


  Ich war bereits aus dem Auto gesprungen, als der schwarze Mercedes neben Vlads Wagen stehen blieb. Bones stieg aus und zog mich an sich, bevor ich etwas sagen konnte. Er küsste mich so heftig, dass es mir den Atem geraubt hätte, wenn noch welcher in mir gewesen wäre. Dann schob er mich ein Stück von sich und strich mir über die Lippen, während seine Augen grün wurden.


  Ich wusste, dass er Vlads Blut an mir schmecken konnte. Einerseits wollte ich mich entschuldigen, andererseits dachte ich mir, dass gerade Bones mich verstehen würde.


  »Bones«, begann ich.


  »Mach dir keine Gedanken, Süße«, sagte er und fuhr mir noch einmal über die Lippen. »Gehen wir.« Bones schenkte Vlad ein kurzes Nicken. »Tepesch, wir sehen uns.«


  Vlad hatte sich an seinen Wagen gelehnt, müde lächelnd wie üblich.


  »Irgendwie werde ich den Eindruck nicht los, dass das bald der Fall sein wird.«
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  Ich war überrascht, als ich erfuhr, dass in der Nacht nur drei Leute umgekommen waren. Da es sich um eine offizielle Versammlung unter allgemeinem Waffenstillstand gehandelt hatte, waren die meisten Gäste unbewaffnet gewesen. Bei den Getöteten handelte es sich um Menschen, die bei einer Prügelei unter Untoten nicht die gleichen Überlebenschancen hatten wie Ghule oder Vampire. Konsequenzen würde es auch keine geben, weil niemand wusste – oder verraten wollte – , wer angefangen hatte. Mencheres und Bones schafften es, so weit für Ruhe zu sorgen, dass alle nach Hause gingen, ohne Kriegserklärungen auszusprechen. Gregor verschwand mit meiner Mutter und Cannelle im Schlepptau. Wie Apollyon und seine Ghule mein unerwartet schlagendes Herz verkraftet hatten … das würde sich noch herausstellen.


  Im Augenblick machte ich mir eher Gedanken darüber, wie ich meine Mutter retten konnte. Während der ganzen Auto- und Zugfahrt nach Bukarest brütete ich Ideen aus. Don und mein altes Team konnten mir nicht helfen. Don hatte zwar internationale Verbindungen, aber nicht zu Untoten. Er wäre in diesem Fall genauso aufgeschmissen wie ich. Ich scheute auch davor zurück, ihn anzurufen, weil ich mir noch etwas Zeit lassen wollte, bevor ich ihm sagte, dass ich eine Vampirin geworden war. Auf meiner Prioritätenliste stand die Bekämpfung der tiefverwurzelten Vorurteile meines Onkels im Augenblick ziemlich weit unten.


  Es war bereits nach drei Uhr früh, als wir unser Ziel erreichten: ein altes Herrenhaus, das aussah, als wäre es einem Schauerroman entsprungen. In wenigen Stunden würde es dämmern, und mich würde wieder dieser komatöse Zustand überkommen. Ich hatte mich zwar darauf gefasst gemacht, nach meiner Verwandlung erst einmal spät aufstehen zu müssen, dass die Begleitumstände allerdings so düster sein würden, hatte ich nicht erwartet. Jetzt kam mir jede Minute, in der ich bewusstlos war, wie Hohn vor. Was stellte Gregor mit meiner Mutter an? Gott, was machte Cannelle mit ihr? Ich hatte gedacht, sie umzubringen, wäre das Schlimmste, was Gregor meiner Mutter antun könnte. Dabei hätte mir klar sein müssen, dass er so gnädig nicht sein würde.


  Rodney kam aus dem Haus, um uns zu begrüßen. In den Augen des Ghuls stand derselbe wutentbrannte Ausdruck wie vermutlich in meinen. Spontan umarmte ich ihn und spürte einen Kloß im Hals, als er mich seinerseits fest an sich drückte. Bones wäre durch die Hölle gegangen, um meine Mutter zu retten, wenn es nötig gewesen wäre, aber er hätte es aus Liebe zu mir getan. Nicht aus Zuneigung zu ihr. Meine Mutter hatte nicht viele Fans, und das war ihre eigene Schuld; aber zu wissen, dass jemand all ihren Fehlern zum Trotz Gefühle für sie hatte, bedeutete mir im Augenblick mehr, als ich in Worte fassen konnte.


  »Sie ist zäh«, erklärte Rodney. Sein Bart kratzte an meiner Wange, als er ein Stück zurücktrat. »Sie schafft das schon, wenn wir sie erst zurückhaben. Egal, was sie jetzt ist oder was er ihr angetan hat.«


  »Sie wollte, dass ich sie umbringe«, flüsterte ich. »Gott, Rodney, sie hat immer gesagt, sie wäre lieber tot als ein Vampir. «


  »Sie schafft das«, wiederholte er. Seine Stimme war schärfer geworden. »Deine Jugend war schwer für dich, aber für sie auch. Im Augenblick ist Justina schockiert und verängstigt, aber so leicht lässt sie sich nicht unterkriegen. Ich würde mein Leben darauf verwetten.«


  »Rodney, die Gesetze«, mischte sich Bones ein.


  »Klappe.« Der Ghul löste sich von mir und starrte Bones an. »Wenn du es nicht bald schaffst, Gregor umzubringen, mache ich mich selbst auf die Suche nach ihm, Gesetze hin oder her – und Rückendeckung hin oder her.«


  »Sei kein Narr, das wäre Selbstmord«, fuhr Bones ihn an.


  Rodney schenkte ihm ein kühles Lächeln. »Du sagst doch immer, dass keiner ewig leben kann.«


  Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, Rodney noch einmal zu umarmen, und dem Wissen, dass Bones recht hatte. »Sie wird dich brauchen, wenn wir sie wiederhaben«, sagte ich; meine Entscheidung war ausnahmsweise einmal zugunsten der Logik ausgefallen. »Du weißt ja, dass meine Mutter und ich immer aneinandergeraten. Anscheinend bist du der Einzige, auf den sie hört, aber wenn du tot bist, kannst du ihr nicht mehr helfen, mit ihrem Dasein als Vampirin klarzukommen.«


  Rodney sah mich an, dann ging er ohne ein weiteres Wort ins Haus zurück. Ich wusste nicht, ob er damit ausdrücken wollte, dass er abwarten würde, oder ob es seine Art war, sich zu weigern.


  »Es dauert nicht lange, Kätzchen«, durchbrach Bones das lastende Schweigen. »Gregor weiß nicht mehr weiter. Er wird bald zu mir kommen müssen, denn an jedem Tag, den er verstreichen lässt, fragen sich die Leute, warum er sich weigert, dem Mann gegenüberzutreten, der ihm die Frau ausgespannt hat und der ihn zum Duell herausfordern will.«


  Da hörte ich auf, über meine Mutter nachzugrübeln. »Wann hast du ihn zum Duell herausgefordert?«


  Bones’ Blick war düster und fest. »Gleich nachdem ich von Mencheres erfahren hatte, dass Gregor in deine Träume eindringt, habe ich offiziell Satisfaktion gefordert.«


  Ich hatte zwar gewusst, dass Bones in New Orleans mit Gregor hatte kämpfen wollen, dass es sich dabei aber um ein offizielles Duell handelte, war mir nicht klar gewesen. Die Erkenntnis, dass Gregor die Herausforderung jederzeit annehmen und Bones in einen Kampf auf Leben und Tod verwickeln konnte, erfüllte mich mit kalter Angst.


  »Er ist stärker als du.« Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.


  Bones schnaubte. »Ich weiß, Süße, aber er wäre nicht der Erste, den ich trotzdem kaltmache. Gregor muss nur einen Fehler machen, dann gehört er mir.«


  Die größte Angst, die ich hatte, sprach ich nicht laut aus.


  Was, wenn Gregor keinen Fehler macht?


  


  Zwei Tage vergingen, ohne dass wir etwas von Gregor hörten. Rodney und ich wetzten mit unserem hektischen Herumgerenne abwechselnd den Teppich durch. Bones ermahnte uns immer wieder zur Geduld. Wenn Rodney mir nur halbwegs ähnlich war, musste er das Wort Geduld inzwischen hassen.


  Einen Vorteil hatte der Stress allerdings; er hielt mich nach Sonnenaufgang wach und in Bewegung. Ich konnte jetzt schon den ganzen Morgen über herumlaufen, obwohl ich objektiv betrachtet wohl durch die Gegend torkelte wie eine Betrunkene. Vom Stress einmal abgesehen, konnte ich die lähmenden Auswirkungen des Sonnenaufganges auch zurückdrängen, indem ich morgens von Bones trank. Vielleicht war eine gute Nahrungsgrundlage ja tatsächlich der Schlüssel zur Gesundheit, für Menschen wie für Vampire.


  Heute hatte ich einen persönlichen Rekord aufgestellt, indem ich die drei Stockwerke verbindende Wendeltreppe zur Küche und zurück überwunden hatte. Ich brauchte zwei Stunden für etwas, das ich am Nachmittag innerhalb weniger Sekunden geschafft hätte, aber ich war mit meinem Fortschritt zufrieden, obwohl ich hinterher erschöpft im nächsten Sessel zusammenbrach.


  »Morgen gehe ich nach draußen«, verkündete ich. Direktes Sonnenlicht würde mir noch härter zusetzen, aber ich musste mich ranhalten. Im Augenblick hätte mir von Sonnenaufgang bis zum Nachmittag jeder Sterbliche den Arsch versohlen können.


  »Weißt du eigentlich, wie bemerkenswert es ist, dass du überhaupt wach bist?«, meinte Bones mit einer Handbewegung in Richtung Mencheres. »Sag’s ihr. Ich habe in den ersten beiden Monaten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang geschlafen. Bei mir hat man es schon als unglaublichen Fortschritt angesehen, als ich im dritten Monat untertags überhaupt wach war. Deine Verwandlung liegt erst zwei Wochen zurück, Kätzchen.«


  »Es ist beispiellos«, stimmte Mencheres ihm zu.


  Sein Tonfall ließ mich aufschauen. In seinen Zügen sah ich etwas aufflackern, das sofort wieder zu Gleichgültigkeit wurde. Bones war Mencheres’ Tonfall wohl auch aufgefallen, denn er zog die Augenbrauen hoch.


  »Möchtest du noch etwas hinzufügen, Ahnherr?«


  Ein unbekannter Vampir betrat die Küche und ersparte Mencheres die Antwort, wie immer sie auch ausgefallen wäre. Musste wohl einer von Mencheres’ Dienern sein, auch wenn er sich vor Bones statt vor dem ägyptischen Vampir verneigte.


  »Was gibt’s?«, erkundigte sich Bones.


  »Verzeihung, aber da ist jemand am Telefon, der sagt, Sie hätten einen Anruf.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Bones ebenfalls. »Jemand ruft mich an, um mir zu sagen, dass mich jemand anruft?«, hakte er mehr als skeptisch nach.


  Der Vampir hielt ihm verlegen das Handy hin. »Es ist mein Freund Lachlan. Er hat angerufen und mir gesagt, Chill, ein Vampir aus seinem Bekanntenkreis, hätte sich an ihn gewandt, weil er von Nathan, einem Mitglied von Kyokos Sippe angerufen worden wäre, der sagt, ein Vampir namens Rollo hätte sich an ihn gewandt, weil er einen Geist getroffen hätte, der angeblich einer von deinen Leuten ist …«


  »Fabian!«, rief ich, als mir bewusst wurde, dass ich ihn seit dem Party-Fiasko nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte. Bones nahm das Handy von dem Vampir entgegen, und alles nahm seinen Lauf.


  


  Wir warteten etwa drei Kilometer vor dem baufälligen Haus in Moldawien, in dem Gregor meine Mutter gefangen gehalten hatte. Rodney kauerte zu meiner Rechten, beladen mit unzähligen martialisch anmutenden silbernen Krummmessern. Links von mir hockte Bones, so reglos, als wäre er aus Stein gemeißelt. Ich versuchte, ebenso still zu sitzen, schaffte es aber nicht. Ungeduldig schweiften meine Blicke umher. Wo war Fabian? Er hätte längst zurück sein müssen.


  Spade kam durchs Unterholz gekrochen. Er hatte sich vergewissert, dass der Feind sich nicht von hinten an uns heranpirschte, während wir auf Nachricht von Fabian warteten. Spades Nicken besagte, dass wir die Einzigen waren, die in der eisigen Landschaft lauerten. Der Wind blies Spade das dunkle Haar aus dem Gesicht, als er den Blick in die Richtung wandte, in die auch Bones starrte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte eine undeutliche Gestalt zwischen den Bäumen auf, und wir sahen Fabian dicht über den reifbedeckten Boden flitzen.


  »Gregor ist nicht da, aber Cannelle benimmt sich, als würde er bald zurückkommen«, verkündete das Gespenst, als es bei uns angekommen war. »Im Augenblick sind etwa ein Dutzend Wachen dort. Gregor wird aber noch welche mitbringen, wenn er wiederkommt.«


  Bones blickte weiter in die Ferne. »Dann ist der Augenblick jetzt günstig. Fabian, halte du auf der Straße Ausschau. Beim ersten Anzeichen, dass Gregor und seine Leute auftauchen, warnst du uns.«


  Der Geist nickte, seine durchsichtigen Züge nahmen einen entschlossenen Ausdruck an. »Ich werde euch nicht enttäuschen. «


  Zum dutzendsten Mal an diesem Tag wünschte ich mir, ich hätte Fabian umarmen können. Nie hätte ich gedacht, dass ich einem Geist einmal so viel verdanken würde, aber ich schuldete Fabian mehr, als ich ihm je würde zurückgeben können. Nach der desaströsen Party hatte Fabian die Geistesgegenwart besessen, Gregor zu folgen, indem er sich im Kofferraum von Gregors jeweiligem Wagen versteckt oder an irgendjemand anderen gehängt hatte, der gerade in Gregors Nähe gewesen war. Gregor hatte offenbar nicht mitbekommen, dass jemand ihm nachspionierte, oder den Geist schlichtweg ignoriert.


  Fabians größtes Problem war es gewesen, Kontakt zu uns aufzunehmen, nachdem er herausgefunden hatte, wo Gregor sich versteckt hielt. Schließlich kann ein Gespenst nicht einfach ein Telefon oder einen Computer bedienen, geschweige denn einen Brief aufgeben. Wenn man dann noch die Gleichgültigkeit mit einkalkulierte, die allgemein Geistern gegenüber an den Tag gelegt wurde und die seine Spionagetätigkeit überhaupt erst möglich gemacht hatte, dürfte es Fabian alles andere als leichtgefallen sein, einen verbündeten Vampir zu finden, der ihm lange genug zugehört hatte, um die Anrufkette in Gang zu setzen, die letztendlich Bones erreicht hatte.


  Bis zu unserer Ankunft waren wir uns auch nicht sicher gewesen, ob Gregor das Haus überhaupt noch als Versteck benutzte. Von Fabians Aufbruch bis zu dem Zeitpunkt, als Mencheres’ verwirrtes Sippenmitglied Bones angerufen hatte, waren ganze anderthalb Tage vergangen. Weitere Stunden waren verstrichen, in denen wir nach Moldawien gereist waren, und noch weitere, in denen wir uns vergewissert hatten, dass wir nicht in eine Falle tappten. Nicht, dass ich Fabians Loyalität anzweifelte, aber man musste immerhin damit rechnen, dass Gregor den Geist doch bemerkt und zwei und zwei zusammengezählt hatte. Bisher hatte es allerdings nicht den Anschein, als ahnten die Hausbewohner, dass sie angegriffen würden.


  Ich schickte einen besorgten Blick zum Himmel. So weit die guten Nachrichten. Die schlechte war, dass die Sonne in einer halben Stunde aufgehen würde.


  Bones sah mich an, als hätte er gehört, was in mir vorging. »Du solltest zurückbleiben, Kätzchen.«


  Ich wollte mich schon wüst schimpfend mit ihm anlegen. In dem Haus wurde meine Mutter gefangen gehalten, da würde ich verdammt noch mal nicht Däumchen drehen und hoffen, dass alles gut ausging.


  Dann sah ich in die Gesichter, die mich anstarrten. Jeder hier riskierte sein Leben für meine Mutter und verstieß auch noch gegen untotes Recht, und ich war die Einzige, der die Morgendämmerung etwas ausmachte. Inzwischen schaffte ich es zwar bei Sonnenaufgang, wach zu bleiben, und konnte sogar ein bisschen herumlaufen, aber kämpfen: Nein. Das konnte ich nicht, noch nicht einmal, wenn das Leben meiner Mutter – oder mein eigenes – davon abhing.


  »Ich bleibe hier«, sagte ich und sah, wie Bones die Augenbrauen hochzog, als wäre das das Letzte gewesen, was er von mir erwartet hätte. »Gib mir den Detonator. Vielleicht brauchen wir das Ablenkungsmanöver, falls Gregor zurückkommt, bevor wir meine Mom in Sicherheit gebracht haben.«


  Spade nickte und übergab mir den Apparat, den er am Gürtel trug. Um das Haus herum hatten wir, so nahe wir uns eben herangetraut hatten, mehrere Ladungen TNT an den Bäumen befestigt. Die Explosionen würden zwar keinem Vampir oder Ghul ernsthaften Schaden zufügen – falls er sich nicht in unmittelbarer Nähe des betreffenden Baumes aufhielt –, aber eine Menge Radau war garantiert. Und manchmal konnte ein Ablenkungsmanöver über Leben und Tod entscheiden … oder, wie in unserem Fall, über Freiheit oder Gefangenschaft.


  Bones küsste mich kurz und innig. »Ohne sie komme ich nicht zurück.«


  »Sag so was nicht«, bat ich ihn sofort. »Wenn irgendwas passiert, wenn es zu gefährlich ist, sie gleich rauszuholen, kommst du zu mir zurück. Wir finden eine andere Lösung.«


  Rodney begann, durchs Unterholz zu robben. Spade warf mir einen düsteren Blick zu und folgte ihm. Bones streichelte noch einmal mein Gesicht, bevor er sich ebenfalls auf den Weg machte. Genau wie Fabian. Ich blieb, wo ich war. Ich brauchte kein Fernglas, um beobachten zu können, wie sie sich dem Haus näherten. Laut Fabian standen vor dem Haus vier Wachen, und drinnen waren noch einmal vier plus Cannelle. Wir hatten nur das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Zahlenmäßig war uns der Feind weit überlegen, und ich bezweifelte, dass Gregor schwache Vampire oder Ghule als Wachen zurückgelassen hatte.


  Die Strecke betrug zwar weniger als drei Kilometer, aber da die drei Männer so vorsichtig vorwärtskrochen, dass kaum ein Grashalm sich regte, brauchten sie über zehn Minuten, um sie zurückzulegen. Als sie das Haus erreicht hatten, war ich bereits ein Nervenbündel. In mir tobte eine wirre Mischung aus Angst, Hoffnung, Frust und Aufregung, bis ich das Gefühl hatte, jeden Moment aus der Haut fahren zu müssen. Hatten die Wachen Anweisung, meine Mutter im Fall eines Angriffs sofort hinzurichten? Würden Bones, Spade oder Rodney sie rechtzeitig erreichen, ohne selbst dabei draufzugehen? O Gott, bitte mach, dass es klappt.


  Ich konnte mich nicht länger beherrschen; ich kroch näher und schwor mir, in einer Entfernung von anderthalb Kilometern anzuhalten. Ich wollte mich nur so weit nach vorn wagen, dass ich sehen konnte, was vor sich ging. Die Bäume verstellten mir die Sicht.


  Dreißig Meter vor dem Haus gab es kein hohes Gras mehr, sodass Bones, Rodney und Spade keine Deckung hatten. Ich verkrampfte mich, als ich sah, wie die drei Männer exakt gleichzeitig aufstanden und aufs Haus zustürmten.


  Die Wachen schlugen Alarm, aber ich stellte mit Genugtuung fest, dass sie sehr schnell ausgeschaltet wurden. Zwei Wachen erledigte Bones persönlich, einen aus der Ferne, indem er ein Silbermesser warf, den anderen, indem er ihm aus nächster Nähe ein Silbermesser ins Herz stieß und es herumdrehte. Spade und Rodney machten kurzen Prozess mit den anderen beiden Wachleuten, dann drangen die Männer aus verschiedenen Richtungen ins Haus ein.


  Von drinnen hörte man weitere Schreie. Ich kroch schneller voran, tief am Boden, aber so, dass ich das Haus noch sehen konnte. Geschützfeuer brach los, dem furchterregenden Staccato nach kam es von Maschinengewehren. Eine Frauenstimme mit Akzent fing an, wie wild zu kreischen. Cannelle. Als ich daran dachte, wie sie meine Mutter an der Leine herumgeführt und getreten hatte, wünschte ich ihr den Tod fast so sehr wie Gregor.


  Ich hatte mich gerade bis auf anderthalb Kilometer herangepirscht, als Fabian mit geisterhaften Armen winkend auf mich zugesaust kam.


  »Gregor ist zurück!«, rief er.


  O Scheiße. »Sag es Bones«, wies ich ihn an und zog den Detonator vom Gürtel. Mit wachsender Verzweiflung beobachtete ich den Himmel. Der Sonnenaufgang stand dicht bevor, sodass ich es nicht riskieren konnte, mich ins Geschehen einzumischen, aber Knöpfe drücken konnte ich wenigstens. Zumindest so konnte ich helfen.


  Fabian verschwand im Haus, ohne sich die Mühe zu machen, dazu eines der eingeschlagenen Fenster zu benutzen. Ich wartete, zählte voller Hektik und Anspannung die Sekunden, bis er in der Nähe des Dachs schwebend wieder auftauchte. Es sah aus, als deutete er auf etwas zu meiner Linken – die Richtung, aus der ich quietschende Reifen gehört hatte. Dieser verdammte Gregor war wirklich ein cleverer Blutsauger. Er war nicht bis zum Haus gefahren, wo er ein leichtes Ziel abgegeben hätte. Nein, er wollte sich durchs Unterholz heranpirschen und seinen eigenen Hinterhalt starten.


  Ich winkte Fabian zu, immer darauf bedacht, geduckt zu bleiben, woraufhin der Geist vom Dach huschte und im Erdboden zu verschwinden schien. Augenblicke später tauchte er direkt vor mir wieder auf, sodass ich ganz überrascht war, ihn plötzlich Zentimeter vor meinem Gesicht zu sehen.


  »Finde raus, wo sie sind«, flüsterte ich.


  Fabian verschwand wieder im Erdboden. Ich wartete; die Sekunden, die dann folgten, waren eine nervliche Zerreißprobe für mich. Schließlich tauchte Fabians Kopf aus dem Boden auf, wie ein nebelhaftes Erdhörnchen.


  »Sie gehen ums Haus herum.« Seine Stimme war so leise, dass ich sie kaum hören konnte. »Sie gehen in deine Richtung, aber näher am Haus entlang.«


  Ich lächelte grimmig. Also genau da, wo die Bäume mit dem TNT waren. Komm schon, Gregor. Zeig mir, wo du bist.


  Mein Wunsch erfüllte sich, als ich im Unterholz keine fünfzig Meter von mir entfernt eine leise Bewegung hörte. Noch zwanzig Meter, zehn. Fast sind sie da. Fast …


  Ich löste die Sprengung genau in dem Augenblick aus, in dem Gregor und seine Wachen dicht an den mit den meisten TNT-Ladungen bestückten Bäumen vorbeikamen. Einer nach dem anderen gingen die Sprengsätze hoch. Gregor und seine Leute stoben verwirrt auseinander, fragten sich, was als Nächstes explodieren würde. Außerdem war das mein mehr als lautes Rückzugssignal für Bones. Sie mussten weg, ob sie meine Mutter gefunden hatten oder nicht. Die zwölf Wachen, die Gregor bei sich hatte, würden es uns auch so schon schwer genug machen, lebend zu entkommen. Noch länger zu warten konnten wir uns nicht leisten.


  Hasserfüllt starrte ich den immer heller werdenden Himmel an. Wäre es nur eine Stunde früher gewesen, hätte ich kämpfen können! Ich hätte helfen können, meine Mutter zu retten, oder ein paar Wachen ablenken. Ich hätte überhaupt irgendetwas anderes tun können, als mich zu verstecken.


  Von innen heraus barst ein Fenster, durch das zwei Gestalten krachten und zu Boden fielen. Als ich sie erkannte, verspürte ich einen Augenblick eisiger Genugtuung; es waren Bones und Cannelle. Er hatte sie in den Schwitzkasten genommen und riss ihr mit einem Ruck den Kopf ab. Adieu, Miststück, dachte ich, als ich sah, wie er ihren leblosen Körper beiseitestieß. Meine Siegesfreude war allerdings nur von kurzer Dauer. Gregor brüllte einen französischen Befehl, und all seine zwölf Wachen stürzten sich auf Bones.


  Ich war bereits aufgesprungen, hatte völlig vergessen, dass ich eigentlich versteckt bleiben wollte, als Spade aus dem Haus gestürmt kam. Er beschoss die untote Horde, die seinen besten Freund angegriffen hatte, mit Silbermessern, lenkte ihre Aufmerksamkeit von Bones auf sich. Feigling, dachte ich hämisch, als ich sah, dass Gregor an der entfernten Hausecke stehen geblieben war. Was machst du nun, Traumräuber? Abhauen, solange du noch kannst, oder dein Leben riskieren, indem du hierbleibst und kämpfst?


  Die Haustür wurde aufgetreten. Ich keuchte, als ich sah, wie Rodney mit meiner Mutter im Arm daraus hervorkam. Sie hatte ihm die Arme um den Hals gelegt und bewegte sich. Sie lebt. Oh, Gott sei Dank!


  Gregor fauchte etwas und zog sein Schwert. Rodney blieb stehen, drehte sich mit meiner Mutter in den Armen um. Gregors Schwert schien im vormorgendlichen Licht zu gleißen, als er sich den beiden näherte.


  Bones und Spade hatten es mit jeweils sechs Vampiren zu tun. Sie konnten Rodney nicht zu Hilfe kommen. Auch ich konnte Gregor nicht erreichen, er war zu weit weg. Gott, warum konnte ich nicht schneller rennen?


  Rodney setzte meine Mutter ab, strich ihr ganz kurz über die blutverschmierte Wange und trat dann Gregor gegenüber. In seinem Gürtel waren nur noch zwei Messer übrig, und Gregor war viel stärker als er.


  »Gregor«, schrie ich.


  Sein aschblondes Haupt schnellte in die Höhe, als er mich auf sich zustürmen sah. »Catherine.« Dass Gregor das sagte, konnte ich eher ahnen als hören.


  In dem Augenblick, in dem Gregor abgelenkt war, warf Rodney eins seiner Messer. Es traf Gregor in die Brust, aber er riss es sich so schnell wieder heraus, dass es das Herz nicht getroffen haben konnte. Jetzt wandte Gregor sich wieder Rodney zu, sein Schwert durchschnitt die Luft zwischen den beiden.


  Statt zurückzuzucken, stürzte Rodney sich auf ihn. Mit all seiner untoten Kraft rammte er ihn mit seinem Körper. Gregor geriet ins Wanken, kam aber nicht zu Fall. Das Messer, das Rodney erhoben hatte, um es in Gregors Brust zu stoßen, erreichte sein Ziel nicht. Mit der freien Hand packte Gregor Rodney beim Handgelenk und schleuderte ihn brutal zu Boden, wobei er sich den Schwung von Rodneys eigenem Angriff zunutze machte. Sein langes Schwert senkte sich mit einem zielgerichteten, unbarmherzigen Hieb.


  Meine Mutter stürzte nach vorn. »Rodney, nein!«, kreischte sie.


  Gregor sah nicht auf. Nicht, bevor die Klinge nicht ganz durch Rodneys Hals gedrungen und auf der anderen Seite wieder blutig zum Vorschein gekommen war. Dann sah er mich direkt an. Und lächelte.


  Ich wandte den Blick nicht von Gregors smaragdfarbenen Augen ab. Nicht, als er Rodneys abgetrenntem Kopf einen Tritt verpasste, sodass er auf meine Mutter zuflog, und auch nicht, als er mit gleichmäßigen und gemächlichen Schritten auf mich zuzugehen begann.


  Wie im Traum hörte ich auf zu rennen. Ließ meine Messer sinken und sah zu, wie Gregor näher kam. Ich hörte Bones schreien, aber seine Stimme schien von weither zu kommen. Ich hörte, wie es in meiner Brust dumpf zu pochen begann, und merkte, dass es mein Herz war, das wieder angefangen hatte zu schlagen, aber sogar das kümmerte mich nicht. Ich konnte mich nur noch auf den gewaltigen Hass konzentrieren, der mir durch die Adern strömte, sich in immer stärkeren Wellen ausbreitete, bis ich das Gefühl hatte, auf der Stelle explodieren zu müssen.


  Weshalb es mir auch nicht seltsam vorkam, als das Gras um mich herum in Flammen aufging. Durch den roten Schleier hindurch, der sich über mein Gesichtsfeld gesenkt hatte, erschien es mir sogar völlig natürlich. Es sollte kein Gras geben, das Rodneys Blut aufsaugen konnte. Auch das Haus, in dem meine Mutter gefoltert und getötet worden war, sollte es nicht geben. Alles hier sollte brennen. Wirklich. Alles. Hier.


  Orangefarbene und rote Flammen breiteten sich rasend schnell über das kurze Gras aus und leckten an den Hauswänden, reckten sich, bis sie das Dach in einen zuckenden Feuerteppich eingehüllt hatten. Dann wurde das Gras um Gregor herum zu einer flammenden Arena, das Feuer schoss an seinen Beinen hinauf. Gregors Beine brennen zu sehen, befriedigte mich, aber das reichte mir noch nicht. Ich wollte Gregors Haut aufreißen und platzen sehen. Zusehen, wie alles um ihn herum sich in schwelende Asche verwandelte. Und zwar auf der Stelle.


  Die Bäume um mich herum explodierten, aber ich wandte den Blick nicht von Gregor ab. Brenne. Brenne. Nur diesen einen Gedanken hatte ich im Kopf. Nichts schien mehr real zu sein. Nicht meine Mutter, die laut schluchzend über Rodneys Leiche gebeugt war, und auch Gregor nicht, der schreiend von den Flammen verschluckt wurde.


  »Catherine, hör auf!«, brüllte Gregor.


  Ein Teil von mir war amüsiert. Warum glaubte Gregor, ich wäre für dieses wundervolle Feuer verantwortlich? Spade musste auf dem Weg nach drinnen irgendwelche neuen Sprengmittel installiert haben. Oder Bones. Ich sollte meine Mutter von hier wegschaffen, solange Gregor lichterloh brannte und abgelenkt war. Aber ich konnte mich einfach nicht bewegen. Die heißen, wunderbaren Zorneswogen, die in mir pulsierten, nagelten mich am Boden fest. Brenne. Brenne.


  »Kätzchen!«


  Bones’ Stimme durchbrach meinen Trancezustand. Ich sah ihn an, überrascht darüber, dass er ganz rot und blau zu sein schien. Wie alles um mich herum. Bones stach auf den Vampir ein, den er vor sich hatte, und schleuderte ihn beiseite. Jetzt, da mir nichts mehr die Sicht auf ihn verstellte, sah ich, dass Bones mich schockiert ansah.


  Sein Blick war auf meine Taille gerichtet. Ich sah nach unten – und keuchte. Meine Arme waren vom Ellbogen abwärts blau, bedeckt von lodernden Flammen, die ich seltsamerweise überhaupt nicht spürte. Orange und scharlachrot schossen sie aus meinen Händen hervor, versengten alles, was mir im Weg stand, auf ganzer Strecke von meinen Füßen bis hin zum Hausdach.


  Bones kam angerannt und riss mich an sich, die Flammen ignorierend, die mein Körper hervorbrachte.


  »Charles, du nimmst Justina!«, rief er, dann hatte ich plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen. Durch den rotblauen Nebel, der mir die Sicht verschleierte, sah ich zu, wie Spade sich meine Mutter schnappte und mit ihr ebenfalls in die Luft schoss. Unter uns standen Gregor und das Haus weiter in Flammen, aber sogar jetzt noch konnte ich sehen, wie Gregor sich dort, wo es noch nicht brannte, auf dem Boden wälzte und die alten Flammen gerade so schnell erstickte, dass die neuen ihn nicht verzehren konnten.


  Mörder, dachte ich. Wieder breitete sich diese Wildheit in mir aus. Vor meinen Augen wurde alles rot, und Gregor schrie auf, wälzte sich hektischer auf dem Boden, als neue Flammen aus seinem Körper hervorschossen.


  Die Wolken verzogen sich, sodass ein gleißender Sonnenstrahl mein Gesicht traf. Ich spürte ihn wie einen Tritt gegen den Schädel, der rote Schleier vor meinen Augen lichtete sich etwas. Und im gleichen Augenblick schlug Bones die Reißzähne in meinen Hals und begann heftig zu saugen.


  Das Letzte, was ich sah, waren die glühenden Farben des Sonnenaufgangs. Sie erinnerten mich an die Flammen am Boden, die unter uns noch immer loderten.
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  Als ich die Augen öffnete, sah ich kahle Betonwände vor mir, dann beugte sich ein dunkler Kopf über mich. »Alles in Ordnung, Kätzchen?«


  Bones’ Gesicht, rußverschmiert. Starker Rauchgeruch hing im Raum. Sofort sah ich meine Hände an. Sie lagen auf meinem Bauch, bleich und unschuldig. Vielleicht habe ich mir alles nur eingebildet.


  Ich setzte mich so schnell auf, dass mein Kopf mit dem von Bones zusammenstieß. Mencheres stand etwa einen Meter entfernt von uns in dem kleinen Raum, der, wie ich jetzt sah, eine Sicherungszelle für Vampire war.


  »Ganz ruhig, Süße«, sagte Bones und strich mir mit den Händen über die Arme.


  Ich hoffte, dass ich ohnmächtig geworden war, nachdem ich die Sprengladungen hatte hochgehen lassen, dass alles danach nur ein schrecklicher Alptraum gewesen war. »Meine Mutter? Rodney?«


  »Sie ist in Sicherheit. Er ist tot.« Bones’ Stimme war ein Krächzen. Rodney war wirklich umgekommen, was bedeutete, dass das Feuer auch Wirklichkeit war. Das Feuer. Das ich ausgelöst habe.


  Ich wollte es nicht glauben, aber ich erinnerte mich – oh, ich erinnerte mich! Dieses Hochgefühl, als ich all meinem Hass und meiner Wut freien Lauf gelassen und zugesehen hatte, wie sie sich in Feuer verwandelt hatten.


  »Ich habe pyrokinetische Kräfte.«


  Ich hatte es laut ausgesprochen und dabei Bones’ Gesicht beobachtet, in der Hoffnung, er würde mir irgendeine andere Erklärung für das Geschehene anbieten. Aber das tat er nicht.


  »Scheint so.«


  »Aber wieso?«, fragte ich und schwang die Beine von der Pritsche. Sie hingen nur schlaff und nutzlos herab. Das war’s dann mit Herumtigern. Mein ganzer Körper war erschöpft. »Du hast mir doch erzählt, dass sich die individuellen Fähigkeiten eines Vampirs erst nach Jahrzehnten ausprägen. Und ich dachte auch, sie entsprächen den Fähigkeiten des Erzeugers. Aber du bist kein Pyrokinetiker, Bones, es sei denn, du hast mir etwas verschwiegen.«


  »Ich habe dir nichts verschwiegen, und selbst wenn man die Jahre mitzählt, die du als Mensch verbracht hast, ist mir noch kein Vampir untergekommen, Meister oder nicht, der seine Kräfte so kurz nach seiner Verwandlung entwickelt hat.«


  Bones klang frustriert. Ich sah den anderen Vampir an, begegnete dem Blick aus seinen kühlen, dunklen Augen. In ihnen stand weder Überraschung noch Verwirrung geschrieben, – und mit einem Mal wusste ich auch, warum.


  »Du Bastard«, flüsterte ich.


  Bones dachte wohl erst, ich hätte ihn gemeint, aber dann folgte er meinem Blick zu dem dunkelhaarigen Vampir, der geschwiegen hatte.


  »Er hat es die ganze Zeit über gewusst.« Meine Stimme wurde immer lauter, je wütender ich wurde. »Er hat gewusst, dass Gregor mich in seiner Vision nicht einfach gesehen und beschlossen hat, mich für sich zu gewinnen, weil ich ein Mischling war oder weil er sich in mich verliebt hatte. Er hat gewusst, dass Gregor mich als Vampirin gesehen hat, die alles um sich herum in ein flammendes Inferno verwandeln kann. Deshalb wollte Gregor mich haben, um meine Macht für sich nutzen zu können. Aber Mencheres wollte das auch. Deshalb hat er Gregor all die Jahre lang eingekerkert. Er wollte meine Macht für sich. Weiter nichts!«


  Bones fragte Mencheres nicht, ob ich recht hatte. Seine braunen Augen wurden grün, während er den Mann anstarrte, den er seit über zweihundertzwanzig Jahren kannte.


  »Dafür sollte ich dich umbringen.« Seine Stimme war fast ein Knurren.


  Mencheres’ Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Glas wäre ausdrucksstärker gewesen. »Vielleicht tust du ja das sogar. Ich konnte die Zukunft nur bis zum heutigen Morgen voraussehen, also nehme ich an, dass ich bald tot sein werde. Nun, da du mein Mitregent bist und Cat ihre Bestimmung erlangt hat, werden meine Leute geschützt sein, wenn ich nicht mehr bin.«


  Die undurchdringliche Maske fiel von ihm ab, und trotzige Entschlossenheit machte sich auf Mencheres’ Zügen breit.


  »Ja, ich habe Cat Gregor vor zwölf Jahren weggenommen, damit ihre Macht meinen und nicht seinen Leuten zugutekommt. Ich war es auch, der dir den Tipp gegeben hat, der dich in der Nacht, in der du Cat kennengelernt hast, in diese Bar in Ohio geführt hat, Bones. Findest du das zu manipulativ? Ich nicht. Ich habe eine vieltausendköpfige Sippe, die sich darauf verlässt, dass ich sie beschütze, und das muss mir mehr bedeuten als deine gekränkten Gefühle. Wenn du so lange am Leben bleibst wie ich, wirst du auch lernen, dass es notwendig ist, kalt und manipulativ zu sein, selbst denen gegenüber, die man liebt.«


  Bones’ Schnauben klang so verbittert, wie ich mich fühlte. »Du behauptest, du würdest mich lieben? Für dich bin ich doch nur eine Schachfigur.«


  Mencheres sah ihn aus seinen dunklen Augen unverwandt an. »Ich habe dich immer geliebt. Wie einen Sohn sogar.«


  Bones näherte sich Mencheres. Er trug noch die Kleidung, die er bei der Attacke auf Gregors Haus getragen hatte, beschmiert mit Blut, Ruß und Erde … und dazu noch ein paar Silbermesser.


  Mencheres machte keine Bewegung und zuckte nicht mit der Wimper, von seiner ungeheuren Macht war nichts zu spüren, als Bones ein Messer hervorzog.


  »Bist du dir deiner Sache so sicher?«, fragte Bones, während er Mencheres mit der Messerspitze über die Brust fuhr. »So überzeugt davon, dass du mich aufhalten kannst, bevor ich dir das Messer im Herz herumdrehe?«


  Ich wollte aufspringen und zwischen sie treten. Nicht aus Sorge um Mencheres, sondern weil das Messer vielleicht am Ende ins Bones’ Herz gesteckt hätte, wenn Bones den Meistervampir angegriffen und der sich doch noch verteidigt hätte. Aber meine Beine gehorchten mir nicht.


  »Ich könnte dich aufhalten, aber ich werde es nicht tun.« Mencheres klang sehr erschöpft. »Wenn du nicht anders kannst, tu es, um dich an mir zu rächen. Ich habe schon mehr als lange genug gelebt.«


  »Bones«, flüsterte ich, und wusste nicht genau, ob ich ihn damit drängen wollte, das Messer fallen zu lassen – oder es zu benutzen.


  Bones’ Hand schloss sich fester um den Messergriff. Mencheres rührte sich nicht. Während ich wartete, kam ich mir trotz meiner fehlenden Atmung vor, als würde ich die Luft anhalten.


  Bones machte eine blitzschnelle Handbewegung, und das Messer steckte wieder in seiner Gürtelscheide. »Ich habe es auch schon einmal verdient, den Tod von dir zu empfangen, Mencheres, aber du hast mich am Leben gelassen. Jetzt lasse ich dich am Leben, und damit sind wir quitt. Aber wenn du mich noch einmal anlügst oder mich oder sie benutzt, ändert sich das.«


  Bones trat zurück. Mir kam es vor, als wäre Mencheres ein wenig in sich zusammengesunken, ob vor Erleichterung oder Überraschung, wusste ich nicht. Dann setzte sich Bones zu mir und legte mir die Hand auf mein immer noch unbrauchbares Bein.


  »Keine Geheimnisse mehr. Woher kommt ihre Macht? Sie ist zu jung, und von mir hat sie sie nicht. Also, wie ist das möglich?«


  Mencheres fuhr sich mit der Hand durch sein langes schwarzes Haar, bevor er antwortete. »Vampire trinken menschliches Blut, um die Lebenskraft der Sterblichen in sich aufzunehmen, die sie als Vampire nicht mehr besitzen. Sie aber trinkt kein Menschenblut, weil sie wahrhaftig tot ist.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Bones reagierte nicht. »Erzähl weiter.«


  »Ihr Herz schlägt, wenn sie starke Gefühle empfindet«, fuhr Mencheres fort. »Was beweist, dass das Leben sich noch an ihr festklammert. An diesem Leben liegt es auch, dass ihr Körper menschliches Blut von sich weist, denn das Leben, das darin enthalten ist, braucht er nicht. Was ihr Körper aber braucht, um existieren zu können, ist Macht. So wie ein sterbender Mensch Energie aus Vampirblut bezieht, um sich verwandeln zu können, nimmt sie, die sie unablässig kurz vor dem Tod steht, untote Macht in sich auf, indem sie sich von anderen Vampiren ernährt.«


  Aber ich hatte bisher nur von Bones getrunken … Moment, von Vlad auch.


  Ich hatte von Vlad getrunken, und der war Pyrokinetiker. War es tatsächlich möglich, dass ich Vlads Macht über das Feuer mit seinem Blut in mich aufgenommen hatte? So musste es sein. Sonst gab es keine Erklärung für das Feuerwerk, das ich mit meinen Händen produziert hatte, und mir war bereits selbst aufgefallen, dass ich jedes Mal, wenn ich von Bones trank, stärker wurde. Sehr viel stärker, als es ein junger Vampir sein sollte.


  Ich schluckte. »Weiß Gregor, woher ich meine Macht habe?«


  »Gregors Visionen sind nicht so stark und treten auch nicht so oft auf wie meine. Er hat nur deine Macht gesehen. Er kannte ihre Quelle nicht. Vermutlich hat er gedacht, du würdest sie erst mit der Zeit entwickeln, sonst hätte er dich mit sechzehn schon in eine Vampirin verwandelt.«


  Nach allem, was ich von Gregor wusste, glaubte ich das. Es erklärte auch, warum er damals nicht befürchtet hatte, ich würde meine geborgten Fähigkeiten gegen ihn einsetzen. Er hatte nicht geglaubt, dass ich sie so früh entwickeln würde.


  »Habe ich diese Kräfte jetzt immer? Oder gehen sie, na ja, du weißt schon, auch wieder weg, wenn ich kein Blut von Vampiren mit besonderen Fähigkeiten mehr zu mir nehme?«


  Mencheres wandte den Blick ab. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich habe es euch ja gesagt; ich kann nicht mehr sehen, was die Zukunft bringen wird. Weder für dich … noch für irgendjemanden sonst.«


  


  Da man an meinem »Zustand«, wie ich meine Fähigkeiten insgeheim nannte, nun nichts mehr ändern konnte, ging ich meine Mutter besuchen. Sie war in den vergangenen zwei Wochen mehr als nur durch die Hölle gegangen. Um meinen Körper aus seiner Erstarrung zu lösen, trank ich dann doch noch einmal Bones’ Blut, wobei mir mit leichtem Unbehagen bewusst wurde, wie schnell es mir dadurch besser ging. Ich war so stolz auf meine Fortschritte gewesen, dabei hatte ich sie gar nicht selbst bewirkt. Ich hatte mich von einem Halbblut in einen teilzeit-untoten, Energie saugenden Blutegel verwandelt. Ich kam mir vor wie eine Art Scheinvampir oder besser gesagt, eine noch größere Missgeburt.


  Als uns der Weg zu meiner Mutter nicht nach oben, sondern immer weiter einen schmalen Gang im Keller entlangführte, musste ich überrascht feststellen, dass sie ebenfalls in einer Art Sicherungszelle für Vampire untergebracht war.


  »Warum?«, wollte ich wissen. »Hat sie ihren Blutdurst noch nicht im Griff?«


  »Es ist zu ihrem Schutz«, antwortete Bones knapp. »Sie hat versucht, sich Gewalt anzutun. Mehrmals.«


  O nein. Ich rang noch um Fassung, da nickte Bones dem Wachmann vor der Stahltür zu, und wir wurden eingelassen.


  Meine Mutter saß in einer Ecke des kleinen Raumes. Allem Anschein nach hatte auch sie bisher weder geduscht noch die Kleidung gewechselt. Ihr langes braunes Haar war blut- und schmutzverkrustet, wie auch der Rest von ihr. Sie hob nicht einmal den Kopf, um zu sehen, wer eingetreten war.


  »Mom«, sagte ich leise. »Ich bin’s, Catherine.«


  Da sah sie auf. Ein Keuchen entfuhr mir, als sie mich aus grün leuchtenden Augen anblickte und Fänge unter ihrer Oberlippe sichtbar wurden, als sie zu sprechen begann.


  »Wenn du mich je geliebt hast, sag mir, dass du gekommen bist, um mich zu töten, denn so kann ich nicht weiterleben.«


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während sengender Schmerz sich bis in mein Herz ausbreitete. »Das tut mir alles so leid«, begann ich und war mir noch nie so hilflos vorgekommen, »aber du kannst…«


  »Was kann ich?«, fauchte sie mich an. »Als Mörderin weiterleben? Ich habe Menschen getötet, Catherine! Ich habe mich in ihre Kehlen verbissen und sie ermordet, während sie versucht haben, mir zu entfliehen. Ich kann so nicht weiterleben! «


  Nur meine Wut hielt mich davon ab, in Tränen auszubrechen. Gregor, dieser Bastard, hatte Menschen mit meiner Mutter zusammengesperrt, nachdem er sie verwandelt hatte, und dabei genau gewusst, was passieren würde. Kein gerade erschaffener Vampir konnte verhindern, dass er in seinem ersten Blutrausch seine Opfer bis zum Tod aussaugte. Wäre Bones nicht schon tot gewesen, hätte ich ihn schon mehrmals umgebracht, wenn die Blutgier mich überwältigte.


  »Es war nicht deine Schuld«, bemühte ich mich verzweifelt.


  Empört wandte sie den Blick ab. »Das verstehst du nicht.«


  »Doch.«


  Bones’ besonnener Tonfall brachte meine Mutter dazu, den Kopf zu heben. »Ich verstehe dich sehr gut«, fuhr er fort. »Ian hat mich gegen meinen Willen verwandelt, mich ausgesaugt, während ich versucht habe, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Zu mir gekommen bin ich auf einer Begräbnisstätte, mit einem jungen Mann in den Armen. Ich hatte dem Ärmsten die Kehle aufgerissen und einen ganz herrlichen Geschmack im Mund. Noch sechsmal geschah das, bis ich meine Gier so weit unter Kontrolle hatte, dass ich niemanden mehr umbringen musste, und glaub mir, Justina, ich habe mich mit jedem Mal mehr gehasst. Aber ich habe weitergelebt, und das wirst du auch.«


  »Ich will nicht weiterleben«, schoss sie zurück, sie war aufgestanden. »Ich habe die Wahl, und ich weigere mich, so zu leben!«


  »Rodney hat an dich geglaubt.« Meine Stimme klang erstickt, als ich an meinen toten Freund dachte. »Er hat gesagt, du würdest darüber hinwegkommen, wenn wir dich zurückholen könnten. Egal, was mit dir passiert wäre.«


  »Rodney ist tot«, erwiderte sie, rosarote Tränen blitzten in ihren Augen.


  Ehe ich mich’s versah, hatte Bones meine Mutter an ihrem Oberteil gepackt und sie hochgehoben, sodass ihre Füße mehrere Zentimeter über dem Boden baumelten.


  »Rodney war sechs Jahre alt, als ich ihn gefunden habe. Er hatte keine Eltern mehr und drohte auf den polnischen Straßen zu verhungern. Ich habe ihn großgezogen, ihn geliebt und dabei geholfen, ihn in einen Ghul zu verwandeln – ein ganzes Jahrhundert bevor du geboren wurdest. Er ist für dich gestorben, und du wirst das Opfer, das er gebracht hat, nicht mit Füßen treten, indem du dir das Leben nimmst. Mir ist es egal, ob du dich jeden verdammten Tag deines Lebens für das hasst, was du bist; du wirst leben, Rodney hat es verdient. Verstanden?«


  Bones schüttelte sie, dann ließ er sie los. Taumelnd ging sie zu Boden, aber ich brachte es nicht über mich, Bones Vorhaltungen zu machen. Der Schmerz in seiner Stimme war zu stark, zu tief gewesen.


  Die Tür ging auf, und Spade trat ein. Er wirkte so abgespannt, wie ich mich fühlte, seine sonst so verschmitzt dreinblickenden tigerfarbenen Augen waren düster und hart.


  »Gregor lebt, und er hat beschlossen, deine Herausforderung anzunehmen. Morgen Abend ist er hier.«


  Ich schloss kurz die Augen. Warum jetzt? Warum so kurz nach diesem letzten verheerenden Schlag?


  Vermutlich war genau das Gregors Motivation. Er hoffte, er könnte sich Bones’ Trauer über den Tod seines Freundes zunutze machen. Vielleicht konnte Gregors Ego es aber auch einfach nicht verkraften, bald vor aller Welt als ein Mann dazustehen, der sich von Bones eine Geisel und die eigene Frau hatte stehlen lassen. Gregors größte Schwäche ist sein Stolz, hatte Vlad gesagt. Vielleicht kam Gregor mit den wiederholten Nackenschlägen nicht klar, die er abbekommen hatte.


  »Morgen also«, sagte Bones.


  »Was für eine Herausforderung soll das sein?«, erkundigte sich meine Mutter.


  »Ein Kampf auf Leben und Tod«, antwortete Bones knapp.


  Meine Mutter lag zwar noch auf dem Boden, aber ein anderer Ausdruck erschien in ihren leuchtenden, rosa glitzernden Augen. Zorn ersetzte ihren Selbsthass.


  »Töte Gregor. Wenn du das tust, werde ich weiterleben, egal, wie sehr ich meine Existenz verabscheue«, knurrte sie.


  »Ich bringe ihn um«, antwortete Bones in demselben unerschütterlichen Tonfall.


  Angst schüttelte mich. Morgen Abend würde Bones seinen Schwur entweder halten – oder sterben.
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  Bones stand in nichts als einer locker sitzenden schwarzen Hose vor mir. Ich versuchte, meine Panik zu unterdrücken, aber wie ich mich auch abmühte, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, der widerlich saure Geruch, der von mir ausging, verriet mich.


  Bones drückte mir die Hände. Seine waren von seiner letzten Mahlzeit noch ganz warm. Im Vergleich dazu waren meine eisig.


  »Hätte ich mehr Zeit gehabt, wäre Gregor gestern vielleicht in den Flammen umgekommen«, stellte ich fest. Was ich jetzt sagen musste, gefiel mir gar nicht. »Warum hast du mich gebissen, als du mit mir weggeflogen bist? Hättest du mir nicht so viel Blut ausgesaugt, hättest du dir das heute vielleicht ersparen können.«


  Bones stieß ein bitteres Lachen aus. »Durchaus, aber nicht so, wie du denkst. Du hast mich auch angesengt, als ich dich festgehalten habe, Kätzchen. Da konnte ich mich nur rösten lassen oder zubeißen und hoffen, dass der Blutverlust und die Kraft der Sonne die Flammen zum Verlöschen bringen würden, sonst hätte ich dich fallen lassen müssen. Jetzt noch Kritik an meiner Entscheidung?«


  Ich hatte Bones auch versengt?


  »Hoffentlich verschwindet diese Fähigkeit wieder«, sagte ich, und das meinte ich ernst.


  Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Die Energie, die Vampire aus menschlichem Blut beziehen, hält nur ein paar Tage vor, dann müssen sie wieder Blut saugen, um Kraft zu tanken. So könnte es bei dir auch sein, und ich lege keinen Wert darauf, dass du Tepesch noch mal beißt, um deine pyrokinetischen Kräfte aufzufrischen.«


  »Nie wieder«, versprach ich und schauderte bei dem Gedanken an die Schmerzen, die ich Bones zugefügt hatte. Wer wollte schon über solche Macht verfügten, wenn er sie nicht kontrollieren konnte und seinen Lieben damit schadete?


  Ohne anzuklopfen trat Spade ein. »Es ist Zeit«, verkündete er. Seine Miene war kühl und undurchdringlich, obwohl ich wusste, dass er genauso aufgewühlt war wie ich.


  Bones’ dunkelbraune Augen blickten in meine. Er schenkte mir ein Lächeln, das ich nicht hätte erwidern können, wenn mein Leben davon abgehangen hätte. Seine Energie strich über mich hinweg wie eine Liebkosung. Ich konnte fühlen, wie sie sanft meine Angst zurückdrängte, sich mit meinem Unterbewusstsein verflocht und die Verbindung zwischen uns noch enger werden ließ.


  »Keine Bange, Süße«, flüsterte Bones. »Bald ist alles vorbei, und Gregor ist tot.«


  Ich nickte nur, weil ich nicht wusste, ob ich sprechen konnte. O Gott, hätte ich mit Bones tauschen können, hätte ich es getan. Auf der Stelle.


  »Ich würde dich ja bitten hierzubleiben«, fuhr Bones fort, »aber du würdest dich ja doch weigern.«


  Ich konnte mein Schnauben nicht unterdrücken. »Worauf du dich verlassen kannst, wie du immer so schön sagst.« Was auch geschah, ich konnte mich unmöglich irgendwo verkriechen, während Bones mit Gregor in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt war. »Aber um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Konzentrier du dich auf Gregor. Ich komme schon klar.«


  »Oh, Gregor wird meine ungeteilte Aufmerksamkeit haben, Kätzchen«, antwortete Bones grimmig. »Verlass dich drauf.«


  Ich wollte Bones sagen, dass er das alles nicht tun musste, dass wir eine andere Lösung finden würden, aber mir war klar, dass meine Mühe vergeblich gewesen wäre. Bones wäre diesem Kampf niemals ausgewichen, nicht einmal wenn Gregor aus heiterem Himmel versprochen hätte, uns in Ruhe zu lassen und meine Mutter urplötzlich Gefallen an ihrem Dasein als Vampirin gefunden hätte. Gregor hatte Rodney ermordet. Bones legte sich nicht nur um meinetwillen mit ihm an.


  Mencheres erschien in der Tür, hinter ihm Ian. Da standen die beiden Vampire, der eine dunkelhaarig und exotisch, der andere mit rotbraunem Haar und klassisch gutem Aussehen. Beide waren an Bones’ Erschaffung beteiligt gewesen; Mencheres hatte Ian zum Vampir gemacht, und der hatte Bones verwandelt. So viele Ereignisse waren diesem Augenblick vorausgegangen.


  Bones beugte sich vor und küsste mich, indem er seine Lippen nur ganz sacht über meine gleiten ließ. Als er den Kopf hob, fuhr ich ihm mit den Fingern über das Kinn und kämpfte gegen den Drang an, ihn zu packen und nie wieder loszulassen.


  Der scharfe Geruch meiner Verzweiflung umgab mich. Bones legte mir die Hände auf die Schultern und drückte leicht zu.


  »Das ist nicht das erste Mal, dass ich dem Tod gegenüberstehe, Kätzchen, und es wird auch nicht mein letztes Mal sein, dafür sorge ich schon. Ich lebe ein gefährliches Leben, aber so bin ich nun mal. Und du auch, und das wäre sogar so, wenn wir uns nie begegnet wären.«


  Ich wusste, was er mir damit sagen wollte. Wenn ich sterbe, ist es nicht deine Schuld. Ja, es stimmte. Bones und ich hätten selbst dann ein gefährliches Leben geführt, wenn wir uns nie über den Weg gelaufen wären, aber im Grunde war es doch meine Schuld, wenn er heute umkam.


  »Ich liebe dich.«


  Mehr konnte ich im Augenblick nicht sagen. Alles andere hätte ihn nur aufgewühlt, und er brauchte all seine Konzentration, um Gregor schlagen zu können.


  »Ich weiß«, flüsterte er. »Und ich liebe dich. Für immer.«


  Und dann hatte er sich auch schon umgedreht und war zur Tür hinausgegangen.


  


  Das Duell sollte auf der Wiese hinter Mencheres’ Haus stattfinden. Groß genug war sie jedenfalls. Hohe Bäume säumten das hektargroße Stück Land. Auf einer Fläche von der Größe eines Baseballfeldes war das Gras abgetragen worden, dort sollten Gregor und Bones sich gegenübertreten. Ich wusste nicht, wozu so viel Platz nötig war, aber es war ja auch das erste Mal, dass ich so etwas erlebte.


  Gregor war schon da. Er stand neben seinem blonden Diener Lucius. Dass Lucius noch am Leben war, überraschte mich. Ich hatte geglaubt, er wäre unter den Vampiren gewesen, die Bones, Spade und Rodney im Haus umgebracht hatten. Ich fragte mich, warum Lucius gestern nicht bei Gregor gewesen war, der doch sonst dauernd in Begleitung seines Dieners auftauchte. Aber im Augenblick hatte ich wirklich größere Sorgen.


  Gregor und Lucius waren nicht die einzigen Neuankömmlinge. So ein Duell war offenbar ein gesellschaftliches Großereignis. Mehrere mir unbekannte Meistervampire waren gekommen. Dazu, wie Mencheres mich informierte, Gregors Verbündete und noch einige Sippenmitglieder von Bones sowie vier Vampire, die mir als Gesetzeshüter vorgestellt wurden.


  Eine der vier, eine große blonde Vampirin, knisterte nur so vor Energie, dass mir ganz mulmig wurde. Sie sah zwar nicht älter aus als achtzehn, ihrer Machtaura nach zu schließen, war sie aber bestimmt fünftausend Jahre alt, und auch ihre drei unparteiischen Kollegen waren Mega-Meister. Bones, Spade und ich hatten gegen das Gesetz verstoßen, indem wir meine Mutter befreit hatten. Rodney natürlich auch, aber der hatte sich jeglichem untoten Richterspruch entzogen. Vielleicht erwarteten uns andere aber noch Strafen.


  Meine Mutter war natürlich auch anwesend. Ich hatte geglaubt, sie würde Gregor meiden, aber sie stand am äußersten Rand der Wiese und beobachtete ihn mit Augen, die glühten wie Straßenlaternen. Jeder in einem Umkreis von zehn Metern konnte den Zorn und den Hass riechen, die von ihr ausgingen. Ich wollte mir nicht vorstellen, was meine Mutter während ihrer Zeit bei Gregor alles durchgemacht hatte. Es machte mich so wütend, dass ich schon befürchtete, meine Hände würden wieder Funken schlagen.


  Bones war mir aus dem Weg gegangen, seit er vor zwanzig Minuten das Zimmer verlassen hatte. Ich wusste, warum; er wollte seinen Kopf von allem freimachen, was nichts mit dem bevorstehenden Kampf zu tun hatte. Irgendwie blockte er sogar die Verbindung zwischen uns ab, die ich spürte, seit ich zur Vampirin geworden war. Jetzt kam nichts mehr von ihm bei mir an. Es war, als wäre eine Wand an die Stelle getreten, wo sonst sein Wesen sich an meinem Unterbewusstsein rieb. Ich fühlte mich unvollständig, als hätte ich einen Körperteil verloren. So oft schon hatte Bones mir von der Verbindung zwischen Vampiren und ihren Erschaffern erzählt. Aber erst jetzt, wo diese Verbindung gekappt war, begriff ich, wie tief sie wirklich ging.


  Bones unterhielt sich am Rand des Kampfplatzes mit Spade. Ich konnte nicht hören, was sie sagten; entweder waren die Hintergrundgeräusche zu laut oder er sprach zu leise.


  Das Mondlicht glitzerte auf Bones’ bleicher, schöner Haut, und sein dunkles Haar schien unter den Alabasterstrahlen zu leuchten. Ich konnte gar nicht aufhören, ihn anzusehen, während meine Nervosität immer größer wurde, je näher das Duell rückte. Bones darf heute Nacht nicht sterben. Er darf es einfach nicht. Das Schicksal konnte doch wohl nicht so grausam sein, Gregor nach all den schrecklichen Dingen, die er getan hatte, den Sieg zu schenken, oder? Hoffentlich nicht.


  Jenseits der Fläche aus kalter roter Erde sah ich einen vertrauten dunklen Schopf zwischen den wartenden Zuschauern. Vlad.


  Er sah mich an, ging aber dann weiter in die entgegengesetzte Richtung davon. Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch, als Bones ihn zu sich winkte und die beiden Gesetzeshüter beiseitetraten, um ihn durchzulassen. Vlads Haar verdeckte sein Gesicht, als er sich vorbeugte und Bones zuhörte. Spades verschlossene Miene gab nichts preis, und hören konnte ich auch nichts. Frustriert konnte ich nur zusehen, wie Vlad ebenfalls unhörbar antwortete und Bones daraufhin kurz nickte. Dann entfernte sich Vlad, diesmal kam er auf mich zu.


  »Was hat er gesagt?«, waren die ersten Worte, die ich an ihn richtete, als er bei mir angekommen war.


  Vlad zuckte mit den Schultern. »Was man eben so sagt.«


  Mich überlief es eiskalt. Wie ich Bones kannte, hatte er Vlad gebeten, sich um mich zu kümmern, falls Gregor ihn umbrachte. Er konnte Vlad zwar nicht ausstehen, aber so etwas wäre typisch für ihn. Ließ er nur Vorsicht walten, oder war ihm klar, dass er gegen Gregor keine Chance hatte? Gott, hatte Bones sich auf dieses Duell in dem Wissen eingelassen, dass er es nicht überleben würde, und trotzdem nicht klein beigeben wollen?


  Ich wollte schon zu Bones rennen und ihn bitten, alles abzublasen, da trat die blonde Gesetzeshüterin auf den Kampfplatz. »Das Duell beginnt jetzt. Wie vereinbart endet es erst mit dem Tod eines der Kontrahenten. Wer sich einmischt, hat sein Leben verwirkt.«


  Mencheres packte meine Hand. »Es ist zu spät, um es abzublasen«, sagte er mit sanfter Stimme, als ahnte er, was ich vorgehabt hatte. »Wenn du dich jetzt einmischst, stirbst du.«


  Aus Gewohnheit schluckte ich, aber mein Mund war staubtrocken. Vlad legte mir die Hand auf die Schulter, als Bones, gefolgt von Spade, den Kampfplatz betrat. Gregor und Lucius taten es ihnen nach. Ich begriff nicht, was das sollte, bis Spade und Lucius ihrem Freund beziehungsweise Meister jeweils ein Messer übergaben und sich dann an den Rand des unregelmäßigen Runds zurückzogen. Sekundanten, dachte ich. Lucius und Spade hatten jeder nur drei Messer bei sich gehabt, und jetzt hatten sie eins weggegeben. Es würde keine neuen Waffen geben, wenn die alten aufgebraucht waren.


  Ich musste wieder schlucken.


  Nun verließ auch die Gesetzeshüterin den Kampfplatz. Allein Gregor und Bones standen sich jetzt noch darauf gegenüber. Nur drei Meter trennten sie voneinander. Ihre Augen leuchteten grün, die Fänge hatten sie ausgefahren, Macht entströmte ihnen, bis die Atmosphäre sich drückend und wie elektrisch aufgeladen anfühlte. Meine Anspannung war so groß, dass ich das Gefühl hatte, ich müsste zerspringen, als die Gesetzeshüterin »Fangt an« sagte.


  Fliegend stoben Bones und Gregor aufeinander zu und prallten etwa einen Meter über dem Boden aufeinander. Einen Augenblick lang konnte ich in dem wilden Gewirbel aus bleichen Körpern nicht erkennen, wer wer war, weil Gregor ebenfalls kein Hemd trug. Dann trennten sie sich wieder, beide mit verheilenden, rot klaffenden Schnittwunden am Körper.


  Trotz meiner Wut auf ihn ergriff ich Mencheres’ Hand und spürte, wie er meine ebenfalls drückte. Aus dem Augenwinkel sah ich Annette, die mit bleichem Gesicht bei Ian stand. Auch Ians Miene war verkniffen. Wieder bekam ich es mit der Angst zu tun. Glaubten sie, Bones würde sterben? Hatten alle außer mir das gewusst?


  Wieder gingen Gregor und Bones wie wild aufeinander los. Diesmal konnte ich sehen, wie Silber in Fleisch eindrang, im Mondlicht blitzte, bevor es rot wieder zum Vorschein kam, während sie sich gegenseitig attackierten. Von beiden hörte man allerdings keinen Laut. Auch von den Zuschauern nicht. Die Stille war schwerer zu ertragen als Geschrei.


  Bones rollte sich weg, als Gregor auf sein Herz zielte. Ein Stück entfernt rappelte er sich dreckverschmiert wieder auf. Und da warf er auch schon sein Messer, das sich bis zum Heft in Gregors Brust bohrte – doch Gregor hatte bereits sein eigenes Messer in Bones rechtes Auge versenkt.


  Ich unterdrückte meinen Aufschrei, aus Angst, das kleinste Geräusch könnte eine tödliche Ablenkung für Bones darstellen. Ohne mit der Wimper zu zucken, zog er sich das Messer aus der Augenhöhle und wehrte Gregor ab, der sich ebenfalls das Messer aus der Brust gezogen hatte und nun mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Bones zustürzte. Wäre ich keine Vampirin gewesen, hätte ich beim Anblick der klebrigen roten Masse an Bones’ Messer laut geschrien. Bones aber kämpfte unablässig weiter, während sein fehlendes Auge langsam nachwuchs.


  Gregor täuschte einen Hieb mit der Linken an und duckte sich dann so schnell unter Bones durch, dass ich erst merkte, was er getan hatte, als Bones sich vor Schmerzen krümmte. Gregors Messer steckte weit oben in seinem Rücken. Gregor bellte Lucius einen Befehl zu, fing das Silbermesser auf, das sein Diener ihm zuwarf und ging dann auf Bones los, der noch versuchte, sich das Messer aus dem Rücken zu ziehen. Wobei er unmöglich gleichzeitig Gregors neuerliche Attacke abwehren konnte.


  Gregor bewegte sich immer schneller, plötzlich schien er mit vier statt mit zwei Armen auf Bones einzustechen, fügte ihm immer neue Wunden zu, während der versuchte, seine Brust vor der blitzenden Silberklinge zu schützen. Gregor hat sich bis jetzt zurückgehalten, dachte ich, während Entsetzen und Panik in mir aufstiegen. Er war sogar noch schneller, als es zuerst den Anschein gehabt hatte.


  Bones wurde zurückgedrängt, das Heft des ersten Messers ragte noch zwischen seinen Schulterblättern hervor, während Gregor ihn immer heftiger bedrängte. Das Einzige, was man hörte, war das Schlagen von Silber auf Silber, und die entsetzlichen Geräusche, die entstanden, wenn Fleisch und Knochen zertrennt wurden … bis jenes langsame, dumpfe Pochen in meiner Brust wieder einsetzte.


  Mencheres drückte meine Hand so fest, dass es schon schmerzhaft war, aber ich konnte mein Herz nicht vom Schlagen abhalten. Jeder neue Stoß oder Hieb, jeder neue glitzernde karmesinrote Spritzer, schien das Tempo in meiner Brust zu steigern. Gemurmel erhob sich in der Menge, größtenteils von den Neulingen, während mein Herz immer regelmäßiger und lauter schlug.


  Gregor warf mir einen Blick zu … und Bones stürzte sich auf ihn, rammte seinen Schädel gegen Gregors Kinn, stieß Gregor das Messer in die Brust und riss es brutal nach oben, dass es ihm die Rippen durchtrennte. Gregor heulte auf, wich aber schnell genug zurück, um verhindern zu können, dass Bones ihm die Brust noch weiter aufschlitzte. Er zog Bones die Füße weg und stürzte sich auf ihn, ohne sich darum zu kümmern, dass ihm das Messer dadurch noch tiefer in den Brustkorb eindrang.


  Ich begriff nicht, warum er das tat, bis ich Bones keuchen hörte und sein schmerzverzerrtes Gesicht sah. Das Messer in seinem Rücken. Das Gewicht der beiden Männer zusammen hatte es ihm durch den gesamten Körper getrieben, die Silberspitze schaute ihm aus der Brust, gefährlich nah am Herzen. Als Bones sich aufbäumte, Gregor abwarf und dann herumwirbelte, um Gregors nächsten Angriff abzuwehren, sah ich, dass das Heft des Messers ganz in seinen Rücken eingedrungen war. Jetzt kann er es sich nicht mehr herausziehen, dachte ich, während das Trommeln in meiner Brust immer stärker wurde. Wie sollte Bones Gregor schlagen können, wenn ihn das Silber von innen verbrannte? Wenn jeder Stoß und jeder Schlag die Klinge näher an sein Herz rücken ließen?


  Aber Bones kämpfte mit einer Schnelligkeit und Leidenschaft weiter, die so gar nicht zu seinem Zustand passen wollten. Er drängte Gregor zurück, brachte ihn mit einer blitzschnellen Bewegung ins Stolpern, zerfetzte ihm mit einem waagerechten Hieb die Augen, als der versuchte, sein Herz zu schützen. Und dann ließ er auch schon wieder von Gregor ab, wich dem Messer aus, das Gregor ihm in den Rücken stoßen wollte, und trat ihm Sand ins Gesicht, um ihn vollends blind zu machen. Als Gregor den Arm hob, um sich zu schützen, versetzte Bones ihm einen so brutalen Hieb, dass die Gliedmaße abgetrennt zu Boden fiel.


  Ich riss mich von Mencheres los und verschränkte die Hände, inständig betend, dass Gregor erledigt wäre. Doch der wich dem Messer aus, das Bones auf ihn herabsausen ließ, machte einen Luftsprung und rief Lucius zu, er solle ihm das dritte und letzte Messer zuwerfen. Gregors Augen waren offenbar so weit geheilt, dass er das blitzende Silber am Nachthimmel erkennen konnte, als Lucius ihm das Messer in so hohem Bogen zuwarf, dass er sich strecken musste, um es zu fassen zu bekommen.


  Bones prallte mitten im Sprung mit ihm zusammen. Das Messer, das er Gregor in die Brust hatte stoßen wollen, bohrte sich in Gregors Magen, als Gregor ihn mit einem Schlag nach unten abwehrte. Bones riss sein Messer seitwärts, besudelte sich mit roter Pampe. Die beiden stürzten, Bones drehte sich so, dass er mit den Füßen aufkam, Gregor ging wie ein nasser Sack zu Boden, mit den Händen seine klaffende Bauchwunde bedeckend.


  Als Bones auf Gregor losging und der Traumräuber keine Verteidigungsversuche unternahm, spürte ich kurz ein triumphales Hochgefühl in mir aufkommen. Aber noch während Bones’ Messer sich auf Gregors ungeschützten Rücken herabsenkte, auf die Stelle, an der sein Herz sein musste, sah ich Gregors Faust vorschnellen, das Messer, das sie hielt, bohrte sich Bones tief in den Magen.


  Schmerz erfüllte mein Unterbewusstsein, als die Mauer, die Bones zwischen uns errichtet hatte, einstürzte und seine Gefühle zu mir durchbrachen. Ich spürte die Qualen, die das Silber in Rücken und Bauch ihm bereiteten. Wobei die Bauchwunde viel heißer brannte, sodass selbst ich mir instinktiv den Bauch hielt. Wenn das nur ein Teil dessen war, was Bones spürte, dann musste sich der Schmerz für ihn wie kochende Säure anfühlen.


  Das Messer in Bones’ Hand schlingerte und rutschte über Gregors Rücken, statt sich in das Herz seines Gegners zu bohren. Entsetzt beobachtete ich, wie Bones rückwärtstaumelte und mit der Hand nach dem Messer griff, das ihm noch im Bauch steckte. Er zog es aus der Wunde, während Gregor aufstand, sein Arm und die Bauchverletzung, die ihm zuvor so zugesetzt hatte, waren verheilt. Bones wich mit unsicheren Schritten immer weiter zurück. Ich konnte meinen Aufschrei nicht unterdrücken, als Gregor Bones das Messer aus der Hand riss, und ihm einen so heftigen Fußtritt versetzte, dass er stürzte und auf dem Rücken liegen blieb.


  Die Wut und der Schmerz, die mich dann überkamen, waren so tief mit meinen Emotionen verwoben, dass ich nicht wusste, ob sie von mir oder von Bones kamen. Obwohl ihm das Silbermesser nicht mehr im Bauch steckte, ließen seine Schmerzen nicht nach. Ich spürte, wie sie mit lähmender Intensität immer stärker wurden, in Wellen über mich hereinbrachen, bis nur der Arm, den Vlad mir um die Schultern gelegt hatte, mich noch aufrecht hielt.


  Da stimmte etwas nicht. Die Schmerzen sollten nicht schlimmer werden; das Silber war draußen. Warum konnte er sich nicht bewegen? Steh auf, brüllte ich innerlich. Steh auf!


  Bumm. Bumm. Mein Herz donnerte in meiner Brust, als Gregor sich mit vollem Körpereinsatz auf den unbewaffneten Bones stürzte. Vage hörte ich Annette schluchzen, spürte, wie Vlads Hand meine Schulter fester packte, aber alles außer den beiden Gestalten auf dem kalten Erdboden schien in den Hintergrund zu treten.


  Wie in Zeitlupe sah ich Gregor das Messer heben. Wie er sich mit den Knien auf Bones Arme fallen ließ, ihn niederhielt, während Bones versuchte, ihn abzuwerfen. Beobachtete, wie das Messer sich auf Bones’ blutverschmierte Brust herabsenkte. Spürte Bones’ Verzweiflung, bitter wie Gift. Sah Gregors leuchtenden Smaragdblick durch die Menge schweifen, bis er mich gefunden hatte. Und dann lächelte Gregor.


  Es war das gleiche Lächeln, mit dem er mich nach Rodneys Ermordung bedacht hatte. Befriedigt. Triumphierend. Mitleidlos. Gregors Klinge berührte Bones’ Brust, grub sich ihm in die Haut, und sein Lächeln wurde breiter.


  Alles um mich herum wurde rot, und ein einziger Gedanke ergriff von meinem Körper Besitz. Nein.


  Flammen erfassten Gregor so schnell, dass sie ihn eingehüllt hatten, bevor sich sein Lächeln verflüchtigen konnte. Ein Augenblick blieb mir Zeit, um zurückzulächeln … und dann barst Gregors Schädel. Seine Hände umklammerten noch das Heft des Messers in Bones’ Brust, aber dann kippte sein Körper zur Seite. Wo einst sein Kopf gewesen war, gab es jetzt nur noch Flammen.


  Neben mir stieß Vlad einen entsetzten Fluch aus. Und da erst wurde mir bewusst, dass aller Augen auf mich gerichtet und meine Hände in blaues Feuer gehüllt waren.


  »Sie muss sterben«, verkündete die Gesetzeshüterin.
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  Niemand versuchte die drei anderen Gesetzeshüter aufzuhalten, als sie vortraten und mich ergriffen. Ehrlich gesagt versuchte noch nicht einmal ich sie aufzuhalten. Ich war zu sehr darauf konzentriert, einen Blick auf Bones zu erhaschen, weil mir die Umstehenden inzwischen den Blick auf den Kampfplatz verstellten. Er hatte sich nicht bewegt, seit ich zuletzt einen Blick auf ihn hatte werfen können. Hatte ich Gregor noch rechtzeitig aufgehalten? Oder war sein Messer zu tief eingedrungen?


  »Cat, was hast du getan?«, krächzte Vlad. Er konnte nicht aufhören, meine Hände anzustarren. Die Flammen erstarben allmählich, bestimmt sehr zur Freude der Wachleute, die meine Arme festhielten.


  »Alles okay mit Bones?«, wollte ich wissen, seine Frage ignorierend. Ein seltsamer Friede überkam mich. Ich hatte Gregor nicht bewusst diesen tödlichen Feuerball an den Kopf geschleudert, aber ich bereute es auch nicht. Selbst wenn ich Bones damit nicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen war, würde es jetzt nicht mehr lange dauern, bis ich mit ihm vereint sein würde. Und Gregors Tod bedeutete Freiheit für meine Mutter. Es gab weniger lohnenswerte Dinge, für die man sterben konnte.


  Mencheres wirkte genauso verdutzt wie Vlad. Offenbar konnte er wirklich nicht mehr in die Zukunft sehen, denn sein Gesichtsausdruck besagte deutlich, dass er sich einen solchen Ausgang der Ereignisse nicht hätte träumen lassen.


  Meine Mutter bahnte sich einen Weg durch die Menge. Ihre Augen leuchteten immer noch grün, und sie versetzte dem ersten Wachmann, mit dem sie in Kontakt kam, einen Fausthieb.


  »Hände weg von meiner Tochter!«, rief sie.


  »Vlad«, sagte ich, »bitte …«


  Sein Gesichtsausdruck wurde undurchdringlich, dann nickte er knapp. Schließlich ergriff er meine Mutter und drückte sie so unnachgiebig an seine Brust, dass sie sich keinesfalls würde freimachen können. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, weil mir klar war, dass er sich bereit erklärt hatte, sie länger als nur für den Moment zu beschützen.


  »Du bist ein guter Freund«, sagte ich.


  Mehr brachte ich nicht hervor. Einer der Wachleute nahm mich in den Schwitzkasten und würgte den Abschiedsgruß ab, den ich noch an meine Mutter hatte richten wollen. Dann wurde ich auf den Kampfplatz gezerrt. Die blonde Gesetzeshüterin stand schon in der Mitte, ein langes Silbermesser in der Hand.


  Seid mit der Urteilsvollstreckung schnell bei der Hand, was?, dachte ich, während ich all meinen Mut zusammennahm. Ich brachte es nicht über mich, den Blick auf die Menge zu richten, die sich um Bones geschart hatte. Wenn er noch lebte, wollte ich nicht, dass er das hier mit ansehen musste. Ich hoffte nur, dass die Gesetzeshüterin es wirklich schnell über die Bühne bringen würde und alles vorbei war, bevor Bones auch nur merkte, was geschah.


  »Stopp.«


  Sofort erkannte ich Bones’ heisere Stimme, und mein Herz machte einen Sprung. Er lebte. Bitte, lass alles schnell vorbeigehen, und, o Gott, bitte mach, dass er nicht zusehen muss.


  »Sie hat gegen das Gesetz verstoßen«, fauchte die blonde Vampirin. Sie hatte mich gepackt und mir den Kopf in den Nacken gebogen, als Bones angehumpelt kam.


  Ich sah ihn an, versuchte, ihn in diesem kurzen Augenblick wissen zu lassen, dass ich ihn liebte und keine Angst hatte, als seine nächsten Worte die Gesetzeshüterin innehalten ließen.


  »Gregor hat betrogen.«


  Die Vampirin ließ mich so abrupt los, dass ich zu Boden fiel. Bones würdigte mich keines Blickes. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Vampirin gerichtet, die auf ihn zukam.


  »Wenn du lügst, stirbst du mit ihr«, fuhr sie ihn an. Bones deutete auf seinen Bauch, wo selbst unter den Blutflecken noch seltsame dunkle Schlieren auf seiner Haut zu sehen waren.


  »Flüssiges Silber«, stellte er fest. Er hielt ihr Gregors Messer entgegen. »Irgendwo da drin muss es einen Injektionsmechanismus geben. Gregor hat mich vergiftet, als er mich das letzte Mal getroffen hat, wollte mich für den Rest des Kampfes schwächen. Bestimmt hat er gedacht, dass das eh keiner mehr rausfindet, wenn ich erst verschrumpelt bin.«


  Das also erklärte den unbeschreiblichen Schmerz, den ich durch die mentale Verbindung zu Bones empfunden hatte – durch diesen einen heimtückischen Stich war Silber in seine Blutbahn gelangt. Ich hatte gewusst, dass die Schmerzen zu heftig gewesen waren, als dass sie von einer normalen Wunde hätten herrühren können. Typisch Gregor, etwas so Niederträchtiges zu tun, nachdem ihm aufgegangen war, dass er Bones in einem fairen Kampf nicht würde besiegen können.


  Die Gesetzeshüterin nahm das Messer und musterte es eingehend. Sie betastete es von allen Seiten, und als ihr Daumen am oberen Ende des Heftes zudrückte, ergoss sich eine glänzende Flüssigkeit über die Klinge.


  »Clever«, murmelte sie. Dann wandte sie sich mit strengem Gesichtsausdruck mir zu. »Sie konnte das nicht wissen. Ihre Strafe für ihre Einmischung bleibt also dieselbe.«


  »Ich wusste es.«


  Die Vampirin sah mich an.


  »Ich habe gespürt, wie das Silber in Bones gebrannt hat«, fuhr ich fort. »Wir sind miteinander verbunden, weil Bones mein Erschaffer und mein Ehemann ist. Deshalb habe ich es gewusst.«


  Lucius kam auf mich zu. »Er ist nicht dein Mann, sondern Gregor!«


  Bones warf Gregors Leiche mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu. »Jetzt hat sie ja wohl eindeutig nur noch einen Ehemann, oder?«


  Dem Ausdruck auf dem Gesicht der Vampirin nach war meine Erklärung nicht gut genug gewesen. Ich erstarrte. Für Bones zu sterben wäre eine Sache gewesen, aber wenn man eine Chance gehabt hatte, mit dem Leben davonzukommen …


  »Außerdem hat Gregor mir, als ich sechzehn war, einmal ein ganz ähnliches Messer gezeigt«, fügte ich hinzu. »Es war so lange her, dass ich es ganz vergessen hatte. Aber schon als Bones so seltsam reagiert hat, nachdem Gregor ihn verletzt hatte, und ich spüren konnte, wie sich der Schmerz weiter in ihm ausbreitete, obwohl das Messer entfernt war …«


  »Lügnerin«, rief Lucius. »Gregor hatte noch nie so ein Messer. Das habe ich gestern erst für ihn abgeholt!«


  Der Blick der Gesetzeshüterin richtete sich auf ihn. Zu spät wurde Lucius klar, was er getan hatte.


  »Du hast ihm Beihilfe geleistet«, stellte sie fest. »Ergreift ihn.«


  Zwei der anderen Gesetzeshüter fingen Lucius ein, als er wegzulaufen versuchte. Sie waren so stark, dass Lucius keine Chance haben würde zu entkommen. Aber ich vermutlich auch nicht.


  Die wissenden grünen Augen der Gesetzeshüterin sahen schließlich mich an, ihr Blick war argwöhnisch. »Schwörst du bei deinem Blut, dass du erst in das Duell eingegriffen hast, als dir klar wurde, dass Gregor betrogen hat?«


  »Ja.«


  Immerhin stimmte es ja fast. Ich hatte gewusst, dass etwas faul war; nur nicht, was. So gesehen hatte ich mich also erst eingemischt, als mir klar war, dass Gregor mit unfairen Mitteln kämpfte. Und hätte Gregor kein falsches Spiel getrieben, hätte ich mich im Grunde auch gar nicht einmischen müssen, weil Bones ihn am Ende sowieso umgebracht hätte.


  Die Gesetzeshüterin funkelte mich kurz an, aber ich hielt ihrem Blick stand. Dann blickte sie sich um. Bones bedachte sie mit einem strengen Blick. Genau wie Mencheres, Spade und Vlad. Hätte sie ihr Urteil zu meinen Ungunsten gefällt, wären berechtigte Zweifel bestehen geblieben. Bones hätte das Urteil nicht anerkannt, und es hätte ein Blutbad gegeben. Das war ihr sicher auch klar. Aber würde es ihre Entscheidung beeinflussen?


  Am Ende zuckte sie mit den Schultern. »Ich kann nicht nachprüfen, ob du lügst, und Gregors Schuld ist erwiesen. Du bist also frei.«


  Sofort packte Bones mich und drückte mich so heftig an sich, dass es mir die Luft abgeschnürt hätte, wenn ich noch hätte atmen müssen. Ich drückte ihn genauso fest, woraufhin unter Gregors Verbündeten entrüstetes Gemurmel laut wurde. Das wird Folgen haben, dachte ich. Folgen auch, weil ich vor einem so großen Publikum meine pyrokinetischen Fähigkeiten zur Schau gestellt hatte, auch wenn ich nicht wusste, wie lange ich sie überhaupt besitzen würde. Aber diese Sorgen sparte ich mir für später auf.


  »Wir müssen das Silber aus deinem Körper entfernen, Crispin«, hörte ich Spade über Bones’ Schulter hinweg sagen.


  »Noch nicht«, antwortete Bones.


  Ich schubste ihn. »Doch. Sofort. Bist du wahnsinnig?«


  Mit einem Schnauben ließ er von mir ab; in seinen Augen blitzte es. »Ich nicht, Süße. Aber du.«


  Bones wusste, dass meine Einmischung nichts damit zu tun hatte, dass Gregor ein Betrüger war. Auch das wird Folgen haben, dachte ich, aber immer schön eins nach dem anderen.


  Das flüssige Silber musste Bones aus dem Fleisch geschnitten werden, wie ich feststellte. Es war eine grausame, blutige Prozedur, während der ich mir wünschte, ich könnte Gregor immer und immer wieder umbringen. Kein Wunder, dass so etwas bei Duellen nicht erlaubt war. Ich würde eine so heimtückische Waffe jedenfalls nicht benutzen wollen. Bones verbarg seine Schmerzen wieder durch einen emotionalen Schutzschild vor mir, aber mir tat es trotzdem weh, dass er so leiden musste, und dazu war keine übernatürliche Verbindung zu ihm nötig.


  Lucius wurde hingerichtet, nachdem ihm von den Gesetzeshütern der Prozess gemacht worden war.


  Als sie mit Lucius fertig waren, setzte uns die oberste Gesetzeshüterin davon in Kenntnis, dass wir für den Raub eines Sippenmitglieds von Gregor eine Entschädigung zahlen mussten. Mir klappte die Kinnlade runter, als ich den Betrag hörte, aber Bones nickte nur und sagte, er würde sich darum kümmern. Da Gregor das Zeitliche gesegnet hatte, war mir unklar, an wen der Scheck gehen sollte, oder ob die Gesetzeshüter das Geld einfach selbst einkassieren würden, aber auch diese Sorge vertagte ich auf später.


  Mencheres kniete neben uns auf dem blutigen Erdboden. Er streckte Bones die Hand entgegen, der sie ein paar Augenblicke lang ansah, bevor er sie ergriff und schüttelte.


  »Und du hast das nicht vorausgesehen?«, wollte er von Mencheres wissen.


  Der ägyptische Vampir hatte ein ganz leises Lächeln auf den Lippen. »Nicht einmal im Ansatz. Ich muss sagen, es ist ziemlich unangenehm, nicht zu wissen, was auf einen zukommt. «


  Bones schnaubte. »Willkommen in der Welt der Normalunsterblichen! «


  Spade hatte das letzte bisschen Silber aus Bones’ Körper herausgepult und rutschte mit einem Ächzen ein Stück von ihm weg. »Kreuzdonnerwetter, Crispin, hoffentlich muss ich mich mit so was nie wieder rumschlagen.«


  Bones ließ ein neuerliches Schnauben hören. »Ganz meine Meinung, Kumpel.«


  »Können wir uns verdrücken?« Nun, da kein giftiges Silber mehr in Bones’ Körper steckte, fand ich, dass der Zeitpunkt günstig war. Gregors Verbündete warfen uns nach wie vor feindselige Blicke zu, auch wenn die Gegenwart der Gesetzeshüter und Bones’ Freunde sie davon abhielten, handgreiflich zu werden. Aber man musste das Glück schließlich nicht herausfordern. Bones und ich hatten heute vermutlich sowieso schon all unsere neun Leben verspielt.


  »Klasse Idee, Süße«, verkündete Bones und stand auf. »Und wohin?«


  Ein trockenes Auflachen entfuhr mir. »Egal, nur nicht nach Paris.«


  


  


  Ende – Band 04 – Ein Hauch von Finsternis


  Danksagung


  


  Auch diesmal muss ich wieder Gott danken, der mir geholfen hat, meine lange gehegten Träume in die Realität umzusetzen, und der mir die Stärke verliehen hat, mich an die Verwirklichung neuer zu wagen.


  Würde ich jedem meinen Dank aussprechen, der mir im vergangenen Jahr beigestanden, mir Mut gemacht oder auf andere Weise zum Erfolg meiner Reihe beigetragen hat, müsste ich dazu noch einmal ein Buch schreiben. Um Platz zu sparen, seien hier nur einige Personen erwähnt, ohne die ich es nicht geschafft hätte: meine Redakteurin Erika Tsang, deren Unterstützung und Scharfblick mich immer wieder in Erstaunen versetzen. Falls ich es in letzter Zeit vergessen habe zu erwähnen: Ich bin dir unendlich dankbar, für alles, was du für mich tust.


  Dank auch an Thomas Egner, dessen wunderbare Titelbilder die Leser magisch anziehen. Dank geht ebenfalls an Amanda Bergeron, Carrie Feron, Liate Stehlik, Karen Davy, Wendy Ho und den Rest des wunderbaren Teams von Avon Books/HarperCollins.


  Tiefste Dankbarkeit schulde ich meiner Agentin Nancy Yost für die professionelle Beratung und außergewöhnliche Aufmerksamkeit, die sie ihren Mandanten zukommen lässt, und ihre unbezahlbare Unterstützung bei der Lenkung meiner Laufbahn.


  Ebenfalls danke ich den Fans der Night-Huntress-Reihe, die es mir nach wie vor ermöglichen, meine Welt und ihre Charaktere mit anderen zu teilen. Ohne eure Begeisterung und Unterstützung gäbe es meine Bücher gar nicht. Einfach ausgedrückt: Ihr seid die Größten! Besonderen Dank schulde ich Tage Shokker, Erin Horn und Marcy Funderburk, die meine Fan-Site immer wieder zu einem so unterhaltsamen Ort für meine Leser – und mich! – machen.


  Melissa Marr und Ilona Andrews, ich kann euch nicht genug danken für eure Freundschaft, Weisheit, Kritik und alles, was sonst noch toll an euch ist. Ihr habt mir während all der überraschenden Ereignisse und Wendungen des vergangenen Jahres Halt gegeben. »Sorority Sisters«, ihr seid klasse!


  Und meinem Ehemann und meiner Familie sage ich wie immer … ohne euch wäre ich verloren.


  Sie fanden diesen Roman so fesselnd, dass Sie ihn gar nicht mehr aus der Hand legen möchten? Dann lesen Sie doch einfach weiter!


  


  



  


  Auf den folgenden Seiten finden Sie eine


  


  


  Leseprobe aus Nachtjägerin


  


  in der sich Jeaniene Frost ganz dem Aufeinandertreffen von Cats bester Freundin Denise und Bones bestem Freund Spade widmet. Dieser mitreißende und fesselnde Roman ist im Penhaligon Verlag erschienen (978-3-641-05979-8).


  


  


  Eins


  


  Spade. Ein paar Monate zuvor hatte sie seine Nummer gespeichert, weil er sie zu ihrem letzten Treffen mit Cat mitgenommen hatte.


  Denise zögerte. Spades feingeschnittene Züge, seine bleiche Haut und der durchdringende Blick tauchten vor ihrem geistigen Auge auf. Wäre Spade in einer Calvin-Klein-Anzeige abgebildet gewesen, hätte eine Menge Frauen wohl den Drang verspürt, die Seite abzulecken; für Denise allerdings war die Erinnerung an Spade unauslöschlich mit Blut verknüpft. Insbesondere, da er bei ihrer letzten Begegnung damit beschmiert gewesen war.


  Sie verdrängte den Gedanken. Jemand hatte Paul umgebracht, und Spade war vielleicht ihre einzige Verbindung zu Cat. Denise drückte die Anruftaste und betete, dass sie nicht wieder nur die monotone Computerstimme zu hören bekäme. Drei Freizeichen, vier …


  »Hallo?«


  Denise war ganz benommen vor Erleichterung, als sie Spades unverkennbaren britischen Akzent hörte. »Spade, ich bin’s, Denise. Cats Freundin«, fügte sie noch hinzu, als ihr der Gedanke kam, dass ein jahrhundertealter Vampir bestimmt mehr als eine Denise kannte. »Ich habe Cats Nummer nicht mehr und … bin mir ziemlich sicher, dass irgendein Wesen meinen Cousin ermordet hat. Meine Cousine und meine Tante möglicherweise auch.«


  Ihr hektisches Gestammel kam sogar ihr ziemlich abstrus vor. Sie wartete und hörte nur das Atmen am anderen Ende der Leitung, während ihr Gesprächspartner schwieg.


  »Ich spreche doch mit Spade, richtig?«, fragte sie schließlich vorsichtshalber noch einmal nach. Was, wenn sie die falsche Nummer gewählt hatte?


  Sofort erklang wieder seine Stimme. »Ja, entschuldige bitte. Warum erzählst du mir nicht erst mal, was du glaubst, gesehen zu haben?«


  Denise bemerkte seine Wortwahl sehr wohl, war aber zu entnervt, um ihm Vorhaltungen zu machen. »Ich habe gesehen, wie mein Cousin von einem Mann ermordet wurde, dem weder Pfefferspray noch Silbernitrat etwas anhaben konnte. Und dann war der Mann plötzlich verschwunden, und da stand dieser verdammte Riesenköter, aber der ist weggelaufen, und die Polizei ist der Meinung, mein fünfundzwanzig Jahre alter Cousin wäre nicht erdrosselt worden, sondern an einem Herzinfarkt gestorben.«


  Wieder herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Denise sah Spade geradezu vor sich, wie er beim Zuhören die Stirn runzelte. Er machte ihr Angst, aber im Augenblick fürchtete sie sich eher vor dem, was Paul getötet hatte.


  »Bist du noch in Fort Worth?«, fragte er schließlich.


  »Ja, ich wohne noch im selben Haus wie … wie vorher.« Dem Haus, vor dem er sie abgesetzt hatte, nachdem er kaltblütig einen Mann ermordet hatte.


  »Okay. Tut mir leid, aber Cat ist in Neuseeland. Ich kann sie anrufen oder dir ihre Nummer geben, aber es würde mindestens einen Tag dauern, bis sie bei dir ist, wenn nicht sogar länger.«


  Ihre Freundin und Expertin in Sachen Untote war am anderen Ende der Welt. Klasse.


  »… aber ich bin zurzeit in den Staaten«, fuhr Spade fort. »Genauer gesagt in St. Louis. Ich könnte später vorbeikommen und mir deinen toten Cousin einmal ansehen.«


  Denise holte tief Luft, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, so schnell wie möglich herauszufinden, was Paul so plötzlich umgebracht hatte, und dem Unbehagen darüber, dass ausgerechnet Spade die Nachforschungen anstellen sollte. Schließlich rief sie sich zur Ordnung. Paul, Amber und ihre Tante waren tot, und das war doch wohl wichtiger als ihre Vorbehalte gegenüber dem Mann, der ihr helfen wollte.


  »Das wäre sehr nett von dir. Meine Adresse ist …«


  »Ich weiß noch, wo du wohnst«, fiel Spade ihr ins Wort. »So gegen Mittag bin ich bei dir.«


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. Knappe sechs Stunden noch. Sie selbst hätte es in so kurzer Zeit von St. Louis nach Fort Worth nicht einmal geschafft, wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, aber wenn Spade sagte, er würde gegen Mittag bei ihr sein, dann glaubte sie ihm.


  »Danke. Kannst du Cat ausrichten, dass, äh, dass …«


  »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir Cat und Crispin vorerst nicht einweihen«, antwortete Spade, Bones wie üblich bei seinem Menschennamen nennend. »Die beiden haben eine schwere Zeit hinter sich. Kein Grund, sie zu beunruhigen, wenn ich das Problem allein lösen kann.«


  Denise verkniff sich eine bissige Bemerkung. Sie wusste, was er damit sagen wollte. Oder du dir alles nur eingebildet hast.


  »Bis heute Mittag, dann«, sagte sie und legte auf.


  Das Haus kam ihr auf unheimliche Weise still vor. Schaudernd blickte Denise aus den Fenstern und sagte sich, dass ihre bangen Gefühle eine normale Reaktion auf die schrecklichen Ereignisse des Abends waren. Zur Sicherheit ging sie aber trotzdem noch einmal durch alle Zimmer und vergewisserte sich, dass die Fenster und Türen geschlossen waren. Dann zwang sie sich, eine Dusche zu nehmen, und versuchte, die Erinnerung an Pauls blau angelaufenes Gesicht aus dem Kopf zu bekommen. Was ihr nicht gelang. Denise zog sich einen Bademantel über und streifte von Neuem rastlos durchs Haus.


  Hätte sie sich bloß nicht dazu überreden lassen, mit Paul auszugehen, vielleicht wäre er dann noch am Leben. Und was wäre geschehen, wenn sie sofort in das Lokal gelaufen und Hilfe geholt hätte, statt auf dem Parkplatz zu bleiben? Hätte sie Paul retten können, wenn sie sofort ein paar Leute herbeigerufen und den Angreifer in die Flucht geschlagen hätte? Er war verschwunden, sobald jemand auf ihre Hilferufe reagiert hatte; vielleicht hätte sie Paul wirklich retten können, wenn sie nicht so nutzlos in der Gegend herumgestanden und den Angreifer mit Reizgas besprüht hätte.


  Denise war so in ihre Gedanken verstrickt, dass sie das leise Klopfen überhörte, bis es zum dritten Mal ertönte. Sie erstarrte. Es kam von der Eingangstür.


  Denise schlich aus der Küche und lief leise die Treppe hinauf ins Schlafzimmer, wo sie ihre Glock aus dem Nachtschränkchen holte. Geladen war die Pistole mit Silbermunition, die einen Vampir vielleicht nur langsamer machen, einen Menschen aber töten würde. Angestrengt auf jedes Geräusch lauschend, tappte Denise die Treppe hinunter. Ja, es war noch da. Ein seltsamer Laut, wie ein Wimmern und Kratzen.


  Versuchte jemand, das Türschloss zu knacken? Sollte sie die Polizei rufen oder erst selbst nachsehen? Aber wenn es nur ein streunender Waschbär war und sie die Bullen rief, würden die ihr endgültig kein Wort mehr glauben.


  Den Lauf ihrer Pistole auf die Geräusche gerichtet, pirschte sich Denise an die Fenster zur Straße heran, von wo aus sie die Eingangstür sehen konnte …


  Auf ihrer Veranda stand ein kleines Mädchen, an seiner Kleidung war etwas Rotes. So zaghaft, wie die Kleine an die Tür klopfte, schien sie verletzt oder erschöpft zu sein, vielleicht auch beides. Nun konnte Denise auch das Wort »Hilfe …« verstehen.


  Denise legte die Pistole weg und riss die Tür auf. Das Gesicht der Kleinen war tränenüberströmt, sie zitterte am ganzen Körper.


  »Kann ich reinkommen? Daddy ist verletzt«, stammelte sie.


  Denise hob sie hoch und sah sich nach einem Auto oder irgendetwas anderem um, das ihr einen Hinweis darauf hätte geben können, wo das Kind herkam.


  »Komm rein, Schätzchen. Was ist denn passiert? Wo ist dein Daddy?«, säuselte Denise, während sie das Mädchen ins Haus trug.


  Die Kleine lächelte. »Daddy ist tot«, verkündete sie, und ihre Stimme klang plötzlich tief und unheilvoll.


  Denises Arme sackten nach unten, als sie das plötzliche Gewicht darin spürte. Mit Entsetzen sah sie, wie das kleine Mädchen sich in den Mann verwandelte, der Paul ermordet hatte. Als sie wegrennen wollte, packte er sie und schloss die Tür hinter sich.


  »Danke, dass du mich hereingebeten hast«, sagte er.


  Zwei


  


  Spade klappte sein Handy zu und dachte über das Gespräch nach, das er gerade geführt hatte. Denise MacGregor. Er hatte nicht erwartet, je wieder etwas von ihr zu hören. Nun glaubte sie, ihr Cousin wäre von einer Art Werhund getötet worden … nur gab es keine Werhunde oder sonstigen Wertiere.


  Vielleicht fand sich ja eine andere Erklärung. Denise hatte gesagt, sie wäre dem Angreifer mit Pfefferspray und Silbernitrat zu Leibe gerückt. Möglicherweise hatte sie ihn einfach nur verfehlt, möglicherweise aber auch nicht. War ihr Cousin von einem Vampir umgebracht worden, konnte der Denise glauben gemacht haben, er hätte sich in einen Hund verwandelt und wäre durch Silberspray nicht in die Flucht zu schlagen gewesen. Menschliche Erinnerungen ließen sich leicht manipulieren. In diesem Fall würde sich der Mörder aber sicher auch fragen, woher sie das mit dem Silber gewusst hatte, sodass er womöglich zu dem Schluss kam, er müsste mehr als falschen Zauber einsetzen, um sicherzustellen, dass Denise den Mund hielt. Das Risiko wollte Spade nicht eingehen.


  Er warf seinem Bett einen sehnsüchtigen Blick zu. Die verheerende Lethargie, die mit dem Sonnenaufgang einherging, hatte er schon vor langer Zeit überwunden, was aber nicht bedeutete, dass er sich jetzt auf die Fahrt nach Texas freute. Na ja. So konnte er wenigstens dafür sorgen, dass Crispin und Cat nicht überstürzt aus Neuseeland aufbrechen mussten, um sich einer Sache anzunehmen, bei der es sich aller Wahrscheinlichkeit nach nur um den trauer- und stressbedingten emotionalen Zusammenbruch einer Sterblichen handelte.


  Er dachte daran, wie Denise ihn nach ihrem letzten Treffen angesehen hatte. Ihre Kleidung war blutbespritzt gewesen, ihr Gesicht so elfenbeinblass wie Spades eigenes, und in ihren haselnussbraunen Augen hatte eine Mischung aus Angst und Abscheu gestanden.


  Warum musstest du ihn umbringen?, hatte sie geflüstert.


  Wegen ihrer Pläne, war Spades Antwort gewesen. Solche Menschen haben kein Recht weiterzuleben.


  Sie hatte das nicht verstanden. Spade schon. Nur zu gut. Menschen zeigten Kriminellen gegenüber vielleicht mehr Nachsicht als Vampire, aber Spade war nicht so dumm, einem, und sei es auch nur potenziellen Vergewaltiger gegenüber, naive Milde walten zu lassen.


  Auch was Denise zu ihm gesagt hatte, als er sie später vor ihrem Haus abgesetzt hatte, wusste er noch. Ich habe die Gewalt in eurer Welt so satt. Er hatte diesen Ausdruck schon auf vielen menschlichen Gesichtern gesehen, den müden Tonfall in ihrer Stimme gehört. Wäre Crispin durch die jüngsten Ereignisse nicht so beschäftigt gewesen, hätte er Cat erklärt, dass es das Barmherzigste wäre, Denises gesamte Erinnerung an Untote zu löschen. Vielleicht würde Spade das sogar selbst tun, falls Denise übergeschnappt war. Barmherzigkeit hin oder her, sollte Denise tatsächlich den Verstand verloren haben, wäre damit auch gleich eine potenzielle Gefahr gebannt.


  Spade packte Kleidung für ein paar Tage ein und ging in die Garage hinunter. Am Steuer seines Porsche setzte er sich eine dunkle Sonnenbrille auf und öffnete per Fernbedienung das Garagentor. Die verdammte Sonne war schon aufgegangen. Er warf dem Himmelskörper einen hasserfüllten Blick zu und fuhr in die Dämmerung hinaus. Menschen. Sie waren zwar lecker, sonst aber meist eine Last.


  


  Denise konnte kaum atmen. Sengender Schmerz schoss ihr von der Brust ausgehend in den Arm und den ganzen Körper. Sie sah Fünkchen stieben. Ich sterbe …


  »Warum hast du mich mit Silbernitrat besprüht?«, hörte sie eine muntere Stimme fragen.


  Die Hand, die auf ihrem Gesicht gelegen hatte, verschwand, und Denise konnte ein paarmal tief und schmerzhaft Atem holen. Das Brennen in ihrer Brust ließ ein wenig nach, und sie konnte wieder klar genug sehen, um zu erkennen, dass sie sich noch immer in ihrem Hausflur befand. Denise wollte den Mann wegstoßen, der sie festhielt, aber sie war zu schwach; nicht einmal die Hände konnte sie heben. Hätte der Fremde den Griff um ihre Taille gelockert, wäre sie zu Boden gegangen.


  »Antworte.« Wieder verlieh wütender Schmerz seinem Befehl Nachdruck.


  Denise schaffte es zu sprechen, obwohl das Engegefühl in ihrer Brust ihr das Atmen schwer machte. »Ich dachte, du wärst … ein Vampir.«


  Der Fremde lachte. »Falsch. Und auch beleidigend, aber interessant. Was weißt du über Vampire?«


  Ihre Pistole lag knapp zwei Meter entfernt auf dem Tisch. Denise ließ sich in den Armen des Fremden zusammensacken, hoffte, er würde sie loslassen. Vielleicht könnte sie dann ihre Pistole erreichen.


  »Antworte«, befahl der Fremde erneut, wobei er sie mit einem Ruck zu sich umdrehte. Seine Augen glommen rot, aber abgesehen davon – und dem Geruch, der von ihm ausging, als hätte er gerade irgendetwas in Brand gesteckt – sah er aus wie ein Collegestudent. Sein Haar war von hellerem Braun als das ihre und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Mit seiner weiten Jeans und dem Batik-T-Shirt hätte man ihn für einen Junghippie halten können.


  Aber er war kein Mensch. Rote Augen. Er war kein Ghul und auch kein Vampir, aber was dann?


  »Ich weiß, dass es Vampire gibt«, keuchte Denise, der das Atmen jetzt, als der rasende Schmerz in ihrer Brust sich zu einem Pochen abgeschwächt hatte, ein wenig leichter fiel.


  »Jeder Gruftie kann sich Silberspray an den Schlüsselbund hängen und an Vampire glauben«, stellte der Mann geringschätzig fest. »Du musst dir schon was Besseres einfallen lassen.«


  Erneut wurden seine Worte von einer Schmerzattacke untermalt, die Denise fast vornüberkippen ließ. Als sie unter Qualen wieder sehen konnte, lächelte der Mann. Denise stellte sich vor, dass das Gesicht dieses Monsters das Letzte gewesen war, was ihre drei Verwandten vor ihrem Tod gesehen hatten, und richtete sich vor Zorn etwas gerader auf.


  »Vampire stammen von Kain ab, den Gott dazu verdammt hat, für alle Ewigkeit Blut zu trinken, um ihn an den Mord zu erinnern, den er an seinem Bruder Abel begangen hat. Sie sind immun gegen Kreuze, Holzpflöcke und Sonnenlicht. Töten kann man sie nur, indem man ihnen das Herz mit Silber durchbohrt oder ihnen den Kopf abschlägt. Ghule kann man nur durch Enthauptung töten. Reicht das?«, knurrte sie.


  Er lachte, als würde er sich über irgendetwas freuen, und ließ Denise los. Wie erwartet ging sie zu Boden, ließ sich aber nach vorn fallen, sodass sie dem Tisch mit der Pistole schon etwas näher war.


  »Sehr gut. Gehörst du jemandem?«


  »Nein«, antwortete Denise, die wusste, dass Menschen als »Leibeigene« des Vampirs betrachtet wurden, der sie sich als Nahrungsquelle hielt. Wie Fertiggerichte mit Schlagadern.


  »Aha.« Die Augen des Fremden leuchteten. »Also eher ein Arrangement der romantischen Art?«


  »Nein, zur Hölle noch mal«, fauchte Denise, während sie weiter auf den Tisch zukroch, und dabei so tat, als wollte sie nur ihren aufklaffenden Bademantel zusammenraffen. Darunter war sie nackt, aber um die Wahrung ihres Schamgefühls ging es ihr nicht. Sie wollte die Pistole. Mit was für einem Wesen sie es auch zu tun haben mochte, womöglich konnten Kugeln ihm etwas anhaben. Vielleicht sogar genug, um ihr die Chance zur Flucht zu verschaffen.


  »Sprich nicht von diesem Ort«, antwortete der Mann schaudernd. »Weckt üble Erinnerungen.«


  Denise hielt inne. Sie musterte den Fremden noch einmal genau. Rote Augen. Schwefelgeruch. Weder Mensch noch Vampir noch Ghul. »Dämon«, sagte sie.


  Er verneigte sich. »Du darfst mich Rom nennen.«


  Verzweifelt versuchte Denise, sich an alles zu erinnern, was sie über Dämonen wusste. Das meiste stammte allerdings aus dem Film Der Exorzist. Und selbst wenn sie Weihwasser gehabt hätte, was nicht der Fall war, würde es einem Dämon tatsächlich etwas ausmachen, wenn sie es mit den Worten »die Macht Jesu Christi bezwingt dich« auf ihn kippte?


  »Dieser Spade, mit dem du vorhin telefoniert hast«, fuhr Rom fort. »Ist der ein Vampir oder ein Ghul?«


  Panik überkam sie. Sie war zwar nicht direkt mit Spade befreundet, wollte aber auch nicht, dass er in Gefahr geriet.


  »Er ist ein Mensch«, antwortete sie.


  Der Dämon zog die Brauen hoch. »Aber du hast ihm erzählt, was du gesehen hast, er muss also über Vampire und Ghule Bescheid wissen. Wenn du weder Leibeigene noch Geliebte eines Vampirs bist, welche Verbindung hast du dann zu den lebenden Leichen?«


  Denise achtete darauf, nichts zu sagen, das später vielleicht Cat in Schwierigkeiten bringen konnte. »Ich, äh, habe vor ein paar Jahren einen Vampirangriff überlebt und danach versucht, so viel wie möglich über diese Spezies herauszufinden. Dabei bin ich auch mit anderen Opfern in Kontakt gekommen. Wir tauschen Informationen aus. Geben aufeinander acht.«


  Rom dachte über das Gehörte nach. »Du hast also im Grunde genommen keine Verbindungen zur Welt der Untoten und ihren Bewohnern?«


  Sie nickte. »Nein.«


  Er seufzte. »Dann bist du für mich nutzlos.«


  Unerträglicher Schmerz fuhr ihr in die Brust, so plötzlich, dass es sich wie ein Schuss ins Herz anfühlte. Sie war wie gelähmt, konnte aber noch einen Satz keuchen.


  »Warte! Ich … habe Verbindungen …«


  Der Schmerz ließ so schnell nach wie er gekommen war. Rom lächelte zufrieden. »Dachte ich’s mir doch.«


  »Was willst du von mir?« Nie gekannte Angst kroch ihr in den Nacken. Ein Dämon hatte sie in der Hand. Schlimmer konnte es nicht kommen.


  Rom kniete sich zu ihr auf den Boden, woraufhin sie zurückwich. »Ich zeige es dir.«


  Er presste ihr die Hand auf die Stirn. Sie sah Licht, dann kamen die Bilder. Rom in einem Pentagramm, ihm gegenüber ein junger Mann mit roten Haaren. »Gib mir Macht, wie du sie hast«, sagte der Rothaarige, »dann kannst du alles haben, was du willst.« Rom berührte ihn, und er wurde schreiend zurückgeschleudert.


  Wieder grelles Licht, und andere Bilder. Rom stand mit ausgestreckter Hand vor dem Mann. Der Mann schüttelte den Kopf und wich zurück. Rom ging auf ihn zu und brach in Wutgeheul aus, als um ihn herum ein Pentagramm sichtbar wurde. Flammen erhoben sich aus den Linien, der Boden brach weg, und Rom war nicht mehr zu sehen. Lange Zeit war da nichts als Feuer, dann eine Reihe schrecklicher, blutrünstiger Bilder. Schließlich das Gefühl von Freiheit. Dann wieder Dutzende Sterbende, bis schließlich ihre Tante Rose, Amber, Paul … und sie selbst auftauchten.


  »Dein Vorfahr Nathanial hat seinen Pakt mit mir gebrochen. « Raums Stimme war wie ein Phantom in ihrem Ohr. »Lange Zeit hat er mich einsperren können, aber ich bin wieder da, und ich will meinen Lohn.«


  Denise schüttelte den Kopf, um die schrecklichen Bilder darin loszuwerden. »Und was soll ich dazu beitragen?«


  »Anscheinend versteckt er sich bei Vampiren oder Ghulen«, gurrte Rom. »Ich kann mich nicht unter sie mischen, du aber schon. Finde ihn für mich. Bring ihn mir, dann lasse ich dich und den Rest seiner Brut in Ruhe.«


  Den Rest seiner Brut. Die Gesichter ihrer Eltern tauchten vor Denises innerem Auge auf. Ihre Mutter oder ihr Vater, einer von beiden musste mit Nathaniel verwandt sein, denn sie, ihr Cousin und ihre Cousine waren es anscheinend auch, und Rom hatte vor, Nathaniels gesamte Familie auszulöschen, um ihn zu finden.


  Das konnte sie nicht zulassen. »Ich finde ihn«, versprach Denise. Ich weiß zwar nicht, wie, aber ich schaffe es.


  Raums Finger glitten über ihre Arme. Vor Grauen bekam Denise eine Gänsehaut.


  »Ich glaube dir ja, dass du es ernst meinst. Aber als zusätzlichen Ansporn …«


  Sie wurde fester gepackt; erneut durchzuckten furchtbare Schmerzen ihren Körper. Sie konnte sich selbst schreien hören, aber Rom lachte nur unbekümmert.


  »Versuche, nicht draufzugehen, ja? Das ist erst der Anfang.«


  


  Spade rümpfte die Nase, als er in die Straße einbog, in der Denise wohnte. Ein widerlicher Gestank drang durch das Lüftungssystem zu ihm ins Auto. Seine Blicke suchten die Straße ab; irgendwo musste ein Motor brennen oder ein Dach geteert werden, aber da war nichts. Der Gestank wurde schlimmer, als er in Denises Einfahrt bog. Spade griff in seine Reisetasche und zog zwei lange Silbermesser hervor, die er sich in die Ärmel steckte. Dann stieg er aus und ging zur Haustür. Am Türrahmen schnupperte er gründlich.


  Schwefelgestank erfüllte seine Lungen, so beißend, dass er hätte husten müssen, wenn er ein Mensch gewesen wäre. Fluchend stieß Spade die Luft aus. Nur eine Kreatur hinterließ einen solchen Geruch.


  Denise MacGregor hatte sich ihre Erlebnisse also doch nicht nur eingebildet, aber vielleicht kam Spade schon zu spät, um ihr das zu sagen.


  Mit einem gezielten Tritt räumte er die Tür aus dem Weg, sprang hindurch und rollte sich gleich darauf ab, um einem eventuellen Angriff auszuweichen. Denise lag zusammengesunken vor einer Couch auf dem Boden, aber Spade rannte nicht sofort zu ihr hin. Er ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst da war. Nichts, nur das Geräusch ihres Atems und ihres Herzschlages.


  Sowohl im Ober- als auch im Untergeschoss sah er in jedem Schrank und jedem Zimmer nach, fand aber nichts. Als er sich vergewissert hatte, dass er nicht in eine Falle geraten war, ging er zu Denise.


  Sie war bewusstlos, bekleidet nur mit einem Bademantel, dessen Gürtel nicht verknotet war. Und sie stank nach Schwefel, als hätte sie darin gebadet.


  Spades Lippen pressten sich zu einer harten Linie zusammen, als er das Kleidungsstück zurückschob. Er hatte sich auf das Schlimmste gefasst gemacht, fand aber erstaunlicherweise keine Anzeichen von Gewalteinwirkung vor. Alles wirkte, als wäre der Dämon gekommen, hätte Denise das Bewusstsein geraubt und wäre wieder verschwunden.


  Spade zog Denises Bademantel wieder zu, strich ihr eine feuchte mahagonifarbene Haarsträhne aus dem Gesicht und schüttelte sie leicht. »Denise, wach auf.«


  Er musste es ein paarmal versuchen, dann aber öffneten sich ihre haselnussbraunen Augen, richteten sich auf ihn … und weiteten sich entsetzt.


  »Wo ist er? Ist er noch hier?«


  Spade hielt Denise fest und sprach mit beruhigender Stimme auf sie ein. »Niemand ist hier, nur ich. Alles ist gut.«


  Denise ließ ein durchdringendes Schluchzen hören. »Nein, ist es nicht.«


  Sie zog die Ärmel ihres Bademantels hoch und zeigte ihm ihre Unterarme. Spade stieß unwillkürlich einen Fluch aus, als er die sternförmigen Schatten auf ihrer Haut sah.


  Denise hatte recht; gar nichts war gut. Der Dämon hatte ihr seine Zeichen aufgedrückt.


  


  Spade saß in Denises Badezimmer auf dem Klodeckel. Sie hatte unbedingt duschen wollen, obwohl er sie nach oben hatte tragen müssen. Seine Hilfe hatte sie abgelehnt. Als wäre er imstande, in einer solchen Situation an Sex zu denken.


  Das Badezimmer verlassen würde er allerdings nicht. Er wolle nicht dafür verantwortlich sein, wenn sie bei dem Versuch, aus der Wanne zu steigen, ausrutschte und sich das Genick brach, hatte er ihr erklärt. Der Tod könne ihr nichts mehr anhaben, jetzt, wo der Dämon sie gezeichnet hatte, war Denises bittere Antwort gewesen. Spade wusste nicht genau, ob das der Wahrheit entsprach, und so hatte er ihr den Bademantel abgenommen und ihr keine andere Wahl gelassen, als die Tür der Duschkabine hinter sich zuzuziehen, nachdem sie sich auf den Boden der Duschwanne gesetzt hatte.


  Hinter dem Mattglas konnte er undeutlich ihre Silhouette erkennen, beobachten, wie sie drinnen herumhantierte und sich offenbar mit all ihren Seifen und Shampoos bearbeitete. Der Raum füllte sich mit den verschiedensten Duftnoten, die den penetranten Schwefelgeruch überlagerten. Spade schloss die Augen. Er musste Denise bald an einen sicheren Ort bringen. Der Dämon würde zwar bestimmt nicht gleich wiederkommen, aber hier konnte sie nicht bleiben.


  »Ich brauche ein Handtuch.«


  Spade griff sich zwei und reichte ihr das größere durch den Türspalt. Als Denise sich eingehüllt hatte, öffnete er, ihren Protest ignorierend, die Tür ganz, hob Denise heraus und rubbelte ihr mit der freien Hand das tropfnasse Haar trocken.


  »Das kann ich selbst«, wandte sie ein und stieß matt seine Hand weg.


  »Unter normalen Umständen bestimmt«, antwortete er, während er sie zum Bett trug. »Aber du hast gerade einen beinahe tödlichen Herzstillstand durch einen Dämon erlitten, der dir seine Essenz durch den Körper gejagt hat. So was steckt keiner einfach so weg, also hör auf zu diskutieren und lass dir von mir helfen.«


  Sie sackte gegen seinen Körper, als hätte dieses letzte bisschen Widerstand all ihre Stärke gefordert. Spade hielt sie mit einem Arm umschlungen, sodass sie sich an ihn lehnen konnte. Mit einer Hand trocknete er ihr das Haar, mit der anderen hielt er das Handtuch zusammen, in das sie gehüllt war. Denises Augenlider flatterten, ihr Kopf kippte gegen seinen Arm. Ihre zarte Kehle war nur noch Zentimeter von seinen Lippen entfernt.


  Spade kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, mit dem Mund über ihre Halsschlagader zu fahren. Er hatte seit über einem Tag nichts gegessen, aber nicht allein der Hunger machte ihm zu schaffen. Ein Muskel in seinem Kiefer spannte sich. Er hatte gehofft, das sonderbare Verlangen, das er in Denises Gegenwart verspürte, würde sich mit der Zeit verflüchtigen, aber es war eindeutig noch da.


  Zum ersten Mal hatte er Denise auf Crispins Weihnachtsfeier im Jahr zuvor gesehen. Gleich nach seinem Eintreten war ihm eine dunkelhaarige Frau aufgefallen. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und über etwas gelacht, das Cat gesagt hatte. Einen Augenblick später hatte die Frau in seine Richtung gesehen, als hätte sie gespürt, dass er sie beobachtete. Ihre vollen Lippen waren noch zu einem Lachen geöffnet gewesen, aber ihr direkter Blick war es, der seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Der Blick und das seltsame Kribbeln, das bei ihrem Anblick über ihn gekommen war.


  »Wer ist das?«, hatte er Crispin gefragt.


  Crispins Augen waren Spades Blick gefolgt, und er hatte geschnaubt. »Sorry, Alter. Das ist die beste Freundin meiner Frau.«


  Und mit diesen Worten war Denise in unerreichbare Ferne gerückt. Sie war eine Sterbliche, und Sterbliche brauchte Spade nur zu zwei Dingen – zum Stillen seines Hungers und zur Befriedigung seiner Libido. Bei Denise stand natürlich beides nicht zur Debatte, denn sie war Cats Freundin, und er hätte damit Crispin beleidigt. Also hatte Spade das seltsame Kribbeln ignoriert, das sich bei seinem nächsten Blick in ihre Richtung wieder eingestellt hatte, aber sie hatte sich ohnehin schon wieder abgewandt und lächelte einen jungen Mann mit hellbraunem Haar an. Fast war er erleichtert gewesen, als Crispin ihm gesagt hatte, dass sie verheiratet war. Es gab also wirklich keinen Grund, weiter Gedanken an sie zu verschwenden.


  Aber jetzt war Denise Witwe und lag mit nichts als einem Handtuch am Leib in seinen Armen. Sein Verlangen nach ihr war unter diesen Umständen schwer zu ignorieren.


  Sie ist nichts für dich, ermahnte sich Spade.


  Aber hübsch war sie trotzdem, das konnte er sich ja ruhig eingestehen. Nass wirkte ihr Haar dunkler, und ihre Haut war rosig und zart. Der beißende Schwefelgeruch hatte sich verflüchtigt, und über all die Parfümdüfte hinweg drang ihr ganz eigener Körpergeruch nach Jasmin und Honig zu ihm durch.


  


  Ende Leseprobe Nachtjägerin
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